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Porwort. 


In dieſem Buche habe ich den Bericht über eine Reiſe nach 
Tibet niedergelegt, die von mir während des Frühjahrs, Sommers 
und Herbſtes 1897 ausgeführt worden iſt. Der Bericht iſt theils nach 
Photographien, theils nach Skizzen, die ich an Ort und Stelle auf⸗ 
genommen habe, illuſtrirt. Nur die Folterungsſcenen hatte ich aus 
dem Gedächtniß zu zeichnen, man wird mir aber zugeben, daß * 
Eindrücke in mir lebendig genug bleiben konnten! 

Die Karte iſt nach meinen Aufnahmen entworfen, die ſich im 
eigentlichen Tibet auf ein Gebiet von über 22000 Quadratkilometer 
erſtrecken. Die Höhen von indiſchen Gipfeln wie Nanda Devi und 
Triſul ſind der trigonometriſchen Landesvermeſſung entnommen, ebenſo 
die aſtronomiſch feſtgelegten Anfangs⸗ und Endpunkte meiner Auf⸗ 
nahmen an den Stellen, wo ich Tibet betrat und verließ. 

In der Schreibweiſe geographiſcher Namen folgte ich dem Syſtem 
der Royal Geographical Society, die Laute genau ſo wiederzugeben, 
wie ſie an Ort und Stelle geſprochen werden. 

In aller Beſcheidenheit bezeichne ich als geographiſche Reſultate 
meiner Reiſe: 

Die Entſcheidung der noch offenen Frage, ob der Manſarowar⸗See 
und der Rakastal wirklich voneinander getrennt ſind. 

Die Erſteigung einer Höhe von 6700 Meter und die photo⸗ 
graphiſche Aufnahme einiger großer Himalaja⸗Gletſcher. 


VI Vorwort. 


Den Beſuch und die Feſtlegung der zwei Hauptquellen des 
Brahmaputra, die vor mir von keinem Europäer erreicht worden ſind. 

Endlich die Thatſache, daß ich mit nur zwei Mann Begleitung 
in dem bevölkertſten Theile von Tibet reiſen konnte. 

Im Anſchluß an Obiges freue ich mich mittheilen zu können, 
daß infolge meiner durch die „Daily Mail“ weit verbreiteten Berichte 
über die auf britiſchem Boden ſich abſpielenden Schändlichkeiten der 
Tibetaner die indiſche Regierung in dieſem Jahre den tibetaniſchen 
Behörden zu verſtehen gegeben hat, daß es ihnen in Zukunft nicht 
mehr geſtattet ſein wird, Grundſteuer von britiſchen Unterthanen zu 
erheben. Dies iſt mir eine beſondere Genugthuung wegen der außer⸗ 
ordentlichen Liebenswürdigkeit und Freundlichkeit, die mir die berg⸗ 
bewohnenden Schokas erwieſen haben. 


September 1898. 
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Erſtes Kapitel. 
Zum Himalaja. 


Als ich London verließ, beabſichtigte ich, über Deutſchland nach 
Rußland zu gehen, das ruſſiſche Turkeſtan, Buchara und das chine⸗ 
ſiſche Turkeſtan zu durchqueren und von dort aus Tibet zu betreten. 
Die ruſſiſche Regierung hatte mir bereitwilligſt die Erlaubniß gewährt, 
daß meine Feuerwaffen, Munition, Vorräthe, photographiſchen Appa⸗ 
rate, Vermeſſungs- und andern wiſſenſchaftlichen Inſtrumente zollfrei 
durch ihr Gebiet befördert würden, und hatte mich überdies benach⸗ 
richtigen laſſen, daß mir geſtattet ſein ſolle, die Militäreiſenbahn durch 
Turkeſtan bis zu ihrer Endſtation Samarkand zu benutzen. Die 
Benutzung jener Route würde mir wahrſcheinlich viel von den Leiden 
und Enttäuſchungen erſpart haben, die ich auf dem Wege durch Indien 
zu erdulden hatte. 

Ich war mit Empfehlungsbriefen und Beglaubigungsſchreiben 
ſeitens des Marquis of Salisbury, der Naturhiſtoriſchen Abtheilung 
des Britiſchen Muſeums u. ſ. w. verſehen, führte wiſſenſchaftliche In⸗ 
ſtrumente für die Royal Geographical Society mit mir und war 
im Beſitze eines engliſchen und zweier chineſiſcher Päſſe. 

Nachdem ich alle meine Exploſivſtoffe auf einem Munitionsſchiffe 
nach Rußland abgeſandt hatte (die deutſchen Eiſenbahnen weigerten 
ſich entſchieden, Patronen zu befördern), erfuhr ich wenige Tage vor 
meiner Abreiſe von London zu meinem größten Schrecken, daß der 
Landor. 1 


2 Erſtes Kapitel. 


Dampfer gerade vor dem Einlaufen in ſeinen Beſtimmungshafen 
Schiffbruch erlitten habe und daß man ernſtliche Zweifel hege, ob 
es überhaupt möglich ſein werde, auch nur einen Theil der Ladung 
zu retten. Gerade in jenen Tagen erfolgte der Ausbruch des Griechiſch⸗ 
Türkiſchen Krieges, und die Zeitungen berichteten, daß die Ruſſen ihre 
Truppen längs der afghaniſchen Grenze mobiliſirten. 

Ich wollte meine Reiſe trotzdem nicht aufſchieben. Obgleich ich 
alle meine Vorkehrungen für den Weg durch Rußland getroffen und 
beendet hatte, entſchloß ich mich, dieſen Plan aufzugeben und zunächſt 
nach Indien zu gehen, um von dort über den Himalaja nach Tibet 
vorzudringen. So ſchiffte ich mich denn am 19. März 1897 auf 
dem Dampfer „Peninſular“ ein und langte drei Wochen ſpäter in 
Bombay an. 

Es war das erſtemal, daß ich nach Indien kam, und mein erſter 
Eindruck war gerade kein vortheilhafter. Die Hitze war furchtbar, 
und überall machten ſich Anzeichen der Peſt bemerkbar. Die Straßen 
waren verödet und die Hotels ſchlecht und ſchmutzig infolge des 
Mangels an Dienſtboten, welche die Stadt aus Furcht vor der 
Seuche verlaſſen hatten. 

In Begleitung eines befreundeten Parſen begab ich mich in 
mehrere der von dieſer Geißel am meiſten heimgeſuchten Stadttheile; 
aber überall, wohin ich auch kam, war außer einem ſtarken Geruche nach 
Desinfectionsmitteln wenig von der Peſt zu bemerken. Freilich gab 
es nur wenige Häuſer, die nicht mit zehn, zwanzig und noch mehr 
rothen Kreiſen bezeichnet waren, welche die Anzahl der Todesfälle 
angaben; an einer Thür, die ich photographirte, zählte ich ſogar nicht 
weniger als 49 ſolcher Zeichen. Doch war ich nicht im ſtande, 
perſönlich über die Natur der Seuche mit irgendwelcher Sicherheit zu 
urtheilen, außer daß ich in den Hoſpitälern einige bösartige Fälle von 
Beulenpeſt ſah. 0 

Gleich am Tage nach meiner Ankunft in Bombay fuhr ich mit 
der Eiſenbahn weiter nach Bareilly, welches ich in drei Tagen erreichte, 


Zum Himalaja. 3 


und von dort brachte mich noch eine Nachtfahrt nach Kathgodam, dem 


Endpunkte der Bahnlinie. 

Theils im Tonga, einem zweiräderigen, von zwei Pferden ge- 
zogenen Wagen, theils zu Pferd, gelangte ich nach Naini-Tal, einer 
Station in den Vorbergen des Himalaja, dem Sommerſitze der Re⸗ 
gierung der Nordweſtprovinzen und Oudhs. 


* 


2 
a 


| 


Von hier aus ſchrieb ich an den Stellvertreter des Gouverneurs 
und benachrichtigte ihn von meiner Abſicht, nach Tibet vorzudringen. 
Ich machte auch dem dortigen Regierungsbevollmächtigten meine Auf⸗ 
wartung und theilte ihm meine Pläne ausführlich mit. Es iſt be⸗ 
merkenswerth, daß keiner der beiden Herren gegen die von mir ge— 
plante Reiſe in das „heilige Land der Lamas“, der buddhiſtiſchen 
Prieſter Tibets, auch nur den geringſten Einwand erhob. 

Ich wußte, daß von Naini⸗Tal aus (1953 Meter über dem Meer) 
mein ganzes Gepäck durch Kulis transportirt und deshalb in gleich- 
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mäßige Laſten vertheilt werden müſſe, von denen keine das Gewicht von 
25 Seers (etwa 23 Kilogramm) überſteigen dürfe. Inſtrumente, photo⸗ 
graphiſche Platten und alle andern leicht zu beſchädigenden Gegenſtände 
verpackte ich in Kiſten eigener Erfindung, die ich ſpeziell für einen 
Transport eingerichtet hatte, bei dem mit den Sachen nicht gerade 
ſchonend umgegangen wird. 

Solche Kiſten aus gut ausgetrocknetem Holze, die ſorgfältig zu⸗ 
ſammengefugt, mit Zink ausgeſchlagen und mit einer eigens von mir 
zubereiteten Löſung imprägnirt und dadurch waſſer- und luftdicht gemacht 
waren, konnten zu den verſchiedenſten Zwecken verwendet werden. 

Einzeln konnten ſie als Sitz dienen; zu vieren in eine Reihe geſtellt, 
gaben ſie eine Bettſtelle ab; drei waren als Stuhl und Tiſch verwendbar, 
und vier, auf beſtimmte Art verbunden, lieferten ſchnell ein Boot von 
ſolider und bequemer Conſtruction, mit dem man einen nicht zu durch⸗ 
watenden Fluß paſſiren oder Lothungen im ruhigen Gewäſſer eines 
Sees vornehmen konnte. 

Auch als Badewannen für mich und für meine Leute, wenn ich 
dieſe zu ſolchem Luxus würde überreden können, ließen fie ſich ver- 
wenden, ſowie ferner zum Entwickeln meiner photographiſchen Negative 
und zum Waſchen der Platten. 

Ich ſtellte mir ſogar vor, daß ſie mir im Nothfall in waſſer⸗ 
loſen Wüſten, wenn ich ſolche zu paſſiren haben würde, auch als Waſſer⸗ 
fäſſer gute Dienſte leiſten würden. Vollgepackt bildete jede dieſer Kiſten 
genau eine Kulilaſt, und je zwei ließen ſich bequem mit Riemen und 
Ringen auf beiden Seiten eines Packſattels befeſtigen. 

Nur der Stärke und Dauerhaftigkeit dieſer Kiſten hatte ich es zu 
verdanken, daß trotz des vielen Rüttelns und Schüttelns, das ſie aus⸗ 
halten mußten, meine Photographien und Zeichnungen ſowie meine 
Karten und Inſtrumente in keiner Weiſe beſchädigt wurden, — bis wir 
in die Hände der Tibetaner fielen. 

Mein Proviant war von der Bovril-Company nach meinen 
eigenen Angaben hergeſtellt worden, mit beſonderer Rückſicht auf das 
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ſtrenge tibetaniſche Klima und die beträchtlichen Höhen, in die wir 
gelangen würden. Die mitgeführten Nahrungsmittel enthielten daher 
einen bedeutenden Procentſatz an Fett und Kohlehydraten, waren 
leicht verdaulich und geeignet zur Erhaltung der Körperkräfte ſelbſt in 
Augenblicken ungewöhnlicher Anſtrengung. Ich hatte ſie in Zinkkiſten 
und Lederbeutel verpacken laſſen. a 

In einer waſſerdichten Kiſte führte ich 1000 Patronen für mein 
Repetirgewehr Syſtem Mannlicher, außerdem 500 Patronen für meinen 
Revolver mit; dazu eine Anzahl von Jagdmeſſern, Werkzeuge zum Ab⸗ 
balgen von Thieren, Drahtfallen verſchiedener Größe zum Fangen von 
kleinen Säugethieren, Schmetterlingsnetze, Flaſchen zur Aufbewahrung 
von Reptilien in Alkohol, ſowie andere zum Tödten von Inſekten mittels 
Cyankalium, einen Vorrath von Arſenikſeife, Knochenzangen, Scalpelle 
und andere für den Sammler naturhiſtoriſcher Gegenſtände nothwendige 
Geräthſchaften. 

Zu meiner Ausrüſtung gehörten überdies drei photographiſche 
Apparate mit 158 Dutzend Trockenplatten und dem ganzen Zubehör 
zum ſofortigen Entwickeln, Fixiren u. ſ. w. der Negative. 

Das Material zum Sammeln war mir von der Naturhiſtoriſchen 
Abtheilung des Britiſchen Muſeums geſchenkt worden, der ich alle 
Thiere und Pflanzen, die ich auf meiner Reife ſammeln würde, ver- 
ſprochen hatte zu übergeben. 

Ich beſaß zwei vollſtändige Ausrüſtungen von Inſtrumenten für 
aſtronomiſche Beobachtungen und für topographiſche Aufnahmen, von 
denen die eine mir von der Royal Geographical Society geliefert 
worden war: unter anderm einen ſechszölligen Sextanten, ein Inſtrument 
zur Höhenmeſſung mit Siedepunkt⸗Thermometern, die eigens für 
ſehr große Höhen conſtruirt waren; zwei Aneroidbarometer, eins für 
6000 Meter, das andere für 7500 Meter; drei künſtliche Horizonte 
(einer mit Queckſilber, die andern aus Spiegelglas mit Waſſerwagen), 
ein ſtarkes Fernrohr mit aſtronomiſchem Okular und Stativ, einen 
prismatiſchen, einen leuchtenden, einen ſchwimmenden und zwei Taſchen⸗ 
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kompaſſe; Maximum⸗ und Minimumthermometer, einen Kaſten mit 
Zeichengeräth; Transporteure, Winkel und Bandmaße, ein ſilbernes 
waſſerdichtes Halbchronometer und drei andere Uhren, Millimeterpapier 
in Büchern und großen Bogen, einen Raper'ſchen ſowie den Nautiſchen 
Almanach für 1897 und 1898. 

Um auch den künſtleriſchen Zweck meiner Expedition nicht zu ver⸗ 
nachläſſigen, hatte ich mich reichlich mit Mal- und Zeichenutenſilien 
verſehen, und ich hoffe, daß die dieſem Buche beigefügten Skizzen einen 
Beweis dafür liefern werden, daß ich fie nicht vergebens mit- 
genommen habe. 

Ich hatte mich mit einem ſehr leichten Gebirgsſchutzzelt von 
circa 2 Meter Länge, 1,20 Meter Breite und 1 Meter Höhe verſehen. 

Da ich an Reifen dieſer Art, wie ich fie vorhatte, ſchon gewöhnt 
war, beſchloß ich, als Bettzeug für mich nur eine Kamelhaardecke mit- 
zunehmen. 

Auch meine Kleidung beſchränkte ich auf ein Minimum und 
änderte auf der ganzen Reiſe nichts daran. Das einzige Stück, deſſen 
Verluſt ich beklagte, war mein Strohhut, den ich auf den Höhen des 
Himalaja ebenſowol trug wie früher in den glühenden Tiefebenen, weil 
er mir immer als die bequemſte Kopfbedeckung erſchien. Er wurde 
mir durch das Ungeſchick eines meiner Leute verdorben, dem ich ihn 
gegeben hatte, um darin das Geſchenk eines befreundeten Schoka, einige 
Schwaneneier, zu tragen. Er fiel mit ihm oder auf ihn, und die 
Beſchädigung und Vernichtung des Fahrzeugs wie der Ladung war 
die Folge. Daraufhin ging ich gewöhnlich barhäuptig, da ich nur 
noch eine kleine unbequeme Mütze hatte. Ich trug mittelſtarke Schuhe 
ohne Nägel und ging immer ohne Stock. Dieſer großen Leichtigkeit 
meiner perſönlichen Ausrüſtung habe ich es, wie ich glaube, zu ver⸗ 
danken, daß ich im ſtande war, eine der größten Höhen zu erſteigen, 
die jemals von Menſchen erreicht worden iſt.“ 


* Siehe Anhang. Brief von Rev. H. Wilſon. 
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Für meine Ausrüſtung mit Arzneimitteln gab ich nur 2 Mark 
50 Pfennig aus, da ich überzeugt bin, daß ein Menſch, der unter 
natürlichen Bedingungen naturgemäß lebt und ſich viel körperliche Be⸗ 
wegung macht, von Arzneien nur ſehr wenig Nutzen haben kann. 


* * 
* 


So machte ich mich denn auf den Weg. 

Am erſten Tag ritt ich von Naini-Tal nach Almora. 

Almora (1680 Meter über dem Meer) iſt die letzte Bergſtation 
nach der Grenze zu, wo europäiſche oder vielmehr anglo-indiſche Gee 
ſellſchaft zu finden ijt. Ich machte es für einige Tage zu meinem 
Hauptquartier. Es war meine Abſicht, einige zuverläſſige Berg⸗ 
bewohner, vielleicht Gurkhas, als Begleiter zu engagiren. Vergebens 
wandte ich mich zu dieſem Zweck an den Kommandeur des 3. Gurkha⸗ 
Regiments, das hier in Garniſon liegt, legte in aller Form Briefe, 
Empfehlungsſchreiben und Dokumente der höchſten Autoritäten und 
Inſtitute Englands vor und erklärte ausführlich den wiſſenſchaftlichen 
Zweck meiner Reiſe nach Tibet. 

Die oberſten Behörden ſchienen für Unterhandlungen zugänglich, 
wenn ich mehrere Monate warten wollte. Dies hätte aber ein Ver⸗ 
zögern meiner Reiſe um ein ganzes Jahr zur Folge gehabt, da gegen 
Ende des Sommers die nach Tibet führenden Päſſe ungangbar werden. 
So beſchloß ich, den Marſch ohne die Gurkhas anzutreten. 

Ein günſtiger Zufall ließ mich in Almora mit einem Herrn 
J. Larkin zuſammentreffen, der ſich mir ſehr gefällig erwies und mir 
viele nützliche Auskünfte gab über die Wege auf der britiſchen Seite der 
tibetaniſchen Grenze, über die beſte Art zu reiſen u. ſ. w. Er ſelbſt 
war im vergangenen Jahre bis nahe an die Grenze gereiſt und wußte 
in dieſem Theile von Kumaon beſſer Beſcheid als irgendein anderer 
Anglo⸗Inder der Provinz. In der That iſt Mr. Larkin, mit Aus⸗ 
nahme des oberſten Regierungsbeamten von Kumaon, Oberſt Grigg, 
der einzige Beamte, der überhaupt einige Kenntniß des von der 
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Regierung der Nordweſtprovinzen jetzt ſo vernachläſſigten nordöſtlichen 
Theiles von Kumaon beſitzt.) 

Schwer laſtete auf meinem Gemüth die Frage der Erlangung 
von muthigen, ehrlichen, elaſtiſchen und geſunden Trägern, die gegen 
guten Lohn und gelegentliche Geſchenke bereit ſein würden, ſich den 
vielen Unbequemlichkeiten, Entbehrungen und Gefahren auszuſetzen, die 
meine Reiſe im Gefolge haben würde. Sowol in Naini⸗Tal als 
auch hier boten ſich mir Dutzende von Trägern und Schikaris (Jägern) 
an. Alle wieſen ſie „Zeugniſſe“ auf über gutes Betragen, tadelloſe 
Ehrlichkeit, Gutmüthigkeit, Arbeitswilligkeit, mit unbegrenztem Lob aller 
erdenklichen Tugenden, die ein guter Diener beſitzen ſoll. Jedes Zeugniß 
war regelrecht geziert mit der Unterſchrift eines Generals, eines Haupt⸗ 
manns, eines Gouverneurs oder ſonſt emer angeſehenen Perſönlichkeit. 
Aber jeder Träger eines derartigen Atteſtes ſchien von denen, die er 
durch ſeine Dienſte ſo begeiſtert und beglückt hatte, jämmerlich ver⸗ 
nachläſſigt worden zu ſein, denn unfehlbar begann er mit der Bitte 
um ein Darlehn von einigen Rupien, um Stiefel und Decken kaufen 
und für den Unterhalt einer Frau mit oder ohne Familie, die er 
zurücklaſſen würde, ſorgen zu können. 

Ich entſchied mich dahin, daß meine Mittel mir nicht erlaubten, 
„die theuern Hinterbliebenen“ der zwei oder drei Dutzend Kulis, die ich 
brauchen würde, zu unterhalten, und fügte mich darein, abzuwarten, ob 
ich nicht Leute finden würde, die mir auf meinem Wege folgen würden, 
ohne mir die Verbindlichkeit aufzuhalſen, die ganze Bevölkerung, die ich 
zurückließ, zu ernähren. Nur eine Ausnahme machte ich. 

Eines ſchönen Tages ſaß ich in meinem Zimmer im Dak Bungalow, 
dem Raſthauſe, als ein ſeltſames Geſchöpf eintrat und mich begrüßend 
ſeine Dienſte anbot. 

„Wo ſind deine Zeugniſſe?“ fragte ich. 

„Sahib, hum «certificates» ne hai!“ „Herr, ich habe keine 
Zeugniſſe.“ ; 

„Gut, dann will ich dich anſtellen.“ 


Aufbruch der Trägercolonne. 
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Ich hatte mir den Burſchen vorher gut angejehen. Seine Ge- 
ſichtszüge zeigten viel mehr Charakter und Kraft, als ich in dem Geſicht 
irgendeines andern Ortsbewohners wahrgenommen hatte. Sein Anzug 
war eigenthümlich. Er trug einen weißen Turban; unter einer kurzen 
Sammtweſte ſchaute ein grelles Flanellhemd mit gelben und ſchwarzen 
Streifen hervor, das er jelt- 
ſamerweiſe über ſeinen Pyjamas, 
den weiten indiſchen Hoſen, trug, 
ſtatt in ihnen. Schuhe hatte er 
nicht an, aber in der rechten 
Hand trug er einen alten Cricket⸗ 
pfahl, mit dem er, ſo oft ich 
das Zimmer verließ oder betrat, 
jedesmal präſentirte. Ich ent⸗ 
ſchied mich ſofort, es mit ihm 
zu verſuchen. 

Da es ungefähr neun Uhr 
morgens war und ich noch viele 
Leute zu beſuchen hatte, übergab 
ich Tſchanden Sing — dies war 
ſein Name — ein Paar Schuhe 
und etwas Wichſe. 

„Sorge dafür, daß ich ſie 
rein finde, wenn ich wieder- Mein treuer Begleiter Tſchanden Sing. 
komme!“ 

„Atscha, Sahib.“ „Gut, Herr.“ 

„Bürſten findeſt du in meinem Zimmer.“ 

„Bahut atscha, Sahib.“ „Sehr gut, Herr.“ 

Ich ging fort. Bei meiner Rückkehr um ſechs Uhr abends fand 
ich Tſchanden Sing noch immer beſchäftigt, meine Fußbekleidung mit 
aller Macht zu wichſen. Er war den ganzen Tag dabei geweſen und 
hatte meine beſten Haar- und Kleiderbürſten dazu benutzt! 
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„O du budmasch! crab log, pagal!“ „O du Tropf, du 
ſchlechter Kerl, du Narr!“ rief ich entſetzt aus, und indem ich ſo 
mit den drei oder vier Worten Hinduſtaniſch, die ich wußte, paradirte, 
riß ich ihm die geſchwärzten Toilettegegenſtände aus der Hand, während 
er mit tiefverletzten Gefühlen das von ihm erreichte wundervolle Re⸗ 
ſultat vorwies. 

So viel war klar, Tſchanden Sing war gerade kein Kammerdiener; 
ebenſowenig war er Meiſter im Oeffnen von Sodawaſſerflaſchen. Er 
brachte es fertig, einem dabei eine Douche zu appliciren, wenn er es 
nicht vorzog, mir den herausfliegenden Kork ins Geſicht zu ſchießen. 
Einem dieſer Unfälle war es zuzuſchreiben, daß Tſchanden Sing, nach⸗ 
dem er mich einige Tage ſpäter mit dem Stöpſel getroffen hatte, zur 
Vorderthür des Hauſes hinausflog. Ich bin ein entſchiedener Gegner der 
unüberlegten und ungerechten Beſtrafung der Eingeborenen, aber ich 
glaube, daß eine zur rechten Zeit gehandhabte feſte, nicht zu harte Be- 
ſtrafung der eingeborenen Diener durchaus nothwendig iſt und meiſt 
viele ſpätere Unannehmlichkeiten und Aerger erſpart. Nichtsdeſtoweniger 
kam Tſchanden Sing am folgenden Tage zurück, um ſeinen Cricketpfahl 
abzuholen, den er bei ſeinem eiligen unfreiwilligen Abſchied vergeſſen 
hatte. Er ergriff die Gelegenheit, die demüthigſten Entſchuldigungen 
ſeiner plumpen Ungeſchicklichkeit vorzubringen, und producirte folgenden 
Brief, den er ſich von einem Babu (Dolmetſcher) im Bazar in engliſcher 
Sprache hatte ſchreiben laſſen: 


„Geehrter Herr! 


Ich bin ein dummer Menſch, aber ich höre, daß Sie die Abſicht 
haben, zwei Gurkha-Soldaten mit nach Tibet zu nehmen. Ich bin 
ein guter und ſehr «ftarfer» Mann und deshalb jedem Gurkha weit 
überlegen. Bitte, nehmen Sie mich! 


Ihr getreuer Diener 


Tſchanden Sing.“ 
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Das war rührend; und jo verzieh ich ihm und erlaubte ihm zu 
bleiben. Mit der Zeit beſſerte er ſich und wurde ſogar allmählich 
ganz erträglich. Eines Morgens beſuchte mich Mr. Larkin, als Tſchanden 
Sing zufällig zugegen war. 

„Wer iſt das?“ fragte Larkin. 

„Mein Träger.“ 

„Aber das iſt kein Träger. Er war einmal Poliziſt, und zwar 
ein durchtriebener. Er ſpürte in ſeinem Dorfe eine Sache aus und 
ließ viele Leute feſtnehmen, die dann des Diebſtahls überführt wurden. 
Zum Dank dafür bekam er — ſeinen Abſchied!“ 

„Ich denke, ich nehme ihn mit.“ 

„Es iſt ein guter Burſche“, erwiderte Larkin. „Sie können ihn 
jedenfalls bis zur Grenze mitnehmen, aber ich rathe Ihnen nicht, ihn 
mit nach Tibet zu nehmen.“ 

Larkin ermahnte Tſchanden Sing, gut und aufmerkſam zu ſein. Der 
Expoliziſt ſtrahlte vor Freude, als ich ihm definitiv ſagte, daß er 
mich bis Bhot begleiten ſolle. Er war der muthigſte von meinem 
ganzen Gefolge und hat bei mir ausgehalten durch dick und dünn. 


Zweites Kapitel. 
Unter den Waldmenſchen. 


Das Land bis Bhot iſt verhältnißmäßig gut bekannt, weshalb 
ich auf dem erſten Theile meiner Reiſe nicht zu lange verweilen will. 

Am 9. Mai ging mein ganzes Gepäck, von zwei Tſchapraſſis be⸗ 
gleitet, nach der Grenze ab; ich folgte am nächſten Tage. Zwei Tage⸗ 
märſche von je 46 Kilometer brachten mich nach Schor, auch Pitho- 
ragarh genannt. 

Der Weg iſt auf der ganzen Strecke gut; er führt durch dichte 
Tannen⸗ und Fichtenwaldungen und bietet hier und da hübſche Aus⸗ 
blicke auf bewaldete Gebirgszüge. Nichtsdeſtoweniger iſt er infolge des 
vielen Auf⸗ und Abſteigens ermüdend; die nachſtehenden Zahlen geben 
ein Bild davon. Von 1680 Meter ſtiegen wir zu 2330 Meter Höhe 
empor, dann wieder auf 750 Meter hinunter, kletterten bei Gangoli 
Hat wieder auf 1835 Meter hinauf und ſtiegen abermals einen ſteilen 
Hang bis auf 750 Meter hinab. Die ungeheure Hitze hinderte mich, 
meinen gewöhnlichen Schritt zu gehen, und ſo erreichte ich meinen 
Beſtimmungsort nicht vor Sonnenuntergang. Im Dunkeln weiter 
wandernd, ſahen wir in der Ferne Waldbrände, die wie leuchtende 
Schlangen hier und dort an den Bergen entlang oder an Abhängen 
hinauf krochen und die durch das Abbrennen von Gras, Geſträuch 
und Unterholz ſeitens der Eingeborenen verurſacht werden. Nicht 
ſelten greifen die Flammen weiter um ſich und richten arge Ver⸗ 
wüſtungen unter den ſchönſten Waldbeſtänden an. 
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In Pithoragarh (2025 Meter über dem Meer) iſt ein altes Fort, 
das auf dem Gipfel eines Hügels liegt, ein gut gehaltenes Hoſpital für 
Ausſätzige, eine Schule und ein Miſſionshaus. 

Abends ſpät am nächſten Tage kamen wir in Askot an, wo 
es weder ein Dak Bungalow noch ein Daramſalla, eine gemauerte 
Unterkunftshütte, gibt, und ich fand zu meinem Aerger, daß noch keiner 
meiner Träger angekommen war. Vom Pundit Jibanand wurde ich 
gaſtfreundlich aufgenommen und in ſeinem Schulzimmer untergebracht, 
einem Bauwerk aus Brettern, die ohne Rückſicht auf Breite, Höhe, Länge 
oder Form zuſammengefügt waren und ein Dach von Stroh und 
Gras trugen. Die Ven⸗ 
tilation meiner Wohnung 
ließ nichts zu wünſchen 
übrig, und während ich, 
in meine Decke ein⸗ 
gewickelt, unter dem 
ſchützenden Dache lag, 
konnte ich durch die 
Lücken der jchlechtgefüg- 
ten Wände den Glanz 
des ſternbeſäeten Him⸗ Mein Heim in Astot 
mels droben bewundern. 

Als die Sonne aufging, wurden kleine Stückchen Landſchaft zwiſchen 
den Brettern ſichtbar, bis nach und nach ſämmtliche Lücken durch die 
Geſichter von Eingeborenen verſchloſſen wurden, die Beſitz von dieſen 
guten Ausſichtspunkten ergriffen, um nach Herzensluſt den Sahib (Herr) 
anzuſtarren, der ſich, während ſeine Zuſchauer Zeichen ängſtlicher Span⸗ 
nung von ſich gaben, raſirte. Große Heiterleit erregte es, als ich mich 
während des Badens über und über mit Seife beſchmierte. Bewunde⸗ 
rung folgte, als ich mein letztes geſtärktes Hemd und andere geheimniß⸗ 
volle Kleidungsſtücke anzog. Aber die Aufregung erreichte faſt Fieber- 
hitze, als ich mich der täglichen Plage unterzog, meine Uhren aufzu⸗ 
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ziehen und die Temperatur und andere Beobachtungen einzutragen. 
Die Spannung war zu groß geworden, und eine allgemeine wilde Flucht 
folgte in dem Augenblick, als ich mein ungeladenes Gewehr berührte. 

Die Stadt Askot iſt nicht unähnlich einem jener alten Feudal⸗ 
ſchlöſſer, wie man ſie in vielen Gegenden Mittelitaliens findet. Hoch 
oben auf dem Gipfel eines centralen Hügels gelegen, beherrſcht der 
Palaſt des Rajiwar (Haupt eines Königreichs) ein ſchönes, ihn 
von allen Seiten umſchließendes Bergpanorama. Unter den höhern 
Gipfeln, die von dem Palaſte aus ſichtbar ſind, befinden ſich die 
Berge Tſchipla und Dafia; jenſeits des Kali-Fluſſes, der die ee 
von Nepal bildet, erhebt ſich der Berg Duti. 

Die Stadt (gown) ſelbſt zählt ungefähr 200 über den divas 
des Hügels verſtreute Häuſer und beſitzt eine Schule, ein Poſtamt 
und zwei muhammedaniſche Kaufläden. Kurz vor meiner Ankunft 
hatte der Rajiwar den Bau eines neuen Palaſtes vollendet, eines ein⸗ 
fachen, würdigen Gebäudes aus braunem Stein mit ſchönen Holz- 
ſchnitzereien an den Fenſtern und Thüren und mit Kaminen nach 
europäiſcher Art in jedem Zimmer. Eine Wand jedes Zimmers war 
offen gelaſſen und dadurch eine reizende Veranda gebildet, von der man 
eine prachtvolle Ausſicht hatte, nach welcher Seite man auch blickte. 

Der Rajiwar von Askot nimmt in Kumaon eine ganz einzig⸗ 
artige Stellung ein. Nachdem er ſein Recht auf die Pachtung von 
Land in der Pargana von Askot noch im Jahre 1855 zurückgekauft 
hatte, beſitzt er jetzt das Recht eines Zamindar (wörtlich „Grund⸗ 
beſitzer“); er iſt die einzige Perſon, der im Bezirke von Kumaon die 
Beibehaltung dieſes Rechts geſtattet worden iſt. — 

Wir hatten 145 Kilometer in drei Tagemärſchen zurückgelegt, 
und da meine Leute wunde Füße bekommen hatten, geſtattete ich ihnen 
einen Raſttag, den ich dazu verwendete, die Wohnorte der „Wald— 
menſchen“ oder, wie ſie ſich ſelber nennen, der Raots oder Rajis, 
aufzuſuchen. Sie leben mehrere Kilometer entfernt in Wäldern. 

Um zu ihnen zu gelangen, hatte ich einen ſteilen Abhang hinab⸗ 
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zuſteigen, der mit einem außerordentlich ſchlüpfrigen Teppich von trocke⸗ 
nem Gras und Fichtennadeln bedeckt war. Beim Abſtieg mußte ich 
Schuhe und Strümpfe ausziehen, und ſogar barfuß fand ich es noch 
ſchwer, mich aufrecht zu halten. Ich hatte einen meiner Tſchapraſſis 
und einen Mann von Askot als Begleiter. 

Schneller, als uns angenehm war, kamen wir hinunter. Wir be⸗ 
merkten einen kaum ſichtbaren Pfad, den wir verfolgten, bis wir auf 
einen Mann ſtießen, der ſich hinter den Bäumen 
verſteckte. Es war ein wild ausſehender Kerl, 
nackt und ungekämmt, mit lang herabhängendem 
Haar und ſpärlichem Bart, der uns mißtrauiſch 
anblickte und ſich ſehr abgeneigt zeigte, uns den 
Weg nach den Wohnſtätten ſeines Stammes zu 
zeigen. 

Er war ein Raot, und ſein Widerwille gegen 
den Beſuch ſeines Heims erſchien mir wohl beredj- 
tigt, als er zu meinem Führer ſagte: 

„Kein weißer Mann hat jemals unſere Heimat 
beſucht, und ſollte einmal einer kommen, werden 
wir alle ſterben. Die Berggeiſter werden euer Vor— 
dringen hindern, nicht wir! Ihr werdet Schmerzen f 
erleiden, denn der Geiſt, der über den Raots wacht, Junger Raot. 
wird niemand ihre Wohnſtätten betreten laſſen!“ 

Ich gab dem Manne eine Rupie, die er in der Hand um⸗ 
wendete und wog. 

„Ihr könnt kommen“, murmelte er, „aber ihr werdet es bereuen. 
Ihr werdet großes Unglück haben!“ 

Es lag etwas ſo Unheimliches in dem Tone, mit dem der Mann 
wie in einer Verzückung ſprach, als ob er das Medium wäre, durch 
welches die Drohung eines verborgenen Weſens zu uns dränge, ſodaß 
mir ſeine Worte mehrere Minuten lang nicht aus dem Sinn kommen 
wollten. 
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Ich folgte ihm ſo gut ich konnte, denn mit der Gewandtheit 
eines Affen erkletterte er ungeheure Felsblöcke. Es war keine leichte 
Aufgabe; wir ſprangen und hüpften von Fels zu Fels und voltigirten 
über umgeſtürzte Bäume, Der Pfad wurde ſichtbarer und führte an 
dem Abhange einer ſteilen Schlucht empor. Wir drangen vorwärts, 
bis wir erhitzt und keuchend an einer großen Höhle hoch oben in 
dem lehmigen Abhange anlangten. Dort, auf einer halbkreisförmigen 
Plattform mit Verſchanzungen von 
gefällten Bäumen, befand ſich 
etwa ein Dutzend faſt ganz un⸗ 
bekleideter Männer, von denen 
einige auf den Hacken ſaßen, die 
Arme auf die Knie geſtützt, wäh⸗ 
rend andere platt am Boden lagen. 
Einer rauchte getrocknete Blätter 
aus einer Hindu-Pfeife. 

Ich nahm ſchnell ein Bild 
der Gruppe auf, wie ſie mit 
einem Ausdruck von Mißtrauen, 
in das ſich Erſtaunen und Betrüb⸗ 
niß, aber kein Zeichen von Furcht 
miſchte, den unerwarteten Beſucher 
anſtarrten. n 

Alter Raot auf einem Baume. Als zwei der ältern Männer 

die erſte Verblüffung überwunden 

hatten, ſprangen ſie auf und verboten mir mit tollen Geſtikulationen, 

näher heranzukommen. Ich aber drang mitten in ihren Kreis hinein 
und fand mich nun von einer mürriſchen, zornigen Schar umgeben. 

„Kein Menſch iſt je hier geweſen außer einem Raot. Ihr werdet 
bald ſterben! Ihr habt Gott beleidigt!“ kreiſchte ein alter Mann, 
ganz außer ſich vor Zorn. Er beugte die Knie, krümmte das Rück⸗ 
grat und ſtreckte mir den Kopf entgegen. Er ſchüttelte die Fäuſte vor 
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meinem Geſicht, ſchwang ſie in der Luft hin und her, öffnete und 
preßte ſie dann wieder feſt zuſammen, wobei er die Nägel wüthend 
in die Handflächen bohrte. Anſtatt die Stirnhaut zuſammenzuziehen, 
zog der alte Raot die Augenbrauen empor und verwandelte ſeine 
glatte Stirn in eine Reihe tiefer Runzeln, die ſich in wagerechten 
Linien faſt von Ohr zu Ohr zogen und nur eine dunkle Ver- 
tiefung über der Naſe erſcheinen ließen. Seine zuerſt flachen und 
breiten Naſenlöcher dehnten ſich weit aus und reckten ſich in die Höhe, 
ſodaß ſich zwei tiefe Linien bildeten, die von der Naſe auseinander⸗ 
laufend ſich die Backen entlang zogen. Sein Mund war geöffnet, und 
ein eigenthümliches Beben der Unterlippe ließ deutlich erkennen, daß 
ihr Beſitzer die Sprache und Artikulation nur wenig beherrſchte. Seine 
Augen, die urſprünglich braun geweſen ſein mochten, waren farblos, 
wahrſcheinlich infolge des Mißbrauchs übermäßiger thieriſcher Anlagen, 
auf deren Vorhandenſein ſeine Schädelbildung unverlennbar hinwies, 
aber ſie nahmen einen außerordentlichen Glanz an, als ſeine Wuth 
höher ſtieg. Mit ſichtlicher Anſtrengung öffnete er ſie weit, ſodaß der 
ganze Kreis der Iris ſich zeigte. Trotzdem ſtarkes Licht auf ſein 
Geſicht fiel, waren die Pupillen weit ausgedehnt. 

Seinem Beiſpiel folgend trugen einige der andern ihr Mißver⸗ 
gnügen in gleicher Weiſe zur Schau; andere jedoch, und unter ihnen 
bemerkte ich namentlich zwei Jünglinge mit traurigen, matten Geſichtern, 
großen, niedergeſchlagenen Augen und üppigem ſchwarzem Haarwuchſe, 
ſtanden apathiſch bei Seite, den Kopf auf die rechte Schulter geneigt, 
mit vollkommen ruhigem Geſichtsausdruck, das Kinn auf die Hände ge⸗ 
ſtützt. Wenn ſie auch ihre erſte Beſtürzung nicht überwunden haben 
mochten, ſo verriethen ſie dieſelbe doch nicht, ſondern erſchienen, ſoweit 
man nach ihren Geſichtern urtheilen konnte, nicht aufgeregt. 

Ein Burſche mit einem ungewöhnlichen Kopfe, der eine Miſchung 
von mongoliſchem und Neger-Typus zu ſein ſchien, beruhigte ſich zuerſt 
unter denen, die vorher in ſo toller Aufregung geweſen waren. Mit 


durchdringenden, aber unruhigen Augen und mit nervös zuckenden 
Landor. 2 
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Bewegungen mufterte er mein Geficht genauer als die andern und ſchien 
ſie dann alle zu beruhigen, daß ich nicht gekommen ſei, ihnen Schaden 
zuzufügen. Er machte den übrigen Zeichen, daß ſie mit ihren 
Drohungen aufhören ſollten; dann, ſich niederkauernd, forderte er mich 
auf, ſeinem Beiſpiel zu folgen und mich ebenfalls auf meine Hacken 
niederzulaſſen. ; 

Als die Aufregung fich gelegt und die ganze Geſellſchaft fic 
geſetzt hatte, zog ich einige Münzen aus der Taſche und gab jedem 
von ihnen eine; nur einen 
Mann ließ ich aus, an dem 
ich die Leidenſchaft der 
Eiferſucht in ihrer primi⸗ 
tivſten Form ſtudiren zu 
können glaubte. Aufmerk⸗ 
ſam beobachtete ich ihn 
und ſah bald, daß er ab⸗ 
ſeits von den andern trat 
und mürriſch wurde. Die 
andern waren jetzt ſchon 
ſtillvergnügt. Sie ſchienen 
zum Trübſinn zu neigen, 
a und nur mit Mühe konnte 

Kopf eines jungen Raot. ich überhaupt einem von 

ihnen mehr als den ſchwa⸗ 

chen Schimmer eines Lächelns entlocken. Sie drehten und wendeten 
die Münzen in den Händen hin und her, verglichen ſie untereinander, 
ſchwatzend und augenſcheinlich zufrieden. Der eiferſüchtige Mann hielt 
den Kopf entſchieden von ihnen abgewandt und that, als ob er nicht 
ſähe, was um ihn vorging; dann ſtimmte er, das Kinn auf die 
Hand ſtützend, einen unheimlichen melancholiſchen Geſang an, wobei 
er, namentlich wenn die andern ihn verhöhnten, eine verächtliche 
Miene annahm. Nachdem ich ihn lange genug hatte leiden laſſen, 
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gab ich ihm anſtatt der einen zwei Münzen und damit zugleich die 
Befriedigung deſſen, der zuletzt lacht. 

Nun machte ich den Verſuch, die Gruppe zu photographiren; 
aber ſie betrachteten meine Camera mit Mißtrauen, und als dann 
Platte nach Platte exponirt wurde, um Bilder von einzelnen Indi⸗ 
viduen oder Gruppen aufzunehmen, ſchauderten ſie bei jedem Knipſen 
der Feder. 


Raots mit Kindern. 


„Die Götter werden dir zürnen, weil du das thuſt“, ſagte einer, 
indem er auf die Camera wies, — „wenn du uns nicht eine große 
weiße Münze gibſt!“ 

Ich benutzte dies und verſprach ihnen, ſo gut ich es durch meine 
Führer konnte, „zwei große Münzen“, wenn ſie mich nach ihren Hütten 
führen würden, die einige hundert Meter unter dem hohen Horſt auf 
der Klippe lagen; aber für dieſe Summe ſollte mir erlaubt ſein, nicht 

2* 
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nur alles anzuſehen, ſondern es auch zu befühlen, und über alles, was 
ich wollte, Erklärungen zu bekommen. 

Sie willigten ein, und wir begannen unſern Abſtieg auf dem ſteilen 
Pfade, der zu ihren Wohnſtätten hinabführte, einem Pfade, der wirk⸗ 
lich nur für Affen paſſend iſt. Mehrere Frauen und Kinder, die, 
durch den Anblick von Fremden herbeigelockt, heraufgekommen waren, 
verbanden ſich mit den Männern, um uns hülfreich Hand zu leiſten, 
und ich glaube, daß es wirklich keine einzige Pfote in der Geſellſchaft 
gab, die mich während des Hinabkletterns nicht ein oder das andere 
mal in freundlichſter Abſicht an den Kleidern gepackt hätte. Einer 
am andern ſich haltend, gingen wir alle zuſammen, nicht immer im 
angenehmſten Tempo, die gefährliche Klippe hinab. Zwei⸗ oder dreimal 
glitt ich oder einer der Eingeborenen aus und zog den übrigen Theil 
der Geſellſchaft am Abgrund mit fort, während das durchdringende 
Kreiſchen und Schreien der Frauen meilenweit in der Runde wider⸗ 
hallte. Ich bedauerte es nicht, als wir endlich die kleinen Hütten am 
Fluſſe erreichten, die ihr Dorf bildeten. 

Die Wohnungen waren über alle maßen ſchmutzig. Aus einem 
rohen Gerüſt von Baumäſten errichtet, durch hölzerne Pfähle und 
Sparren verſteift, mit einem Dache von trockenem Graſe gedeckt, maßen 
die meiſten etwa drei Meter. Sie waren gegen den Abhang des 
Hügels gebaut; ein ſtarker, gegabelter Pfahl in der Mitte des Bau⸗ 
werks trug das Dach, und gewöhnlich waren die Hütten in zwei Ab⸗ 
theilungen getheilt, ſodaß jede zwei Familien beherbergen konnte. 
Möbel waren nicht vorhanden und es gab nur wenig Geräthe primi⸗ 
tiofter Art. Sie hatten runde hölzerne Schalen, früher vermittelſt 
ſcharfkantiger Steine, ſeit einiger Zeit aber mit billigen Meſſern 
indiſchen Fabrikats ausgehöhlt. Für diejenige Art von Ackerbau, die 
ſie betreiben konnten, benutzten ſie primitive Hacken; ſie hatten auch 
plumpe Holzhämmer, Stöcke und Netzbeutel, in denen ſie ihre Vorräthe 
aufbewahrten. In früherer Zeit bildeten Flußfiſche, Fleiſch von wilden 
Thieren und Wurzeln gewiſſer Pflanzen ihre hauptſächliche Nahrung, 
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jetzt aber eſſen ſie auch Getreide und ſind wie alle Wilden gierig nach 
Schnaps. Das Innere der Behauſungen der Raots wäre leicht zu 
beſchreiben, aber man kann es ebenſo gut der Phantaſie überlaſſen, ſich 
eine Vorſtellung davon zu machen, wie auch von den Gerüchen, die 
aus ihnen dringen. 

Als ich eine der Wohnungen betrat, fand ich darin eine Anzahl 
von Frauen und Männern um ein Holzfeuer kauernd. Die Frauen 
trugen ſilberne Armringe und Halsbänder von Glasperlen; die Männer 
wenig mehr als Ohrringe aus Schnüren; nur 
einer der Männer hatte ein winziges Lenden⸗ 
tuch, und die Frauen dürftige Kleider aus in⸗ 
diſchem Stoff, die in Askot gekauft waren. 

Bei genauer Prüfung ihrer Züge fielen 
mir manche Punkte auf, die auf entfernte 
mongoliſche Abſtammung ſchließen ließen, frei⸗ 
lich durch das Klima, die Natur des Landes 
und wahrſcheinlich durch Miſchheirathen ſtark 
modificirt. 

In der Scala der menſchlichen Raſſen 
ſtehen die Raots auf außerordentlich tiefer 
Stufe, wie aus den hier beigefügten Abbil- f 
dungen zu erkennen iſt. Sak Bia 

Die Frauen haben anormal fleine Schädel 
mit niedriger, ſchmaler Stirn; aber trotzdem fie ausſehen, als fehlte 
ihnen ſelbſt der leiſeſte Schimmer von Verſtand, ſind ſie doch nicht 
unintelligent. Sie haben vorſtehende Backenknochen und die langen, 
platten, breiten und gerundeten Naſen des mongolijden Typus. Das 
Kinn iſt in den meiſten Fällen rund und ſehr zurücktretend, obgleich 
die Lippen ſich in normaler Lage befinden und dünn und ſehr 
feſt geſchloſſen erſcheinen, dazu die Mundwinkel emporgezogen. Der 
Unterkiefer iſt kurz und ſchmal, der obere aber erſcheint ganz außer 
Verhältniß zu der Größe des Schädels. Die Ohren ſind groß, 
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abſtehend und wenig modellirt, wohl geeignet, Geräuſche aus großen 
Entfernungen aufzufangen. 

Die Köpfe der Männer ſind beſſer geformt, unentwickelt zwar, 
doch harmoniſcher in den Verhältniſſen. Sie haben höhere und breitere 
Stirnen, ähnliche, doch kürzere Naſen; das Kinn tritt nicht ganz ſo 
weit zurück, der ganze Unterkiefer iſt außerordentlich ſchmal, aber die 
Oberlippe, wie bei den Frauen, ſehr groß und außer jedem Verhältniß. 

Ohne Zweifel ſind die Raots keine reine Raſſe, und ſelbſt unter den 
wenigen, mit denen ich zuſammen⸗ 
kam, beſtanden ſo beträchtliche Ver⸗ 
ſchiedenheiten, daß es unmöglich 
iſt, auf ihren Urſprung zu ſchlie⸗ 
ßen. Sie haben alle üppiges, 
kohlſchwarzes Haar, das nur eine 
mäßige Länge erreicht; es iſt nicht 
grob, aber gewöhnlich ſo ſchmutzig, 
daß es gröber erſcheint, als es iſt. 
Sie haben ſehr wenig Körperhaare 
außer in den Achſelhöhlen; ihre 
Bärte und Schnurrbärte verdienen 
ä kaum dieſe Namen. 

Raot - Weiber. Die Männer tragen das Haar 

gewöhnlich in der Mitte geſcheitelt, 
ſodaß es zu beiden Seiten des Kopfes herabhängt und die Ohren be⸗ 
deckt. Ich fand bei ihnen denſelben ſeltſamen Brauch, den ich vor 
Jahren bei den Ainus von Jeſſo beobachtet hatte: daß ſie ein rauten⸗ 
förmiges Stück der Kopfhaut in der Mitte der Stirn direkt über der 
Naſe glatt raſiren. Die Frauen ziehen ihr Haar nach dem Hinterkopfe, 
wobei ſie die Finger als Kamm gebrauchen, und binden es in einen 
Knoten zuſammen. 

Die Körper der beſſer entwickelten Individuen, die ich ſah, waren 
ſchmächtig und beweglich, ohne überflüſſiges Fett oder Fleiſch, in ge⸗ 
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wiſſem Grade geſchmeidig, doch ſtämmig und muskulös, mit gut pro⸗ 
portionirten Gliedmaßen und einer zwiſchen Bronze und Terracotta 
warm getönten Haut. Schmutzig und unbekleidet, hatten dieſe Wilden 
durch ihr majeſtätiſches Auftreten beſondere Anziehungskraft für einen 
Künſtler. Ihr regelmäßiges Athmen fiel mir auf, das durch die Naſe 
erfolgte, während fie den Mund feſt geſchloſſen hielten. Eine merkwürdige 
Eigenthümlichkeit wieſen auch ihre Füße auf, an denen die zweite Zehe 
beſonders lang war und beträchtlich über die andern hinausragte, was 
ſie ohne Zweifel befähigt, die Zehen faſt ebenſo zu benutzen wie wir 
die Finger. Die innern Flächen ihrer Hände waren faſt ohne Linien, 
die Fingernägel flach und die Daumen abgeſtumpft mit auffallend kurzem 
letztem Gliede. 

5 Wenn die Raots heute einige Kleidungsſtücke und Schmuck an⸗ 
genommen und daneben ihre Nahrungsweiſe bis zu einem gewiſſen 
Grade geändert haben, ſo iſt dies ausſchließlich dem Rajiwar von 
Askot zu verdanken, der ein großes Intereſſe für die von ihm be- 
herrſchten Stämme hegt und ſie in patriarchaliſcher Weiſe mit allen 
möglichen Lebensbedürfniſſen verſorgt. Nur ſehr wenige Raots ſind 
in den letzten Jahren nach Askot gekommen, da ſie von Natur ſehr 
ſcheu ſind und augenſcheinlich mit ihren primitiven Wohnſtätten in den 
Wäldern von Tſchipula zufrieden ſind; ſie beanſpruchen dieſe Wälder 
als ihr Eigenthum. Ihre einzige Beſchäftigung ſind Fiſchfang und 
Jagd, und es heißt, daß ſie eine beſondere Vorliebe für das Fleiſch 
der größern Affen des Himalaja haben, während ich, nach eigener 
Beobachtung, jagen möchte, daß fie faſt alles eſſen, was fie be- 
kommen können. 

Man hat gemeinhin angenommen, daß die Raot-Weiber in ſtrenger 
Abgeſchloſſenheit und vor Fremden verborgen gehalten werden. Das 
Unzutreffende dieſer Behauptung kann ich nicht beſſer beweiſen, als 
indem ich in dieſem Buche eine der verſchiedenen Photographien von 
Raot⸗Weibern wiedergebe, zu denen ſie mir auf meine Bitte und ohne 
den geringſten Einſpruch der Männer geſtanden haben. Sie werden im 
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allgemeinen für keuſch gehalten; meine Photographien zeigen übrigens, 
daß, welche Reize ſie auch für die Raot⸗Männer beſitzen mögen, ihre 
Schönheit doch für andere wenig Verführeriſches hat. 

Die Zahl der Raots iſt in ſchneller Abnahme begriffen, haupt⸗ 
ſächlich infolge häufiger Ehen zwiſchen Blutsverwandten. Mir wurde 
verſichert, daß die Frauen nicht unfruchtbar ſeien, aber daß unter den 
kleinen Kindern enorme Sterblichkeit herrſche. Die Raots begraben 
ihre Todten und bringen mehrere Tage lang dem Geiſte des Ab— 
geſchiedenen Speiſe und Trank dar. 

Es war mir nicht möglich feſtzuſtellen, worin ihre Eheceremonien 
beſtehen, oder ob ſie überhaupt welche haben, die der Erwähnung werth 
ſind, aber es ſcheint, daß ein ſtarkes Familiengefühl zwiſchen den in 
ehelicher Verbindung lebenden Paaren beſteht. Sie ſind abergläubiſch 
und haben eine merkwürdige Furcht vor den Berggeiſtern, vor der 
Sonne, dem Monde, Feuer, Waſſer und Wind. Ob ſich dieſe Furcht 
zu einer beſtimmten Form der Verehrung erhebt, kann ich nicht ſagen; 
jedenfalls ſah ich nichts, was auf Gebet oder Opfer ſchließen läßt. 

Die Raots erheben den Anſpruch, Nachkommen von Königen zu 
ſein, und wollen niemand unterthan ſein. Sie grüßen weder, noch 
verneigen ſie ſich. 

„Andere Leute müſſen uns grüßen; unſer Blut iſt das Blut von 
Königen, und wenn wir uns auch aus freien Stücken ſeit Jahrhunderten in 
das Dſchungel zurückgezogen haben, ſo ſind wir doch Söhne von Königen.“ 

Nach einiger Zeit, als ich ſchon ziemlich lange unter ihnen geweſen 
war, ſchienen dieſe königlichen Wilden unruhig und furchtſam zu werden. 
Ich hatte jedes Stück ihres Haushalts, was mir vor die Augen ge- 
kommen war, umgedreht, unterſucht, gezeichnet oder photographirt, hatte 
alle, Männer und Weiber, die eingewilligt hatten, ſich meſſen zu laſſen, 
gemeſſen und ihnen den vereinbarten Geldbetrag gezahlt. Als ich im 
Begriff war fortzugehen, trat der grauhaarige Mann noch einmal auf 
mich zu: a 

„Du haſt die Wohnſtätten der Raots geſehen, du biſt der erſte 
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Fremde, der das gethan hat, und du wirſt viel leiden; die 
Götter ſind erzürnt gegen dich.“ 

„Ja“, fügte ein anderer hinzu, indem er auf die Schlucht wies, 
„wer dieſen Pfad betritt und kein Raot iſt, wird von einem großen 
Mißgeſchick betroffen werden.“ 

„Kusch paruani, sahib! Macht nichts, Herr!“ unterbrach ihn der 
Führer, „ſie ſind nur Barbaren, ſie wiſſen es nicht beſſer; ich ſelbſt 
bin noch nie hier geweſen und ſetze voraus, daß auch ich meinen 
Theil davon abbekommen werde.“ 

„Auch du wirſt leiden!“ ſagte der alte Mann mit Selbſtbewußtſein. 

Die Raots ſtanden ſchweigend um mich, während ich meine Ca- 
mera einpackte, und ich fühlte, daß ſie mich als einen anſahen, deſſen 
Geſchick beſchloſſen war. Sie beachteten meinen Abſchiedsgruß nicht, 
und wäre ich nur im mindeſten abergläubiſch geweſen, ſo hätten ſie 
es mir mit ihrer feierlichen, aer Ernſthaftigkeit ganz unbehaglich 
machen können. — 

Später, als ich blen der Hölle litt und in einem Augen⸗ 
blick mein ganzes früheres Leben noch einmal zu durchleben glaubte, 
kam mir dies alles mit entſetzlicher Deutlichkeit in das Gedächtniß zurück! 
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Berggeiſter. 


Als ich mit Jagat Sing Pal, dem Neffen des Rajiwar von Askot, 
durch die Stadt ging, ſah ich in einem niedrigen ſteinernen Schuppen 
neben dem Palaſt die große hagere Geſtalt eines Mannes, der aus 


einer Rauchwolke herausragte. 


„Wer iſt das?“ fragte ich meinen Begleiter. 


Der Rajiwar, ſein Bruder und deſſen Sohn. 


„Ein Fakir, der von 
einer Pilgerfahrt nach dem 
heiligen See Manſarovar in 
Tibet zurückkehrt. Während 
des Sommers kommen viele 
dieſer Fanatiker auf ihren 
Wallfahrten hier durch.“ 

Meine Neugier zog 
mich zu dem unheimlichen 
Individuum. Er war über 
ſechs Fuß hoch; ſein ſchlanker 
Körper war mit Aſche bedeckt 


geweſen, die der dunkeln Haut eine geſpenſtiſche graue Färbung ge⸗ 
geben hatte. Ich veranlaßte ihn herauszutreten. Das maſſenhafte 
lange Haar war in kleine Zöpfe geflochten, die nach Art eines Tur⸗ 
bans um ſeinen Kopf gelegt waren. Das Haar war weiß gefärbt, 
während der lange dünne Bart glänzend roth gefärbt war. Seine 
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Augen waren eingefunfen, und Stirn und Wangen waren dick mit 
einer weißen Farbe bemalt, was offenbar den ſchauerlichen, geradezu 
abſtoßenden Eindruck erhöhen ſollte. Er ſchien halb betäubt und 
wußte wenig zu ſagen. Er war nur ſpärlich bekleidet, aber er trug 
das Kamarjuri oder die Fakirkette um feine Lenden und hatte ein 
meſſingenes Armband über den Elnbogen um den Arm geſchmiedet. 
Seine Hüften waren mit einem Kranze von Holzperlen umgürtet, 


Fakir auf der Rückkehr vom Manſarovar⸗See. 


und ein Halsband von geflochtenen Haaren ſchmückte ſeinen Hals. 
Seine Tage verbrachte er damit, ſich in der Aſche herumzuwälzen 
und ſelbſtauferlegte leibliche Entbehrungen zu erdulden, um dadurch 
in den Zuſtand der Heiligkeit zu gelangen. 

Ich hatte von abergläubiſchen Vorſtellungen unter dieſem Volke 
gehört. 

„Gibt es“, fragte ich Jagat Sing, „in dieſen Gebirgen auch 
Berggeiſter, und glaubt das Volk wirklich an ſie?“ 
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„Ja, Herr“, antwortete der junge Mann, „gewiß gibt es viele 
und ſie ſind oft ſehr läſtig, beſonders für gewiſſe Leute. Doch hört 
man nur ſelten, daß ſie jemand tödten.“ 

„Dann ſind ſie nicht ganz ſo böſe wie manche menſchliche Weſen“, 
erwiderte ich. : 

„O, Herr; fie find ſehr böſe. Wie mit eifernen Klauen packen 
ſie ſchlafende Leute am Halſe und ſitzen auf der Bruſt ihrer Opfer.“ 

„Das ſieht eher ſo aus, als hätten ſich die Leute den Magen 
überladen!“ 

„Nein; die Geiſter der Berge ſind Geiſter von Leuten, die nicht 
in den Himmel gekommen ſind. Man findet ſie nachts in Schwärmen 
im Walde; die Leute werden von ihnen erſchreckt. Sie halten ſich 
auf den Gipfeln und Hängen der Berge auf und ſie können die Ge⸗ 
ſtalt einer Katze, einer Maus und eines jeden andern Thieres an⸗ 
nehmen; in der That ſollen ſie ihr Ausſehen häufig ändern. Da, wo 
kein Menſch hin kann, zwiſchen Felſen und Abgründen, oder in dem 
dichten Dſchungel ſuchen die Geiſter ihre Zuflucht, aber oft verlaſſen ſie 
ihre Wohnungen, um Menſchen zu ſuchen. Wer von ihnen beſeſſen iſt, 
bleibt in einem halb bewußtloſen Zuſtande und ſtößt wahnſinnige 
Schreie und unverſtändliche Laute aus. Es gibt Leute, die vorgeben, 
Zaubermittel zu kennen, um ſie auszutreiben. Mit mehr oder weniger 
Erfolg gebrauchen die Eingeborenen einige Heilmittel zu dem Zwecke. 
Ein «Bitjchna» (Neſſel) genanntes Gras hat die Kraft, die Geiſter 
fortzuſcheuchen, wenn es auf den Körper des Leidenden gelegt wird, 
aber das Wirkſamſte iſt, zu thun, als ob man den Beſeſſenen mit 
einem rothglühenden Eiſen ſchlüge. Dies ſcheinen die Geiſter mehr 
als alles andere zu fürchten.“ 

„Sprechen die Geiſter jemals?“ fragte ich, voll Intereſſe für die 
ſeltſamen Vorſtellungen dieſer Bergbewohner. 

„Nein, nicht oft, auch gewöhnlich nicht direct, aber ſie thun es 
durch Leute, die von ihnen beſeſſen ſind. Solche Leute erzählen viele 
merkwürdige Geſchichten über die Geiſter. Eine ſonderbare Eigenſchaft 
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der Geiſter iſt, daß ſie nur Leute ergreifen, die Furcht vor ihnen 
haben; wenn man ihnen Trotz bietet, verſchwinden ſie.“ 

„Wenden die Eingeborenen irgendeine beſondere Methode an, ſich 
gegen dieſe Bergdämonen zu ſchützen?“ 

„Der einzig ſichere Schutz iſt Feuer. Jeder, der neben einem 
Feuer ſchläft, iſt ſicher, und ſolange eine Flamme brennt, bleiben die 
Geiſter fern.“ ; 

„Kennſt du irgendjemand, der fie gefehen hat?“ 

„Ja, ein Tſchapraſſi, Namens Joga, erzählte, daß er einmal bei 
Nacht durch einen Wald reiſen mußte; dabei habe er eine Stimme 
gehört, die ihn beim Namen rief. Erſchrocken ſtand er ſtill, und 
einige Augenblicke lang verſagte ihm die Stimme. Endlich antwortete 
er, am ganzen Leibe zitternd, und ſofort erſchien ein Schwarm von 
Geiſtern und forderte ihn heraus. Joga rannte um ſein Leben, und 
die Dämonen verſchwanden. Man weiß auch von Geiſtern, die mit 
Steinen nach Vorübergehenden geworfen haben.“ 

„Haſt du jemals einen Geiſt geſehen, Jagat Sing?“ 

„Nur einmal. Ich ging ſpät abends nach dem Palaſt, als 
ich auf dem ſteilen Wege die Geſtalt einer Frau bemerkte. Es war 
eine ſchöne Mondnacht. Ich ſchritt aufwärts, und als ich vorüber⸗ 
ging, erſchien das Geſicht des ſeltſamen Weſens ſchwarz, unmenſch⸗ 
lich, grauſig. Ich wich erſchrocken zurück, und als ich die unheimliche 
Erſcheinung näher kommen ſah, ſtockte mir vor Furcht das Blut in 
den Adern. Ich führte einen mächtigen Hieb mit meinem Stock, aber, 
ſiehe da! das Rohr fuhr durch die Luft und traf nichts. In dem⸗ 
ſelben Augenblick verſchwand der Geiſt.“ 

„Ich hätte es gar zu gern, Jagat Sing, daß du mir einige von 
dieſen Geiſtern zeigen könnteſt; ich würde alles darum geben, eine 
Zeichnung von ihnen zu entwerfen.“ 

„Man kann ſie nicht immer ſehen, wenn man will, Herr, aber 
man muß fie immer vermeiden. Sie find böſe Geiſter und können 
nur Schaden thun.“ — 
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Als ich Askot (1400 Meter) auf dem in Windungen durch einen 
dichten Wald führenden Wege verlaſſen hatte, überſchritt ich bei 
Gargia (750 Meter) auf einer Hängebrücke den Fluß Gori. Der 
Pfad lief durch das tiefe, unbehaglich heiße Thal des Kali, eines 
reißenden Stromes, der mit unbeſchreiblicher Geſchwindigkeit in der 
meinem Wege entgegengeſetzten Richtung floß; er bildet die Grenze 
zwiſchen Nepal und Kumaon. 

Hütten und Strecken bebauten Landes zeigten ſich auf dem nepa⸗ 
leſiſchen Ufer, während wir auf unſerer Seite an verlaſſenen und 
ihrer Dächer beraubten Winterwohnungen von Schokas (gewöhnlich, 
aber unrichtig, Botiyas genannt) und von Tibetanern vorbeikamen, 
die in den kältern Monaten des Jahres in dieſe wärmern Gegenden 
auswandern, um hier ihre Schafe zu weiden. Die Sommerwohnſtätten 
der Schokas befinden ſich in bedeutendern Höhen, zumeiſt längs der 
Landſtraßen, die nach Tibet führen, und näher an der tibetaniſchen 
Grenze. 

Bei meiner Ankunft in dem Daramſalla von Kutzia überbrachte 
mir ein Bote die Nachricht, daß der Rajiwar, den ich in Askot nicht 
angetroffen hatte, jetzt hier fei, um gewiſſen Gottheiten Opfer dar⸗ 
zubringen. Er würde mich um drei Uhr nachmittags beſuchen. 

Pünktlich um drei Uhr nachmittags kam der Rajiwar in einem 
Dandy getragen an, von ſeinem Bruder gefolgt, der in einem Berg⸗ 
dandy ſaß. Des Rajiwars Sohn und Erbe ritt auf einem prächtigen 
grauen Pony. Ich war dem alten Rajiwar, welcher ſeit einigen 
Jahren gelähmt war, beim Ausſteigen behülflich. Wir ſchüttelten 
uns herzlich die Hände, und ich führte ihn in das Daramſalla, wo 
wir uns in Ermangelung von Möbeln auf Kiſten niederließen. Sein 
vornehmes, ſchön geſchnittenes Geſicht, ſein anziehendes Benehmen und 
die ſanfte, würdevolle Stimme, mit der er ſprach, ließen deutlich den 
Mann von edelm Blut und ungewöhnlichen Fähigkeiten erkennen. 
Seine Beſcheidenheit und Einfachheit waren entzückend. 

„Ich hoffe, daß Ihr bei guter Geſundheit ſeid und auf Eurer 
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Reiſe nicht zu viel gelitten habt. Es hat mich betrübt, daß ich Euch 
nicht in Askot empfangen konnte. Leben Eure lieben Eltern noch? 
Habt Ihr Brüder und Schweſtern? Seid Ihr verheirathet? Ich 
würde England gern beſuchen. Es muß ein wundervolles Land ſein, 
und ich bewundere es ſo ſehr, daß ich meinen Neffen eine engliſche 
Erziehung gegeben habe. Einer von ihnen dient jetzt der Maharanee 
(Königin) Victoria als politiſcher «Peſchkarv.“ 


Der Rajiwar und ſein Bruder in Dandies. 


Mit Hülfe eines hindoſtaniſchen Wörterbuchs, ausdrucksvoller 
Geberden und flüchtiger Skizzen beantwortete ich ſeine Fragen ſo gut 
ich konnte. — 

Auf dem Wege nach Dartſchula durch das tiefgelegene Thal war 
die Hitze unerträglich, obgleich die Sonne ſchon nahe dem Horizont 
ſtand. Wir kamen an einem Waſſerfall vorüber, der aus großer 
Höhe über eine Gruppe von mit Moos bewachſenen ſchirmförmigen 
Stalaktiten hinabſtürzte. Die letzten Strahlen der Sonne fielen auf 
die Waſſertropfen, die gleich einem Diamantregen funkelten. 

Ich raſtete eine Weile an dieſem kühlen, herrlichen Orte. In 
den Bäumen ſangen Vögel, und Affen trieben ihr Spiel im Geäſte. 
Weiterhin, wo der Fluß eine Biegung macht, befinden ſich zwei große 
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Höhlen in den Felſen; ihre rauchgeſchwärzten Decken zeigen an, daß 
fie von reiſenden Schokas und Hunya⸗Tibetanern als Lagerplätze benutzt 
werden. Große Affen mit ſchwarzen Geſichtern und weißen Bärten 
ſchwärmten überall umher, dreiſt und voll boshaften Muthwillens. 
Sie werfen oder rollen Steine auf die Vorübergehenden hinab und 
verurſachen dadurch nicht ſelten Unfälle, da der Pfad ziemlich ſchmal 
iſt und hart über dem Fluſſe entlang führt. 

Noch bevor man die Stelle erreicht, wo der Tſuagar in den 
Kali mündet, kommt man an zahlreichen tibetaniſchen, Humli⸗ und 
Rongba⸗Lagerplätzen vorbei. 

Ich hatte Sorge, ſo ſchnell als möglich durch das heiße Thal zu 
kommen; deshalb weckte ich meine Leute ſchon um drei Uhr morgens 
und trat, trotzdem wir erſt ſpät in der Nacht Raſt gemacht hatten, 
den Weitermarſch an. Hier und da ſahen wir am Wege verlaſſene 
Winterwohnungen der Schokas liegen, faſt alle mit eingefallenen Gras⸗ 
dächern. Nur einige waren mit Schiefer gedeckt und dadurch als 
Wohnſtätten der Darma⸗Schokas gekennzeichnet. 

Bemerkenswerth waren die einfachen Waſſermühlen der Schokas. 
Vermöge einer ſehr ſinnreichen Vorrichtung trieb das Waſſer eines 
Baches einen ſchweren cylindrifchen Stein, der fic) auf der obern 
Seite eines andern umdrehte. Das Korn fiel langſam aus einer 
darüberliegenden Kammer in ein in den Mittelpunkt des obern Rades 
gebohrtes Loch und von da durch eine Rinne zwiſchen die beiden 
Steine, wo es zu feinem Mehl zerrieben wurde. 

Dartſchula (1080 Meter), die größte Winterniederlaſſung der 
Schokas, liegt in einer ſchönen Ebene, wenige hundert Meter über dem 
Fluſſe. Das Dorf beſteht aus zwölf langen Reihen von dächerloſen 
Häuſern, die einander in Größe und Form ſehr ähnlich ſind. Vier 
größere Gebäude an dem äußerſten Ende der Niederlaſſung ziehen 
die Aufmerkſamkeit auf ſich. Eine derſelben iſt ein Daramſalla, die 
andern, zwei hohe Steinbauten, ſind eine Schule, ein Hoſpital und 
eine Apotheke, die der Biſchöflichen Methodiſten⸗Miſſion gehören und 
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unter der ſorgfältigen Aufſicht von Miß Sheldon (Dr. med.), Miß 
Brown, die ich ſpäter im Bungalow von Sirka antraf, und des 
Doctor H. Wilſon, eines vortrefflichen Pioniers, ſtehen. 

Nachdem ich den Rankuti⸗Fluß überſchritten hatte, ſtieg ich im 
Zickzack noch höher, einen Gebirgszug nach dem andern jenſeits des 
Flußthales hinter mir laſſend, während auf der Seite von Nepal 
hinter drei Bergketten Schneegipfel von großer Höhe und Schönheit ſich 
zum Himmel erhoben. Der höchſte Punkt des Weges lag 1660 Meter 
hoch; danach ſtiegen wir wieder auf 1607 Meter hinab bis zum Daram⸗ 
ſalla von Chela, das wir erſt ſpät abends erreichten. 

Nahe bei Chela erhob ſich auf dem Gipfel eines hohen Berges ein 
großer quadratiſcher Felsblock, der einem Thurme nicht unähnlich war. 
Die Eingeborenen ſagen, daß eine bloße Berührung ihn ins Schwanken 
und Drehen bringe; aber dieſer Glaube iſt nicht allgemein, denn andere 
leugnen, daß er ſich jemals bewege. Ich konnte mir weder die Zeit 
nehmen, die Sache zu unterſuchen, noch konnte ich zuverläſſigen Bericht 
von irgendjemand erlangen, der wirklich aus Erfahrung hätte darüber 
ſprechen können. Soweit ich mit Hülfe meines Fernglaſes ſehen konnte, 
ſchien der Fels feſt auf einer ſehr ſoliden Baſis zu ſtehen. Ebenſo 
war es mir zu meinem Bedauern nicht möglich, die merkwürdigen 
heißen Schwefelquellen am Darma-Ganga und die ſeltſame Höhle, 
in welcher durch die aus dem Boden ſteigenden ſchädlichen Gaſe viel 
Thiere das Leben verlieren, zu beſuchen. Aus verſchiedenen Berichten 
erfuhr ich nur, daß dieſe Höhle oder Grotte mit Skeletten von Vögeln 
und Vierfüßern angefüllt ſei, die zufällig in dieſe Kammer des Todes 
gerathen waren. 
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Viertes Kapitel. 
Die erſten Schofas. 


Von Chela nach Hundes oder Tibet führen zwei Hauptſtraßen, 
die eine durch das Thal des Doli oder Darma, die andere längs 
des Kali und über den Lippu⸗Paß. 

Die Handelsſtraße durch das Darma-Thal wird weniger benutzt 
als die über den Lippu, aber ſie iſt trotzdem wichtig, da über ſie ein 
gewiſſer Theil des Handels zwiſchen Südweſt-Tibet und Indien durch 
die Vermittelung der Darma⸗Schokas läuft. Die Hauptartikel dieſes 
Handels ſind Borax, Salz, Wolle, Häute, Tuch und Werkzeuge, wo⸗ 
gegen die Tibetaner Silber, Weizen, Reis, Satu, Ghur, Kryſtallzucker, 
Pfeffer, Glasperlen aller Art ſowie Manufacturwaaren indiſcher Her⸗ 
kunft eintauſchen. Für einen Gebirgsweg und in Anbetracht der großen 
Höhen, zu denen er ſich erhebt, iſt der Darma-Weg verhältnißmäßig 
gut und ſicher, trotzdem der ſchmale Pfad, der ſich immer dicht am 
Doli⸗Fluſſe hinaufzieht, an vielen Stellen an tiefen Schluchten und 
Abgründen entlang führt. 

Der Doli entſpringt aus einer Reihe ziemlich kleiner Gletſcher 
im Nordoſten eines Gebirgszuges, der ein Aſt der höhern Himalaja⸗ 
Kette iſt und ſich in ſüdöſtlicher Richtung bis zum Vereinigungspunkte 
der beiden Flüſſe hinzieht. Er nimmt in ſeinem reißenden obern Laufe 
viele kleine, durch Schneewaſſer genährte Nebenflüſſe auf, von denen 
die aus den Schneefeldern von Katz und vom Nui-Gletſcher kommen⸗ 
den die bedeutendſten ſind. 
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Die Gletſcher im Nordoſten und Often find zahlreicher als die im 
Weiten, doch gibt es hier einen ſehr bedeutenden, der in feinen ver- 
ſchiedenen Theilen die Namen Kala Baland, Schun Kalpa und Tertſcha 
führt. Längs der nördlichſten 28 Kilometer des Bergzuges, ſüdlich 
von dem Punkte, wo er ſich mit der Himalaja⸗Kette vereinigt, befinden 
ſich andere Gletſcher von beträchtlicher Größe und Bedeutung; doch 


Darma⸗ Schokas und Tibetaner. 


konnte ich ihre Namen nicht feſtſtellen, mit Ausnahme des Liſſar 
. Seva, des nördlichſten von allen, der die Quelle des Liſſar bildet. 
Das Zwiſchengebirge zwiſchen dem Liſſar und Gori iſt geogra⸗ 
phiſch von großer Bedeutung, und zwar nicht nur, weil es die Grenze 
zwiſchen Darma und Johar, den beiden Theilen von Bhot, bildet, ſondern 
auch wegen ſeiner prachtvollen Berggipfel, die im Bambadura eine 


Höhe von 6328 Meter erreichen. 
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Wieſtlich von dem erwähnten Bergrücken findet ſich noch eine zweite, 
bedeutendere Kette, die mit jenem parallel laufend von dem Kamme 
des großen Himalaja⸗Syſtems ſich abzweigt. Dieſe zweite Kette ent⸗ 
hält die höchſten Berge des britiſchen Reiches, den Nanda Devi von 
7820 Meter, mit ſeinem zweiten Gipfel von 7430 Meter, ferner den 
Triſul mit 7134 Meter, den öſtlichen Triſul mit 6815 Meter und 
Nanda Kot mit 6867 Meter Höhe. Dieſer Bergzug und feine Ver⸗ 
zweigungen trennen die Thäler des Gori (das Pargana von Johar) 
von dem weſtlichſten Theile von Bhot, dem Pargana von Painchanda. 

Die drei alpinen Parganas, Painchanda, Johar und Darma 
(Darma, Tſchaudas und Bias), werden von Volksſtämmen bewohnt, 
die mit denen des eigentlichen Tibet eng verbunden und verwandt ſind. 
Das ganze Gebiet wird mit dem gemeinſamen Namen Bhot bezeichnet, 
obgleich dieſe Bezeichnung von den Eingeborenen Indiens ſpeciell nur 
für den Theil des Landes gebraucht wird, der Darma, Bias und Tſchau⸗ 
das umfaßt und im Südoſten als natürliche Grenze den Kali-Fluß hat, 
der ihn von Nepal trennt, im Nordoſten dagegen die große Himalaja⸗ 
Kette, die ſich von der Liſſar⸗Spitze ungefähr in Oſtſüdoſt hinzieht. 

Das Wort Bhot, das auch Bod, Pote, Tüpöt, oder Taipöt aus⸗ 
geſprochen wird und das der Name dieſer interalpinen Region iſt, 
bedeutet Tibet. In der That iſt Tibet nur corrumpirt aus Tüpöt. 
Die hochgelegenen „Pattis“ von Darma, Bias und Tſchaudas ſind, 
dem Namen nach, ein Theil des Britiſchen Reiches und unſere geo— 
graphiſche Grenze gegen Nari Chorſum oder Hundes (Groß-Tibet), 
indem die Hauptkette des Himalaja die Waſſerſcheide zwiſchen den beiden 
Ländern bildet. Trotz des thatſächlichen Beſitzrechts fand ich, daß man 
den Eingeborenen in der Anſicht recht geben muß, daß das britiſche 
Preſtige und der britiſche Schutz in dieſen Gegenden nur Mythe ſind, 
daß tibetaniſcher Einfluß allein herrſchend iſt und tibetaniſches Geſetz auf⸗ 
gezwungen wird und gefürchtet iſt. Die Eingeborenen zeigten den Tibe- 
tanern gegenüber unwandelbare, tiefſte Unterwürfigkeit und knechtiſchen 
Gehorſam, während ſie zu gleicher Zeit von dieſen gezwungen wurden, 
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gegen die britiſchen Beamten thatſächliche Nichtachtung zur Schau zu 
tragen. Man zwang fie ſogar, die Mehrzahl bürgerlicher und crimi- 
neller Vergehen vor die tibetaniſchen Behörden zu bringen, anſtatt die⸗ 
ſelben vor einem britiſchen Gerichtshofe verhandeln zu laſſen. . 

In der That beanſpruchen die Tibetaner offenkundig den Beſitz 
der „Pattis“ an der Grenze von Nari Chorſum, und um unſern Cine 
geborenen noch augenfälliger mit ihrer, der britiſchen überlegenen Macht 
zu imponiren, kommen ſie zum Ueberwintern auf unſere Seite herüber 
und machen ſich in den wärmern Thälern und in den größern Märkten 
ganz heimiſch. Sie bringen ihre Familien mit und treiben Tauſende und 
Abertauſende von Schafen vor ſich her, um ſie auf unſern Weideplätzen 
graſen zu laſſen. Sie zerſtören allmählich unſere Waldungen in Bias, 
um das ſüdweſtliche Tibet mit Brennholz für die Sommermonate zu 
verſorgen, und dafür bezahlen ſie nicht nur gar nichts, ſondern unſere 
eingeborenen Unterthanen müſſen ſogar dieſes Holz ohne jeden Lohn 
über die hohen Päſſe transportiren. Natürlich entblöden ſich jo ge- 
wiſſenloſe Eindringlinge nicht, unter allen Vorwänden Nahrungsmittel, 
Kleider und alles, was ſie ſonſt noch erhalten können, von den Ein⸗ 
geborenen zu erpreſſen. Einige von ihnen gehen alljährlich weit nach 
Süden, bis Lucknow, Kalkutta und Bombay. 

Das ſind die ſanften Tibetaner! Ein Volk von Eremiten, das 
in einem verſchloſſenen Lande wohnt! — 


Tſchanden Sing, ſtets bemüht, höflich und hülfreich zu ſein, wollte 
nichts davon hören, daß ich meine Skizzen⸗ und Notizbücher, wie ich es ſtets 
gewohnt geweſen, ſelber trüge. Er beſtand darauf, dies für mich zu thun. 

„Hum pagal neh, ich bin kein Narr“, ſagte er mit der Miene 
einer tiefgekränkten Seele, „ich werde gut auf ſie Acht geben.“ 

Nachdem wir zuerſt bis zum Doli-Fluſſe hinabgeſtiegen waren, 
der 240 Meter tiefer als Chela liegt, und den Fluß auf einer hölzer⸗ 
nen Brücke überſchritten hatten, ſtiegen wir einen ſteilen Weg hinauf. 
Das Zickzack bergaufwärts ſchien kein Ende zu nehmen. Hin und 
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wieder löſchten wir an dem kryſtallklaren Waſſer einer Quelle unſern 
Durſt, die hochwillkommen war bei dieſem langweiligen Aufſtieg unter 
glühender Sonne. Elf Kilometer hinter Chela waren wir ſchon 
wieder zu 2171 Meter Höhe emporgelangt. Von hier aus wurde der 
Aufſtieg weniger ermüdend. Doch ſtiegen wir noch 3½ Kilometer 
weiter bis zu 2272 Meter, wo wir in Pungo im Schatten herrlicher 
alter Bäume eine Frühſtücksraſt machten. 

Hier kamen wir in das erſte bewohnte Dorf der Schokas, die 
gewöhnlich, aber fälſchlich Botiya genannt werden. Der Theil ihres 
Landes, in dem ich mich jetzt befand, führt den Namen Tſchaudas. 

Eine angenehme Ueberraſchung erwartete mich hier. Ein ſchmuck 
ausſehender Burſche in halbeuropäiſcher Kleidung trat ungenirt vor mich 
hin, ſtreckte mir die Hand entgegen und ſchüttelte die meine lange Zeit 
recht jovial und freundſchaftlich. 

„Ich bin ein Chriſt“, ſagte er. 

„Das konnte ich mir nach der Art deines Handſchüttelns denken.“ 

„Ja“, fuhr er fort, „ich habe etwas Milch, etwas Tſchapati (Brot 
der Eingeborenen) und einige Nüſſe für dich bereit; bitte, nimm ſie an.“ 

„Ich danke dir“, ſagte ich, „du ſcheinſt kein ſchlechter Chriſt zu 
ſein. Wie heißt du?“ 

„G. B. Walter, mein Herr. Ich unterrichte in der Schule.“ 

Eine Menge Schokas hatte ſich inzwiſchen zugeſellt. Als ihre erſte 
Schüchternheit überwunden war, zeigten ſie ſich höflich und freundlich. 
Die Naivetät und das anmuthige Benehmen der Schoka⸗Mädchen fiel 
mir bei dieſer meiner erſten Bekanntſchaft mit ihnen beſonders auf. 
Viel weniger ſcheu als die Männer, kamen ſie näher, ſcherzten und 
lachten, als ob ſie mich ihr Leben lang gekannt hätten. Ich ſchickte 
mich an, zwei oder drei der hübſcheſten von ihnen zu zeichnen. 

„Wo iſt mein Skizzenbuch, Tſchanden Sing?“ fragte ich meinen 
Träger. 

„Hazur hum mallum neh! Ich weiß es nicht, Herr“, lautete 
ſeine melancholiſche Antwort, während er ſeine leeren Taſchen durchſuchte. 
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„So, du Schurke! Paßt du ſo auf meine Tagebücher und Skizzen 
auf! Was haſt du mit ihnen gemacht?“ 

„O, Sahib, als ich am Doli Waſſer trank, hatte ich das Buch 
noch in der Hand. Ich muß es auf einem Stein haben liegen laſſen, 
als ich mich bückte, um zu trinken“, erklärte der arme Kerl. 

Selbſtverſtändlich wurde Tſchanden Sing ſchleunigſt nach der 
angegebenen Stelle zurückge⸗ 
ſchickt, mit der ſtrengen Wei⸗ 
ſung, ſich ohne das Buch nie 
wieder vor mir ſehen zu laſſen. 

Ich brachte zwei ange- 
nehme Stunden damit zu, mir 
die primitiven Webſtühle der 
Schokas, ihre Art des Spin⸗ 
nens und der Herſtellung von 
Stoffen erklären zu laſſen. 
Die Webſtühle der Schokas 
gleichen in jeder Hinſicht den 
bei den eigentlichen Tibetanern 
üblichen. 

Ihre Conſtruction iſt ein⸗ 
fach. Der Zettel wird in ſehr 
ſtarker Spannung gehalten, und 
der Baum, auf den das fertige 
Gewebe aufgerollt wird, liegt während des Webens auf dem Schoße der 
Weberin. Tretſchemel, vermittelſt deren die beiden Lagen der Fäden 
nach dem jedesmaligen Durchgange des Einſchlagfadens gehoben oder 
niedergedrückt werden, befinden ſich an dem Webſtuhle der Schokas nicht, 
die ganze Arbeit wird mit der Hand gethan. Der Einſchlagfaden wird 
mit einem ſchweren Holzſtück von prismatiſcher Form durchgezogen. 

Das zum Weben verwendete Material iſt Pak- oder Schafwolle, 
die entweder in ihrer natürlichen Farbe gelaſſen oder in den Grund— 
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farben roth, blau und gelb und nur in einer einzigen Miſchfarbe, 
grün, gefärbt wird. Blau und roth werden faſt in gleichem Maße 
verwendet, dann grün. Gelb wird ſehr ſparſam benutzt. Der Faden iſt 
gut gezwirnt und wird vor dem Spinnen keiner Aufbereitung unterzogen, 
ſodaß der feſtgewebte Stoff etwas fettig iſt, wodurch er waſſerdicht wird. 

Die Schoka⸗Frauen ſind in dieſer alten Kunſt ſehr erfahren und 


Webendes Schoka⸗ Weib. 


ſitzen geduldig Tag für Tag im Freien, damit beſchäftigt, mit mehrern 
Sätzen von Einziehnadeln höchſt verwickelte, kunſtvolle Muſter zu 
weben. Dieſe farbigen Gewebe, mit Ausnahme der einfachern blau- 
grundig geſtreiften, die zu Frauenkleidern gebraucht werden, find ge- 
wöhnlich ſehr ſchmal, während die weniger ſorgfältig gearbeiteten, wie 
z. B. der weiße Stoff, aus dem Männerkleider gemacht werden, un⸗ 
gefähr 40 Centimeter Breite haben. 

Die Muſter der mehrfarbigen Gewebe werden aus dem Kopfe 
gearbeitet; ſie enthalten weder Bogenlinien noch Kreiſe, ſondern weiſen 
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nur aus geraden Linien zuſammengeſetzte Ornamente auf, Zuſammen⸗ 
ſtellungen von kleinen Rauten und Quadraten, die durch lange, drei— 
farbige parallele Streifen voneinander getrennt ſind und die Haupt⸗ 
ideen der Schokas in der Ornamentik der Weberei darſtellen. 

Die begabtern unter den jungen Schoka-Weibern beſitzen viel 
Geſchick im Weben von Teppichen oder vielmehr groben Wolldecken. 
Das Vorbild dazu haben ſie von alten chineſiſchen Decken genommen, 
die über Lhaſſa ihren Weg hierher gefunden haben. Wenn das Ge- 
webe der Schokas bei genauerer Prüfung auch in Güte und Arbeit 
beträchtlich von jenen abweicht, ſo ſind die Decken doch hübſch anzuſehen. 
Sie werden auf groben, geflochtenen Zwirnmatten gewebt, die farbigen 
Fäden vertikal eingelaſſen. Die weiche Oberfläche der Decke iſt im 
Ausſehen dem der perſiſchen Teppiche nicht unähnlich, aber ſie fühlt 
ſich nicht ſo angenehm an wie dieſe. — 

Nach und nach wurde ich bei dem Gedanken an das verlorene 
Buch doch ſehr beſorgt, da es ja alle meine Reiſenotizen enthielt. 
Der Gedanke, daß es auf einen Felſen gelegt worden war, der vom 
reißenden Waſſer beſpült wurde, daß es hinuntergeglitten und fort- 
geriſſen ſein konnte, verſetzte mich in einen Zuſtand größter Aufregung. 

Endlich ſah ich eine taumelnde Geſtalt näher kommen; es war 
Tſchanden Sing, der das Buch triumphirend in der Luft ſchwenkte. Er 
war den viele Kilometer langen Weg zum Fluſſe hinab und wieder 
zurück ſo ſchnell gelaufen, daß er völlig erſchöpft war, als er bei mir 
anlangte. Er händigte mir das Buch ein, und dann brachen wir 
wieder auf, von Walter und der ganzen Gemeinde den ſteilen Abhang 
nach dem Fluſſe hinunter begleitet. Hier ergriffen einige der Schokas 
meine Hände und legten ſie an ihre Stirn, indem ſie ſich feierlich 
verneigten. Andere umſchlangen meine Füße, während das Weibervolk 
mir das übliche hindoſtaniſche „Atscha giao! Gehe gut!“ zurief. 


— 
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Um nach Schoſcha zu gelangen, mußte ich noch weitere fünf Kilo⸗ 
meter auf einem Bergpfade emporklimmen, der ſich faſt ebenſo ſteil 
erwies als der Aufſtieg nach Pungo. 

Ein ſeltſamer, wahrſcheinlich von den Tibetanern entlehnter Ge⸗ 
brauch herrſcht unter den Schokas; es iſt ihre Art, unter Benutzung des 
Windes zu beten. Die Tibetaner, deren religiöſes Gefühl ſtärker iſt 
als das der Schokas, gebrauchen nicht nur den Wind zu dieſem Zwecke, 
ſondern laſſen ihre Gebetsmaſchinen ſogar durch Waſſer treiben. 

Ich gebe hier eine Erklärung dieſer ſehr einfachen Vorrichtungen 
zum Beten. Einer oder mehrere Stofflappen, gewöhnlich von weißer 
Farbe, gelegentlich aber auch roth oder blau, werden mit einem Ende 
an einer Schnur befeſtigt und aufgehängt, die quer über einen Weg, 
einen Paß oder einen Fußpfad geſpannt wird. Wenn die Schokas einen 
Paß zum erſten mal überſchreiten, ſo ſchneiden ſie jedesmal einen 
Streifen Stoff ab und hängen ihn jo auf, daß er im Winde hin- und 
herflattert. Ebenſo iſt es bei ihnen Sitte, wenn Stoff zu einem neuen 
Gewande gekauft oder angefertigt worden iſt, einen ſchmalen Streifen 
des Zeuges abzureißen und ein fliegendes Gebet daraus zu machen. 
Solange ſich der Lappen bewegt, iſt es ein Gebet; deshalb binden die 
Eingeborenen ſie ſehr feſt an Stöcke, Pfähle oder Baumäſte. Gewiſſe 
Sträucher und Bäume an unheimlichen, romantiſchen Orten in den 
Bergen ſind mit dieſen religiöſen Zeichen ganz bedeckt. Eine große 
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Zahl ähnlicher kleiner Flaggen ſieht man auf den Dächern faſt aller 
Schoka⸗Wohnungen, neben den Gräbern und an den Außenthoren der 
Dörfer. 

Ich quartierte mich in dem Daramſalla von Titela ein, circa zwei 
Kilometer oberhalb Schoſcha. Das Wetter hatte ſchon ſeit einigen Tagen 
mit Regen gedroht, und während des Abends ging ein Regenſchauer 
auf uns nieder. Die Arbeit hatte ſich Tag für Tag angehäuft. Ich 
beſchloß, die zahlreichen Negative, die ich auf meiner Reiſe auf- 


Grab und fliegende Gebete. 


genommen hatte, zu entwickeln, eine Beſchäftigung, die einem auf dem 
Marſche über alle maßen zuwider iſt. Nachdem ich alle Schalen zum 
Entwickeln ausgepackt hatte, machte ich mich daran, die Hütte voll⸗ 
ſtändig zu verdunkeln. Das wichtigſte Erforderniß hierauf war Waſſer, 
und davon gab es in dieſem elenden Schuppen vollauf. Ich hatte 
eben ein halbes Dutzend Negative entwickelt und war über die aus⸗ 
gezeichneten Reſultate hoch erfreut, als infolge des heftiger gewordenen 
Sturmes der Regen durch das lecke Dach des Daramſallas auf meinen 
Kopf zu tröpfeln begann. Alle die Schalen mit den Entwicklern, 
Bädern und der Fixirlöſung an eine andere Stelle zu bringen, wäre 
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ſehr läſtig geweſen, überdies war ich in meine Arbeit viel zu ſehr 
vertieft, als daß ſolche unbedeutende Kleinigkeiten mich hätten ſtören 
können; ſo bot ich geduldig dieſer neuen Unbequemlichkeit Trotz. Ich 
veränderte unaufhörlich meinen Standpunkt, aber nur mit dem Er⸗ 
folg, daß der Regen je nach meiner Stellung abwechſelnd auf meinen 
Rücken, meine Beine oder meine Schultern floß. Es goß in Strömen, 
und das Dach über mir war ſo durchläſſig, daß ich ebenſo gut hätte 
im Freien arbeiten können. Ein Glück, daß meine Kaſten und Kiſten 
waſſerdicht waren, ſonſt würden alle Inſtrumente und Platten beſchädigt 
worden ſein. 

So ärgerlich es mir auch war, mußte ich die Arbeit ſchließlich 
doch aufgeben. Das Beſte, was ich thun konnte, war ſchlafen zu gehen. 
Dies war aber leichter geſagt, als gethan: mein Lager und meine 
Decke waren völlig durchweicht. Der Verſuch, unter einem waſſer⸗ 
dichten Laken zu liegen, bewährte ſich nicht, denn es kam mir vor, als 
müßte ich darunter erſticken. So überließ ich dieſe Bedeckung meinem 
Diener, der, nachdem er ſich feſt eingerollt hatte, bald in Morpheus' 
Armen lag. Müde und ärgerlich kauerte ich mich zuſammen und 
ſchlummerte ſchließlich auch ein. Am Morgen erwachte ich mit einem 
ſtechenden Schmerz in den Zehen. Ich hatte mit dem Geſicht nach 
unten gelegen und während der Nacht unwillkürlich die Beine aus⸗ 
geſtreckt. Jetzt entdeckte ich zu meinem Schrecken, daß der eine Fuß 
in dem Entwickelungsbade, der andere aber in der Fixirlöſung gelegen, 
die ich vergeſſen hatte aus den großen Celluloidſchalen auszugießen! 

Als ich erfuhr, daß zwei Miſſionarinnen in dem dreieinhalb 
Kilometer von hier entfernten Orte Sirka lebten, machte ich mir das 
Vergnügen, ihnen einen Beſuch abzuſtatten. Sie beſitzen ein hübſches 
Bungalow, das auf einer Höhe von etwa 2700 Meter liegt; neben 
ihm ſteht ein zweites Gebäude, das zur Aufnahme von Bekehrten 
und Dienern beſtimmt iſt. 

Es waren die ſchon erwähnten Damen Miß Sheldon und Miß 
Brown, die mich mit größter Liebenswürdigkeit empfingen. Ich bin 
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in meinem Leben mit vielen Miſſionaren aller Bekenntniſſe in’ faft 
allen Erdtheilen zuſammengekommen, aber nie habe ich das Glück ge— 
habt, zwei ſo liebenswürdigen, aufrichtigen und wirklich ernſt arbeitenden 
Damen zu begegnen wie dieſen. 

„Kommen Sie nur herein, Mr. Landor!“ ſagte Miß Sheldon 
mit ihrem allerliebſten amerikaniſchen Accent, und dabei ſchüttelte ſie 
mir herzlich die Hand. 

Die Eingeborenen hatten mir die Barmherzigkeit und ſtete Hülfs⸗ 
bereitſchaft dieſer Dame hoch geprieſen, und ich fand dieſes Lob mehr 
als berechtigt. Weder bei Tag noch bei Nacht verweigerte ſie den 
Kranken je ihre Hülfe, und ihre edeln Thaten, von denen mir be- 
richtet wurde, ſind viel zu zahlreich, um hier eingehend geſchildert 
werden zu können. Vielleicht ihre ſchätzenswertheſte Eigenſchaft iſt 
aber ihr vollkommener Takt, eine Eigenſchaft, die nach meinen Er- 
fahrungen unter den Miſſionaren nicht zu häufig iſt. Ihre Geduld, 
ihr freundliches Weſen gegen die Schokas, ihr gutes Herz, die ge— 
lungenen Curen, die ſie an den Kranken ausführte, waren Dinge, 
für die ſie von dieſen ehrlichen Bergbewohnern unaufhörlich geprieſen 
wurde. . 

Ein Schofa erzählte mir, daß es für Miß Sheldon nichts Un⸗ 
gewöhnliches ſei, alle für ſie ſelbſt beſtimmten Nahrungsmittel und 
ſogar die Kleider vom Leibe zu verſchenken, da fie nichts auf Bequemlich⸗ 
keit gibt und ihr Glück in guten Werken findet. 

Hand in Hand ging damit eine bezaubernde Beſcheidenheit. Kein 
Wort über ihre eigene Perſon oder über ihre Thaten kam je über 
ihre Lippen. Als Pionier in dieſen Gegenden muß ſie zuerſt ſicherlich 
auf viele Schwierigkeiten geſtoßen ſein. Heute iſt ihr guter Einfluß 
auf die Schokas ſehr bedeutend. Daſſelbe kann auch von Miß Brown 
geſagt werden, die in jeder Weiſe eine würdige Gefährtin von Miß 
Sheldon iſt. 

Beide haben ſich in verhältnißmäßig kurzer Zeit mit der Schoka⸗ 
ſprache völlig vertraut gemacht und können ſich in ihr ebenſo fließend 
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unterhalten wie im Englischen. Dieſe Thatſache allein ſchon macht 
ſie bei den Eingeborenen ſehr beliebt. 

Die beiden Damen waren ſo liebenswürdig, mich zu Tiſch ein⸗ 
zuladen. 

„Es iſt Sonntag“, ſagte Miß Sheldon, „und wir werden alle 
unſere Chriſten zum Eſſen bei uns haben. Sie werden gewiß nichts 
dagegen haben?“ 

Ich verſicherte, daß mir nichts intereſſanter ſein könnte. 

Pünktlich zur feſtgeſetzten Stunde erſchien ich und fand den 
Boden der Veranda des Bungalow mit hübſchen, reinlichen Matten 
bedeckt, auf die wir uns nach einheimiſcher Art mit untergeſchlagenen 
Beinen ſetzten. Wir drei Europäer erhielten Meſſer und Gabeln, 
während ſämmtliche Eingeborenen mit den Fingern aßen, die ſie mit 
großer Geſchicklichkeit gebrauchen. 

Unter den Bekehrten waren einige Hindus, einige Schokas, mehrere 
Humlis und eine tibetaniſche Frau. Alle zuſammen waren es etwa zwan⸗ 
zig. Sie aßen tüchtig und ſprachen nur, wenn ſie angeredet wurden. 

„Ich bin zweifelhaft, ob ich jemals in meinem Leben mit ſo vielen 
guten Chriſten zuſammen gegeſſen habe“, ſagte ich zu Miß Sheldon. 
„Es iſt entzückend!“ 

„Sie würden ſehr gern etwas von Ihren Reiſeerlebniſſen hören, 
wenn Sie die Güte haben wollten, ihnen etwas davon zu erzählen, 
d. h. wenn Sie nicht zu müde ſind und Luſt dazu haben.“ 

Ich erzählte einige meiner Abenteuer in dem Lande der Ainus, 
wobei Miß Brown den Dolmetſcher machte. Selten habe ich jo auf- 
merkſame Zuhörer gehabt. Als die Geſchichte zu Ende war, grüßten 
fie mich mit feierlichem Salaam, und ein alter Gurfha-BVeteran, einer 
der Bekehrten, ergriff meine Hand und ſchüttelte ſie warm. 

„Sie müſſen das nicht übel nehmen; Sie ſehen, wir behandeln 
unſere Chriſten ganz wie unſersgleichen“, unterbrach Miß Sheldon 
ihn raſch. Anglo-Inder laſſen ſich nämlich ſehr ſelten herab, den Ein⸗ 
geborenen die Hand zu geben. 
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Beim Abſchied forderte ich die Damen auf, ſich am nächſten 
Tage bei mir zum Thee einzufinden. Der Nachmittag kam, und ſie 
erſchienen, als mir zu meinem Schrecken plötzlich einfiel, daß ich 
weder Taſſen noch Löffel hatte. Etwas Thee beſaß ich wol, aber ich 
hatte keine Idee, in welcher Kiſte er ſich befand, und ich konnte ihn 
jetzt um keinen Preis herausfinden. Dies gab Miß Sheldon Ver⸗ 
anlaſſung, ſich mit der Bemerkung an Miß Brown zu wenden: 

„Erinnert Mr. Landor Sie nicht an den andern excentriſchen Herrn, 
der voriges Jahr hier durchkam?“ 

In dem Augenblick, als Miß Sheldon dieſe Worte ausgeſprochen 
hatte, wurde ihr der allerliebſte Freimuth ihrer Frage klar, und wir 
lachten alle herzlich. 

„Sie müſſen wiſſen, Mr. Landor“, warf Miß Brown ein, „wir 
ſahen ſchon halb und halb voraus, daß Sie mit dieſen Luxusartikeln 
nicht verſehen ſein würden, und deshalb haben wir unſere eigenen 
Taſſen mitgebracht.“ 

Dieſe Nachricht war mir eine große Erleichterung. 

Ein tüchtiger Block Chocolade von circa 25 Pfund wurde ſtatt 
des fehlenden Thees herbeigebracht und Tſchanden Sing beauftragt, 
mit einem Steine kleine Stücke davon abzuſchlagen, was eine primitive, 
aber ſehr wirkſame Methode iſt. Inzwiſchen kam das Waſſer im Keſſel 
ins Kochen, während meine beiden Beſucherinnen es ſich auf Packſattel⸗ 
Kiſten ſo bequem gemacht hatten, wie es unter den Umſtänden möglich war. 

Die Theegeſellſchaft verlief ausgezeichnet, denn die Damen hatten 
ſich nicht nur mit Taſſen, ſondern auch mit Löffeln, Kuchen, Butter- 
broten und Biscuits verſehen! c 

Das Wetter wurde wieder regneriſch und kalt. Die Berichte, 
die mir über den Zuſtand der Wege weiter oben zukamen, waren 
nicht ermuthigend. 

„Die Straße iſt ungangbar“, ſagte mir ein alter Schoka, der 
eben von Garbyang gekommen war. „Der Lippu-Paß, über den 
Ihr nach Tibet gehen wollt, iſt noch nicht offen, es iſt noch ſehr 
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viel Schnee auf ihm. Dann hat auch der Jong Pen von Taklakot 
in Tibet, der für ſeinen vorjährigen Angriff auf Lieutenant Gauſſen 
noch keine Strafe erhalten hat, jetzt eine ſtarke Wache von 300 Mann 
aufgeboten, um das Betreten des Landes durch Fremde zu verhindern. 
Die Dakus oder Räuber, welche das Gebiet des Manſarovar-Sees 
heimſuchen, ſcheinen in dieſem Jahre zahlreicher zu ſein als je.“ 

„Da gehe ich ja einer recht lebhaften Zeit entgegen“, dachte ich 
bei mir. 

Bei Schankula (2270 Meter) ſchlug ich mein nächſtes Lager auf. 
Ich war auf einem prächtig ſchattigen 
Fußwege dahin gelangt, der, einem 
Pfade durch einen maleriſchen Park nicht 
unähnlich, zwiſchen hohen Libanon⸗ 
Cedern, Buchen und Ahornbäumen ent⸗ 
lang führte, während hier und da ein 
Bach oder eine Quelle rieſelte, und 
Hunderte von Affen mit ſchwarzen Ge⸗ 
ſichtern und weißen Bärten ſpielend von 
Baum zu Baum ſprangen. 

Ich ſchlug mein Lager am Fluſſe 

* ba as eae auf. Es war ein herrlicher Tag. Vor 

mir, nach Oſtnordoſt hin, ragten rieſen⸗ 

haft und majeſtätiſch einige hohe Schneegipfel empor. Das Thal war 
eng und der übrige Theil des ſchneebedeckten Gebirges dem Auge nicht 
ſichtbar. Welch herrlicher Vorwurf für ein Gemälde! Es lockte mich, 
hier halt zu machen, Malkaſten und Sklizzenbuch hervorzuſuchen und 
mein Frühſtück, das eben bereitet wurde, zu verlaſſen. So ſtieg ich 
denn zu dem Gipfel eines hohen Berges empor, um eine weitere Ausſicht 
zu erlangen. Der Anſtieg, der zuerſt über ſchlüpfriges Gras, dann über 
ſchiefriges Geſtein führte, war nicht ohne eine gewiſſe Gefahr, aber ich 
war ſo darauf erpicht, auf die Höhe zu kommen, daß ich den Gipfel 
ſehr ſchnell erreichte, nachdem ich die beiden Leute, die mir gefolgt waren, 
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auf halbem Wege zurückgelaſſen hatte. An einzelnen Stellen nahe dem 
Gipfel waren faſt ſenkrecht aufragende Felſen zu erklimmen, und ich 
mußte Hände und Füße gebrauchen. Für meine Mühen wurde ich 
aber reich belohnt. Der Blick von dieſem hohen Ausſichtspunkte war 
prachtvoll, und ich muß geſtehen, daß ich mir faſt vermeſſen vorkam, 
als ich, nachdem ich meinen Malkaſten abgeſchnallt hatte, verſuchte, 
auf dem Papier die Landſchaft vor mir wiederzugeben. „Ich bin ein 
Thor“, ſagte ich zu mir, „das malen zu wollen! Welcher Maler könnte 
dieſen Bergen gerecht werden?“ 

Ich warf das Bild wie gewöhnlich ſchnell hin, aber niemals iſt 
wol ein raſches Wageſtück durch einen geringern Erfolg belohnt worden, 
und ſo blieben die ewigen Rieſen ungemalt. 

Verſtimmt machte ich mich auf den Rückweg. Der Abſtieg war 
noch ſchwieriger als das Emporklimmen. Ein Fehltritt, ein Ausgleiten 
hätte mir das Leben loſten können, beſonders längs des ſteilen Ab— 
grundes, wo ich mich an alles, was aus der mauerartigen Felswand 
hervorragte, anklammern mußte. Ich war etwa 1200 Meter über 
unſern Lagerplatz emporgeſtiegen und hatte ſomit eine Höhe von 
3490 Meter erreicht. Dieſe Leiſtung, die von den Leuten unten in 
meinem Lager ebenſo wie von den Soldaten des ſtellvertretenden Com- 
miſſars von Almora, der hier ebenfalls ſein Lager aufgeſchlagen hatte, 
ängſtlich verfolgt wurde, erwarb mir unter den Eingeborenen die Bei⸗ 
namen „Tſchota Sahib“, der „Langur“, d. h. „der kleine Herr“, „der 
Affe“, Namen, auf die ich ſeitdem immer ſtolz geweſen bin. — 

Nachdem die Straße den Schankula⸗Fluß einmal überſchritten hat, 
wendet ſie ſich nach Südoſt und erhebt ſich ſanft anſteigend bis Gibti 
(2610 Meter), wo ich mein Lager etwas über dem Daramſalla von 
Gala aufſchlug. Ich war durch Waldungen von Ahornbäumen, Buchen, 
Eichen und Rhododendron gekommen, die ein dichtes Unterholz von 
Strauchwerk und Bambus aufwieſen. 

Der Kali, der etwa 600 Meter unter meinem Lagerplatze dahin⸗ 


floß, bildet die Grenze zwiſchen Nepal und Kumaon. Von dieſem 
andor. 4 


50 Fünftes Kapitel. 


hochgelegenen Punkte aus konnte man den ſchäumenden Strom ſich 
meilenweit zwiſchen dichtbewaldeten Hügeln und Bergen hindurch⸗ 
ſchlängeln ſehen, wie ein Silberband auf dunkelm, ruhigem Grunde. 

Der Marſch von meinem letzten Lagerplatze aus war nur ſehr 
kurz, ich hatte darum den größten Theil des Tages zur Arbeit an 
meinem Tagebuche frei. Ich beſaß ein kleines Gebirgszelt, das für 


Ein Zelt für einen „Sahib“. 


gewöhnliche Anſprüche genügend behaglich war. Es ſcheint jedoch, als 
ob dieſe Art zu reiſen von den indiſchen Beamten als nicht „comme 
il faut“ betrachtet wird. Nach der Anſicht dieſer Autoritäten find es 
die Zahl und Größe der Zelte eines Reiſenden, die ihn zu einem 
größern oder kleinern Gentleman machen! Ich hatte mein Zelt von 
1 Meter Höhe, 2 Meter Länge und 1,20 Meter Breite neben den 
beiden doppelflügeligen Zelten von je 35 Kilogramm aufgeſchlagen, aber 
dieſer Beamte und ſeine Begleiter waren über dieſe Vertraulichkeit 
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durchaus nicht erfreut. Denn daß ein doppelzeltiger Sahib in Geſell⸗ 
ſchaft eines andern Sahib geſehen wurde, deſſen Miniaturzelt kaum 
zu Taillenhöhe aufragte, war unter der Würde und eine ernſte Be- 
drohung des britiſchen Preſtige in Indien. Ich wurde deshalb höſ⸗ 
lichſt erſucht, mein behagliches Quartier mit einem ehrenvollern Unter⸗ 
kommen zu vertauſchen, das mir der einäugige Lal Sing, ein Tokudar 
(Dorfſchulze) und Bruder des Patwari, des Rechnungsführers für das 
Pargana, lieh. 


Tokudar Lal Sing und fein Bruder. 


Die Nacht war ſtürmiſch, und der Wind rüttelte an meinem Zelt. 
In meine einzige Kamelhaardecke gewickelt, legte ich mich zur Ruhe. 
Einige Stunden ſpäter weckte mich ein heftiger Schlag auf den Kopf. 
Es war der Mittelpfahl des Zeltes, der ſich aus ſeinen Hülſen ge⸗ 
lockert hatte und auf mich gefallen war. Hierauf folgte ein raſchelndes 
Geräuſch von Zeltleinwand, und im nächſten Augenblick ſaß ich ohne 
Dach da und guckte die Sterne an. 


4* 


Sechstes Kapitel. 
Der waſſerloſe Pfad. Tibetaniſche Uebergriffe. 


Der berühmte Nerpani oder Nerpania, der „waſſerloſe Pfad“, 
fängt bei Gibti an. Sehr wenige Reiſende ſind auf dieſem Wege 
gegangen, und durch deren Berichte ſind viele andere abgeſchreckt 
worden, ihrem Beiſpiele zu folgen. 

Ich fand den Weg weit beſſer, als ich erwartet hatte. Ich bin 
ſchon auf ſchlechtern Gebirgswegen an ſteilen Abgründen geweſen. Nach 
dem, was ich gehört hatte, ſchien es, als ob der größere Theil der 
Straße auf mehrere Meilen Länge durch in den Felſen befeſtigte Ballen 
geſtützt werde; aber dies iſt nicht der Fall. Hin und wieder jedoch 
führt der Weg an überhängenden Felſen über dem Abgrund entlang, 
und dort, wo die ſenkrechte Wand die Anlage eines Weges nur mit 
großen Koſten erlaubt hätte, ſind Balken horizontal mehr oder weniger 
feſt in den Felſen eingelafjen und große Steinplatten über fie gelegt, 
über die der ſchmale Pfad führt. Der Weg liegt 300-550 Meter 
über dem Fluſſe und iſt an manchen Stellen nicht breiter als 15 Centi⸗ 
meter. Aber für einen Reiſenden mit ſicherm Tritt kann dies keine 
wirkliche Gefahr bedeuten. 

Der Weg iſt langweilig, denn die Nerpania-Felſen, längs deren 
man ihn angelegt hat, theilen ſich ihrerſeits wieder in drei kleinere 
Partien, die durch Schluchten voneinander getrennt ſind. Es iſt recht 
läſtig, Hunderte von Metern auf endloſen und ſchlecht zuſammen⸗ 
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gefügten Treppen hinab⸗ und wieder hinaufzuſteigen, nur um auf der 
andern Seite wieder hinabzuklettern. Einige der Abſtiege, namentlich 
der letzte zum Gulamla, ſind ſteil; aber wenn man keine Nägel an 
den Schuhen und keinen Stock in der Hand hat, iſt dabei wirklich 
wenig Gefahr für des Bergſteigens gewohnte Leute. 

Gegen Sonnenuntergang entſtand eine große Bewegung im Lager, 
die durch das Erſcheinen von wilden Ziegen auf dem andern, nepale- 
ſiſchen Ufer des Kali hervorgerufen wurde. „Deine Flinte, Sahib, 
deine Flinte!“ ſchrie ein Chor von ungeduldigen Eingeborenen. „Schnell, 
ſchnell, deine Flinte!“ 

Ich ergriff meinen Mannlicher und folgte der erregten Bande 
nach einem einige hundert Meter entfernten Platze, wo eine große 
lärmende Menge ſich Wee hatte, um das Wild zu 
beobachten. 

„Wo ſind ſie?“ fragte ich, da ich nichts ſehen konnte. 

„Dort, dort!“ ſchrien ſie alle ſo laut ſie konnten, indem ſie 
nach dem Gipfel der gegenüberliegenden, etwa 400 Meter entfernten 
Felswand wieſen. 

„O, das iſt zu weit!“ — 

„Nein, nein, Sahib! Bitte, ſchieße!“ drängten ſie alle. 

Ich ſtellte das Klappviſir meiner Büchſe auf 400 Meter, zielte 
und drückte ab, und von Fels zu Fels ſtürzte die arme Ziege unter 
der wahnſinnigen Aufregung der ſich um mich drängenden Menge. 
Sie rollte weiter, bis ſie an das Strauch- und Buſchwerk kam, wo 
ihr Fall ſich verlangſamte. Endlich blieb der zierliche Körper an 
einem größern Baume hängen. 

Aexte wurden ſofort herbeigeſchafft und zwei große Bäume 
eiligſt abgeäſtet und gefällt. Es ſollte eine Brücke über das kalte, 
reißende Waſſer des Kali geſchlagen werden. Ein Baum wurde 
hinübergeworfen; ſeine Spitze reichte gerade bis zu einem Felſen auf 
dem andern Ufer. Tiefſtes Schweigen herrſchte, als ein Kuli hinüber 
balancirte. Er hatte faſt das jenſeitige Ufer erreicht, als der Baum⸗ 
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ſtamm plötzlich krachte und brach, und der arme Teufel ſchreiend 
im Waſſer lag, ſich mit den Fingern krampfhaft an einen Aſt des 
Baumes krallend. Ein Kuli eilte zu Hülfe, aber da die Strömung 
den Baum hin und her warf, wurde auch er ins Waſſer geſchleudert. 
Erſt nach Augenblicken ängſtlicher Spannung gelang es, unter großen 
Anſtrengungen die beiden Leute zu retten. 


Der RNerpani = Pfad. 


Der Weg bis Lahmari, unſerm nächſten Lagerplatze, führte an 
hübſchen Waſſerfällen vorbei durch eine ſo reizende Landſchaft, daß 
wir die Beſchwerden des Kletterns auf dem mühſamen Wege ganz 
vergaßen. 

In frühern Zeiten führte der Weg über den höchſten Theil des 
Abhanges, und ein guter Fußgänger brauchte einen ganzen Tag, um 
von einer Quelle zur andern zu gelangen: daher der Name „waſſerlos.“ 
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In Lahmari endet der Nerpani oder Nerpania. 

Bald erwartet ein unfreiwilliges Sturzbad den Vorübergehenden 
und durchnäßt ihn bis auf die Haut, wenn er nicht mit waſſerdichtem 
Mantel und mit Regenſchirm verſehen iſt. Ein dichter Sprühregen fällt 


Am Abgrund. 


auf einer Strecke von einigen dreißig oder vierzig Meter aus großer 
Höhe herab. Der Weg iſt hier ſehr ſchmal und ſchlüpfrig, ſodaß man 
nur langſam vorwärts kommt. 

Wenn auch nicht ebener, ſo wird der Weg von hier aus für den 
geübten Fußgänger doch beſſer. Er iſt weniger felſig und hat nicht 
die ermüdenden Stufen. 
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Zu unſerer Rechten liegt hoch oben am Felſenhange das maleriſche 
Dorf Buddi (2830 Meter) mit feinen zwei- und dreiſtöckigen Häuſern. 
Unter und über ihm ſieht man den Weg in großen Zickzacklinien zur 
Höhe des Tſchai-Lek oder Tſcheto-Paſſes hinaufführen. 

Als wir den Weg weiter verfolgten und ich zurückblickte, hatte 
ich Gelegenheit, das prachtvolle Kali⸗Thal mit feinen von hohen Schnee⸗ 


Der Tſchai⸗Lek⸗ Paß. 


gipfeln überragten gigantiſchen Felſen und Schluchten zu bewundern. 
Auf dem Tſchai⸗Paß verzeichneten meine beiden Aneroide eine Höhe 
von 3410 Meter. 

Darcy Bura, der reichſte Schoka-Händler aus Buddi, hatte 
hier ein Geſchäftshaus für den Einkauf und Tauſch von Borax, Salz, 
Wolle und andern aus Tibet kommenden Artileln errichtet. Auf der 
linken Seite des Weges war eine große Felſenhöhle mit einer Mauer 
verſehen und zum Theil überdacht worden zur Benutzung von „Weiber⸗ 
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ſuchern“ aus den Dörfern Buddi und Garbyang. Dieſe Häuſer werden 
Rambang genannt und ſind eine alte Inſtitution unter den Schokas, 
von der ich ſpäter ausführlicher ſprechen werde. Wie überall ſind 
neben dem Paſſe einige hohe Pfähle mit fliegenden Gebeten und einer 
Glocke aufgeſtellt. 

Meine Anlunft in Garbyang wurde von Hunderten von Männern, 


Schola = Häufer. 


Weibern und Kindern beobachtet, die am Rande der flachen Lehmdächer 
ihrer Behauſungen kauerten, während ein paar Dutzend Leute mir 
ehrfurchtsvoll nach meinem Lagerplatze jenſeits des Dorfes folgten. 
Ein großes Zelt war für mich vom Bruder des Punditen Gobaria 
errichtet worden, der durch meinen Banlier in Almora von meinem 
Kommen in Kenntniß geſetzt worden war. Herr G., der ſtellvertretende 
Commiſſar, kam ſpäter an. 

Ich brannte darauf, ſofort Vorbereitungen zu trefien für das 
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Betreten des tibetaniſchen Landes, aber meine Bemühungen, zuver⸗ 
läſſige Begleiter zu gewinnen, waren von geringem Erfolg. 

Einige Tage ſpäter erfuhr ich zu meinem Bedauern, daß der Plan 
meiner Reiſe, den ich mit ſo vieler Mühe und Sorgfalt geheimgehalten 
hatte, den tibetaniſchen Behörden verrathen worden war. 

Ein Unglück kommt ſelten allein! Gegen meinen Willen war ich 
dem Rathe gefolgt, in Almora eine gewiſſe Summe einzuzahlen, für 
welche ich einen Creditbrief auf den Pundit Gobaria erhielt, einen 
reichen Händler in Garbyang, der mir den Betrag in Silber auszahlen 
ſollte. Unglücklicherweiſe war Gobaria noch in Nepal, und niemand 
anders konnte einen Wechſel in dem von mir benöthigten Betrage dis⸗ 
contiren. Dies war ärgerlich, um ſo mehr, als ich auf das Geld 
gerechnet hatte. Ich ſandte augenblicklich einen Boten nach Almora, 
damit mir von dort die Summe in Silber zugeſchickt würde. Hierdurch 
wurde die Sache offenkundig und damit gefährlich. 

Eine Verzögerung war unvermeidlich; alle Päſſe waren ungangbar, 
und täglich fiel neuer Schnee. Für einen einzelnen Reiſenden war es 
mit bedeutenden Schwierigkeiten noch möglich, den Lippu⸗Paß zu über⸗ 
ſchreiten, aber Gepäck konnte nicht hinübergebracht werden. 

Ich entſchloß mich, einige Tage in Garbyang zu bleiben, und 
benutzte die Gelegenheit, mir ein großes tibetaniſches Zelt machen zu 
laſſen, das als Obdach für mein Gefolge — wenn es mir überhaupt 
gelingen würde, eins anzuwerben — dienen ſollte. Ich dachte, daß 
ich hierdurch vielleicht in freundliche Beziehungen zu den Eingeborenen 
kommen könnte, unter denen ich, wie ich hoffte, doch einige willige 
Begleiter finden würde. 

Dr. H. Wilſon von der Methodiſtiſchen Miſſion gab ſich große 
Mühe bei dem Verſuche, mir Leute zu verſchaffen; aber obgleich er 
einen bedeutenden Einfluß in Bias und Tſchaudas beſaß, waren ſeine 
Bemühungen nicht von Erfolg gekrönt. 

Die Schokas wiſſen nur zu gut, wie grauſam die Tibetaner ſind. 
Sie haben mehr als einmal unter ihnen gelitten, und noch in den 
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letzten Jahren erlangte die britiſche Regierung durch Berichte ihrer 
Beamten Kenntniß von verſchiedenen Fällen furchtbarer Tortur, welche 
die tibetaniſchen Behörden ſogar an britiſchen Unterthanen vorgenommen 
hatten, die auf unſerer Seite der Grenze von ihnen gefangen genommen 
worden waren. 

Einige der von den Lamas an britiſchen Unterthanen verübten 
Scheußlichkeiten ſind empörend, und für die Engländer, die in dieſe 
Gegenden kommen, iſt es ebenſo betrübend wie erbitternd, denken zu 
müſſen, daß die Schwäche unſerer Beamten in Kumaon ſolche Greuel 
erlaubt hat und noch erlaubt. 

Die Beamten ſind in der That ſo machtlos, daß der Jong Pen 
von Taklakot in Tibet alljährlich ſeine Emiſſäre „mit Genehmigung der 
britiſchen Regierung“ herüberſchickt, um von britiſchen Unterthanen, 
die auf britiſchem Boden leben, Grundſteuer einzuziehen. Der Peſchkar 
treibt dieſe Steuern ein und übergibt ſie in⸗Garbyang den Tibetanern. 
Die Schofas müſſen dieſen Tribut und daneben noch andere Steuern 
und Handelszölle bezahlen, welche von den Tibetanern unrechtmäßiger⸗ 
weiſe gefordert werden, und aus Furcht thun ſie es auch. Unter den 
nichtigſten Vorwänden nehmen die Tibetaner britiſche Unterthanen auf 
britiſchem Gebiet feſt, martern fie, legen ihnen unbarmherzige Geld- 
bußen auf und confisciren ihr Eigenthum. 

Zur Zeit meines Aufenthalts konnte man in Garbyang und 
andern Dörfern britiſche Unterthanen (Schokas) ſehen, die von den 
tibetaniſchen Behörden verſtümmelt worden waren. 

Selbſt Dr. H. Wilſon, der in Gungi, einen Tagemarſch hinter 
Garbyang, eine Apotheke errichtet hatte, war kürzlich mit Confiscation 
und noch Schlimmerm bedroht worden, wenn er ſich nicht ſofort den 
Forderungen der Tibetaner fügen würde. Er weigerte ſich, es zu thun, 
und berichtete darüber an die Regierung, indem er ſich auf ſeine gute 
Flinte und ſeine zahlreichen Diener verließ. Sein feſter Entſchluß, 
ſich nicht einſchüchtern zu laſſen, ſcheint ihm zeitweilig Sicherheit 
verſchafft zu haben, denn die Tibetaner ſind, wenn ſie ſich einem 
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ihnen gewachſenen Gegner gegenüber fühlen, ebenſo feige, wie ſie grau⸗ 
ſam ſind. 

Ich führe hier ein empörendes Beiſpiel an, das ſich 1896 zuge⸗ 
tragen hat. . 

Ein Schoka⸗Händler, unzweifelhaft britiſcher Unterthan, war, wie 
es bei ſeinesgleichen Sitte iſt, über die Grenze gegangen, um während 
des Sommers ſeine Waaren auf dem tibetaniſchen Markte abzuſetzen. 
Er gerieth mit einem andern Schoka, ebenfalls einem britiſchen Unter⸗ 
than, in Streit. 

Wohl wiſſend, daß der erſtgenannte wohlhabend war, benutzten 
die tibetaniſchen Behörden dieſen Vorwand, um ihn feſtzunehmen und 
ihm eine übermäßige Geldbuße aufzuerlegen. Daneben dictirten ſie 
ihm noch die weitere Strafe von 200 Peitſchenhieben, die ihm auf 
Befehl des Jong Pen applicirt werden ſollten. Der Schoka verwahrte 
ſich dagegen, indem er ſich darauf berief, daß er kein Unrecht begangen 
habe und daß ſie kein Recht hätten, ihn als britiſchen Unterthanen ſo 
ungerecht zu beſtrafen. g 

Der Jong Pen ließ die Strafe vollziehen und gab ſeinen Leuten 
noch den Befehl, dem unglücklichen Gefangenen die Hände abzuſchneiden. 
Er wurde zwei Soldaten überantwortet, die mit der Vollziehung des 
Urtheils betraut wurden. Sie führten ihn nun nach dem Orte der 
Strafvollſtreckung. 

Der Schoka war ſehr kräftig gebaut und beſaß einen unbezähm⸗ 
baren Muth; obgleich halb todt und mit Wunden bedeckt überwand 
er ſeine beiden feigen Wächter und entfloh. Augenblicklich wurde 
Lärm geſchlagen und eine große Reiterſchar ausgeſandt, um ihn 
wieder einzufangen. Sie erreichten ihn auch, feuerten aus nächſter 
Nähe und trafen ihn, ſodaß ihm die Knieſcheibe zerſchmettert wurde. 
Er wurde umringt, zu Boden geworfen, erbarmungslos geſchlagen, 
und zuletzt zermalmten ſie jeden ſeiner Finger einzeln zwiſchen zwei 
ſchweren Steinen. In dieſem Zuſtande wurde er vor die Lamas 
geſchleppt, um ſchließlich enthauptet zu werden! 
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Mr. Sturt, ein befähigter und gerechter Offizier, der damals 
ſtellvertretender Commiſſar in Almora war, erhielt Kenntniß von 
dieſem Vorfalle, und nachdem er ſich über die Wahrheit deſſelben 
vergewiſſert hatte, berichtete er darüber an die Regierung, indem er 
dringend ein ſofortiges Vorgehen gegen die Tibetaner anrieth, um ſie 
für dieſe und andere Grauſamkeiten, die beſtändig an unſerer Grenze 
ſtattfanden, zu ſtrafen. Obgleich es unwiderleglich bewieſen war, daß 
das Opfer ein britiſcher Unterthan war, that die indiſche Regierung 
keinerlei Schritte! 

In demſelben Jahre 1896 wurde Lieutenant Gauſſen, der auf 
einem Jagdausfluge den Verſuch machte, über den Lippu-Paß nach 
Tibet zu kommen, von tibetaniſchen Soldaten umringt und ſammt ſeiner 
Dienerſchaft ſchwer mißhandelt. Der britiſche Offizier erhielt eine 
Wunde an der Stirn, und einer ſeiner Diener, der ſich heldenmüthig 
benahm, wurde ſo grauſam behandelt, daß er, wie ich höre, noch 
heute, zwei Jahre nach jenem Vorfall, invalid iſt. 

Mr. J. Larkin, Steuereinnehmer in Almora, wurde damals nach 
der Grenze geſchickt. Man hätte keinen beſſern Mann ausſenden 
können. er} : 

Feſt, gerecht, unverdroſſen, war er unter den Schokas beliebt 
und ſehr geachtet. Er ließ ſich ihre Beſchwerden und Leiden erzählen 
und übte Gerechtigkeit, wo es möglich war. Er verweigerte niemand 
Gehör und wurde während ſeines vorübergehenden Aufenthalts mit 
dem Lande, dem Volke und allem, was vorging, wohl bekannt. Die 
armen Schokas fühlten ſich ſehr erleichtert, da ſie dachten, daß den 
tibetaniſchen Mißbräuchen endlich ein Ende gemacht werden würde. 
Sie täuſchten ſich auch nicht, wenigſtens für eine Zeit lang. 

Der Jong Pen von Taklakot wurde aufgefordert, ſich wegen ſeiner 
zahlreichen Miſſethaten zu verantworten. Er verweigerte eine Zuſammen⸗ 
kunft. Mr. Larkin, ein Engländer von gutem altem Schlage, ließ 
ihm über die Grenze ſagen, daß er keinen Spaß verſtehe und daß er 
zu kommen habe, worauf der Jong Pen mit ſeinen Offizieren und 


62 Sechstes Kapitel. 


Lamas über den ſchneebedeckten Lippu⸗Paß kam. Vor Furcht zitternd 
und ſich bis auf den Boden neigend, betraten die Tibetaner mit 
kriechender Unterwürfigkeit das Zelt unſerer britiſchen Abgeſandten. 

Die Beſchreibung dieſer Zuſammenkunft, die mir von einem Schoka 
gegeben wurde, der als Dolmetſcher dabei geweſen war, iſt amuſant 
und merkwürdig und gibt ein Bild von der Wankelmüthigkeit und 
Heuchelei der Tibetaner. Mit der Feigheit ſeiner Gäſte wohl bekannt, 
erlangte Mr. Larkin ſchließlich nicht nur Abhülfe auf allen Punkten, 
ſondern hielt auch dem Jong Pen und ſeinen Offizieren eine ſtrenge 
Strafpredigt. Der Erfolg der Zuſammenkunft war der, daß der Ein⸗ 
ziehung der Grundſteuer ein Ende gemacht und die Handhabung des 
tibetaniſchen Geſetzes auf unſerer Seite der Grenze aufhörte. 

Mr. Larkin's Aufenthalt in Bhot wurde aber durch dringenden 
Befehl zu ſofortiger Rückkehr nach Almora abgebrochen. 

Im folgenden Jahre, dem Jahre meines Beſuches, 1897, zer- 
ſtörte Mr. G. als ſtellvertretender Commiſſar vieles von dem, was 
der vor ihm thätig geweſene Beamte erreicht hatte. Der Jong Pen 
weigerte ſich, einer an ihn ergangenen Aufforderung zu folgen, und 
ſchickte Abgeſandte an ſeiner Statt. Die weitere Folge iſt, daß jetzt 
die Schokas den Tibetanern die Grundſteuer wieder zahlen. 

Ich habe dieſe Thatſachen erwähnt, weil ſie für viele andere 
typiſch ſind, und um zu zeigen, wie es kam, daß die Eingeborenen, 
die nie irgendwelchen Schutz von unſerer Regierung gehabt haben, 
trotz des verführeriſchen Lohnes, den ich ihnen anbot, nicht zu bewegen 
waren, den Gefahren von Tibet Trotz zu bieten. Ich, der ich ſpäter 
durch die Verrätherei von Schokas ſo viel zu leiden hatte, bin der 
erſte, ihnen zu verzeihen und ſie nicht zu tadeln. 

Obgleich ſie dem Namen nach unſere Unterthanen ſind, ſind 
doch die Tibetaner ihre eigentlichen Herrſcher, und wir thun nichts, 
um ſie gegen die Anmaßungen und Quälereien der Eindringlinge 
zu ſchützen. Wie können wir da erwarten, daß ſie uns treu ſein 
ſollen! Und kann nicht dieſes Mißtrauen, das durch unſere Schwäche 
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genährt wird, eines Tages noch zu einer furchtbaren Gefahr werden, 
wenn wir einmal gezwungen ſein ſollten, unſere Grenzen gegen 
einen mächtigern Feind zu ſchützen, als es die Tibetaner ſind? Die 
Schokas ſind von Natur nicht verrätheriſch, aber ſie ſind gezwungen, 
zu betrügen, um ihr Leben und ihre Heimſtätten zu bewahren. Richtig 
behandelt, würden dieſe ehrlichen, ſanften, gutmüthigen Gebirgs⸗ 
bewohner ſicher loyale und zuverläſſige Unterthanen Ihrer Majeſtät 
werden. f 


Siebentes Kapitel. 
Als Gaſt unter den Schokas. 


Als der Jong Pen von Taklakot von meinem beabſichtigten Be⸗ 
ſuch Kunde erhielt, ſandte er Drohungen, daß er das Land eines 
jeden confisciren würde, der in meinen Dienſt träte; daneben ließ 
er auch mir und jedem, der mit mir ergriffen werden würde, Peitſchen⸗ 
hiebe und Enthauptung androhen. Ich perſönlich legte dieſen Ein- 
ſchüchterungen nicht viel Gewicht bei. 

Als ich eines Tages den Kalender zu Rathe zog — eine Be- 
ſchäftigung, die man in dieſen Gegenden nur ſehr unregelmäßig be⸗ 
ſorgt — entdeckte ich, daß wir den 1. Juni hatten, und es fiel mir ein, 
daß der nächſte Tag mein Geburtstag ſein würde. Feſtmähler waren 
in dieſen Regionen ſelten, und ich ſah voraus, daß ſie in der nächſten 
Zukunft noch ſeltener ſein würden. Deshalb kam mir der Gedanke, daß 
ich wenigſtens einen Tag dieſer ermüdenden Wartezeit nicht beſſer hin⸗ 
bringen könnte, als indem ich mich ſelbſt mit einem großen Schmaus 
tractirte. 

Tſchanden Sing wurde durch das ganze Dorf geſchickt, um alle 
Bunyas (Kaufleute) des Ortes in mein Zelt zu berufen. Reis, Mehl, 
8 Pfund Butter (Ghi), eine große Quantität Zucker, Pfeffer, Salz 
und ein fettes Schaf wurden gekauft. Das letztere wurde von dem 
treuen Tſchanden Sing, der wirklich ein Allerweltskerl iſt, geſchlachtet, 
abgezogen und in vorgeſchriebener Weiſe zurechtgemacht. 
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Leider bin ich ein wenig ſorgſamer Haus- oder vielmehr Zelthalter, 
und ſo übertrug ich meinen Tſchapraſſis das Geſchäft, die Vorräthe 
aufzubewahren. Zu dieſem Zweck erſchien der Raum unter der landes⸗ 
üblichen Bettſtelle vorzüglich geeignet, da er groß genug war, die ver⸗ 
ſchiedenen Gefäße mit dem in Stücke zerlegten Schafe, ſowie Reis, 
Mehl, Butter u. ſ. w. aufzunehmen. 

Während dies gethan wurde, arbeitete ich eifrig an meiner 
Schreiberei, und da mich dieſelbe immer mehr intereſſirte, blieb ich 
bis zu früher Morgenſtunde dabei, wurde ſchließlich müde und legte 
mich, in meine Decke eingewickelt, zum Schlafen nieder, neben mir 
einen Haufen von Steinen, den der vorſichtige Tſchanden Sing auf- 
geſchichtet hatte. 

„Sahib, es gibt hier herum viele hungerige Hunde. Wenn ſie 
kommen, ſo ſind hier einige Wurfgeſchoſſe für ſie bereit“, hatte er 
warnend geſagt und wies dabei auf jene Munition hin. 

„All right. Gute Nacht!“ 

Die Weisheit dieſer Einrichtung zeigte ſich bald; denn ich hatte 
noch nicht lange geſchlafen, als ich durch das Geräuſch ſchmatzender 
Lippen geweckt wurde, das allem Anſcheine nach von mehr als einem 
Maule kam und von einer zitternden Bewegung des ausgeſpannten 
Segeltuchbettes begleitet war, auf dem ich lag. 

Schnell aufſpringend, gerieth ich in ein Gewimmel unwillkommener 
Gäſte. Ehe ich mir noch klar darüber war, was geſchehen, hatten 
die Beſtien ſchon das Weite geſucht, die letzten Biſſen meiner Leckereien 
in ihren Schnauzen forttragend. 

Die mir zur Verfügung ſtehende Munition war bald verbraucht — 
eine ungenügende Rache trotz des Geheuls eines Hundes, den ich im 
Dunkeln zufällig getroffen hatte. Ich zündete ein Streichholz an und 
fand die großen Meſſingſchalen geleert, Reis und Mehl durch das ganze 
Zelt verſtreut und das Schaf thatſächlich verſchwunden. 

Ich war entſchloſſen, mich nicht um die Befriedigung meines Ge- 


lüſtes, das mich jetzt um ſo mehr reizte, bringen zu laſſen, kroch aber 
Landor. 5 
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doch in meine Dede zurück und fand für eine Weile im Schlafe Ver⸗ 
geſſen. Kaum war ich am Morgen aufgeſtanden, als ich auch ſchon 
ein neues Banket plante. Aber gerade zur rechten Zeit kehrte Mr. 
G. von einem Marſche mit ſeinen Poliziſten, Munſchis, Punditen 
und Tſchapraſſis zurück. 

„Machen Sie ſich keine Sorge, Mr. Landor“, ſagte er freund⸗ 
lich, als ich ihm mein Mißgeſchick erzählt hatte. „Kommen Sie zum 
Mittageſſen zu mir. Meine Burſchen ſollen Ihnen ein ganz beſonderes 
Diner nach ihrer eigenen Art zurichten.“ 

Dank Mr. G. und dank dem glücklichen Zuſammentreffen, daß 
mir gerade an dieſem Tage durch einen Boten aus Chela ein Packet 
Briefe von Verwandten und Freunden überbracht wurde, hätte ich 
wirklich kaum einen glücklichern Geburtstag verbringen können. Ich 
war mir wohl bewußt, daß es die letzten vergnügten Augenblicke, 
die letzten Fleiſchtöpfe Aegyptens ſein würden. Von jetzt ab ſollte ich 
von der Civiliſation und allem, ſelbſt dem primitivſten Comfort, ab⸗ 
geſchnitten ſein, und, um mir dieſe Thatſache noch nachdrücklicher zum 
Bewußtſein zu bringen, traf es ſich, daß Mr. G. am folgenden Morgen 
ſeine Reiſe nach Almora fortſetzte. 

Das Wetter war kalt, der Regen fiel in Strömen; ſelbſt 
während der wärmſten Stunden des Tages ſtieg das Thermometer nicht 
über 11° C. Mein durchweichtes Zelt ſtand in einer Waſſer⸗ 
pfütze trotz der Doppelgräben, die darum gezogen waren. Mehrere 
Schokas hatten mich ſchon vorher gebeten, es zu verlaſſen und in einem 
ihrer Häuſer zu wohnen. Sie waren alle eifrigſt bemüht, mir Gaſt⸗ 
freundſchaft zu erweiſen, was ich, um ihnen nicht läſtig zu fallen und 
um für alle Fälle in meinen Entſchließungen unbehindert zu bleiben, 
höflich, aber entſchieden ablehnte. Nichtsdeſtoweniger kam am 4. Juni 
eine Deputation, die ihre Aufforderung wiederholte. Aber ich war 
entſchloſſen, meinen Willen durchzuſetzen. Vergebens! Sie wollten einen 
Sahib nicht unter einer einfachen Zeltleinwand wiſſen, während fie 
ſelbſt behagliche Wohnungen hätten. Sie beriethen ſich miteinander, 
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und plötzlich wurde mein Gepäck ergriſſen und trotz meines Einſpruchs 
von einer Anzahl kräftiger Schokas im Triumph nach dem Dorfe ge- 
tragen. Ich mußte nolens volens folgen, und von jenem Tage an 
wurde ich durch beſtändigen Verkehr mehr und mehr von der natür⸗ 
lichen Freundlichkeit und Gutherzigkeit dieſer Leute überzeugt. 

Um mich an der Rückkehr zu verhindern, riſſen ſie ſogar das 
Zelt nieder und ſchleppten es, naß wie es war, hinweg. Zeheram 
und Jaimal, zwei vornehme Schokas, hielten meine Hände und klopften 
mich freundſchaftlich auf 
den Rücken, während ſie 
mich mit allen Zeichen der 
Höflichkeit nach meiner 
neuen Wohnung führten. 

Dieſe ſtellte ſich als 
ein ſchönes zweiſtöckiges 
Gebäude heraus mit 
hübſch geſchnitzten Holz⸗ 
thüren und roth und grün 5 
bemalten Fenſterſtöcken. = * = 
So groß war die Beſorg⸗ . — . ‘ 
niß und Furcht dieſer Mein Haus in Garsyang, 
guten Leute, daß ich in 
dieſem kritiſchen Momente wieder zurückgehen könnte, daß einige zwanzig 
ausgeſtreckte Hände mich bei den Armen ergriffen, während andere 
mich von hinten eine Treppe von zehn oder zwölf Stufen in das 
Haus hinaufdrängten, wo ich mich nun als Gaſt meines guten 
Freundes Zeheram befand. Ich erhielt den vordern Theil des obern 
Geſchoſſes, der aus zwei großen reinlichen Zimmern beſtand mit einer 
ſehr ſchönen einheimiſchen Bettſtelle, einem Tiſche und ein paar Moras, 
runden, mit Fell bedeckten Rohrſtühlen. Ich hatte mir kaum klar 
gemacht, daß ich hier bleiben müſſe, als auch ſchon Geſchenke von 
Süßigkeiten, eingemachten Früchten, getrockneten Datteln und Thee 
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gebracht wurden, und der Thee nach tibetaniſcher Art, mit Butter und 
Salz darin, zubereitet wurde. 

Selbſt wenn ich zuerſt ein leichtes Mißtrauen gegen eine ſo un⸗ 
gewöhnliche Gaſtfreundſchaft empfunden hätte, ſo wurde dieſes doch 
bald zerſtreut, und ich war ſtolz, als mir mein Wirth verſicherte, 
daß ich der erſte Engländer, oder wol auch Europäer oder Amerikaner 
ſei, dem es geſtattet würde, die Wohnräume eines Schoka-Hauſes zu 
betreten und in einer Schoka⸗Wohnung zu eſſen. Die Gelegenheit war 


Morgentoilette eines jungen Schoka. 


zu günſtig, um unausgenutzt zu bleiben, und ich hatte große Luſt, 
länger unter ihnen zu verweilen, um einen Einblick in ihre Lebens⸗ 
weiſe, ihre Sitten und Gebräuche erlangen und vor allen Dingen die 
unveränderliche Freundlichkeit dieſer ehrlichen Gebirgsbewohner würdigen 
und genießen zu können. 

Sie ſind in der That geborene Gentlemen, dieſe würdigen 
Schokas, und als ſolche thaten ſie alles, was in ihren Kräften ſtand, 
meinen Aufenthalt unter ihnen angenehm zu machen. Es war ein 
förmlicher Wettſtreit zwiſchen ihnen, wer mich zuerſt bewirthen und 
wer folgen ſollte. 


Haus eines vornehmen Schola. 
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Einladungen zum Frühſtück und Mittageſſen ſtrömten mir buch- 
ſtäblich zu, aber die ſo bequeme „Migräne“, „Erkältung“ und „frühere 
Verpflichtungen“, die in conventionellern Gegenden ſo wohl angebracht 
ſind, waren hier von keiner Wirkung. Weder Karte noch freundliches 
Briefchen forderten einen hier auf, zu kommen und vergnügt zu ſein. 
Die Gaſtgeber erſchienen gewöhnlich in eigener Perſon en masse, um 
mich abzuholen, bei welcher dringenden Aufforderung es ohne Zerren 
und Schieben nicht abging. So fonnte von einer Ablehnung keine 
Rede fein; und wirklich war ich meinerſeits auch wenig geneigt, ab- 
zulehnen. : 

Wenn ich fam, breitete der Wirth ſchöne Matten und Decken von 
tibetaniſcher oder alter chineſiſcher Arbeit und oft von großem Werthe 
auf dem Boden aus. Vor einem erhöhten Sitze ſtanden in glänzenden 
Meſſingſchalen die verſchiedenen Speiſen und Leckereien aufgebaut, die 
das Mahl bilden ſollten. Reis gab es jedesmal, dann Hammelfleiſch 
mit Curry, ſüße und ſauere Milch mit Zucker; dann Tſchapatis nach 
hinduſtaniſcher Art und Schale, eine Art ſüßen aus Mehl be— 
reiteten Pfannluchens, Ghi, Zucker oder Honig, ſowie auch Parſad, 
einen dicken Brei von Honig, gebranntem Zucker, Butter und Mehl, 
alles gut zuſammen gekocht, ſogar für einen verwöhnten Gaumen eine 
leckere Speiſe. 

Ich mußte unbedingt auf dem erhöhten Sitze Platz nehmen, was 
ich mit übereinandergeſchlagenen Beinen that, während die Menge, 
reſpectvoll auf dem Boden im Zimmer kauernd, einen Halbkreis bildete, 
deſſen Mittelpunkt ich war. Ich aß gewöhnlich nach Landesſitte mit 
den Fingern, eine Höflichkeit, die ſie beſonders ſchätzten, und obgleich 
ich ihnen zuerſt ungeſchickt vorgekommen ſein muß, erlangte ich doch 
bald eine gewiſſe Gewandtheit in der Behandlung heißer Speiſen mit 
den Händen. 

Das Kunſtſtück iſt nicht ſehr ſchwierig, aber es erfordert Uebung. 
Man führt die fünf nach unten geſpreizten Finger in der Schüſſel 
zuſammen, ergreift einen Biſſen und umgibt mit einer raſchen Kreis⸗ 
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bewegung der Hand das Stück, das man erwiſcht hat, mit ſo viel 
Sauce, als man kann. Mit einer noch ſchnellern Bewegung, und ehe 
nur ein Tropfen Zeit gehabt hat, zwiſchen den Finger hindurch⸗ 
zuſchlüpfen, läßt man den Biſſen in den Mund gelangen, indem man 
ihn halb wirft, halb fallen läßt. 

Ich fand bald, daß ich bei dieſen gemüthlichen Mahlzeiten, die 


Schoka⸗ Haus mit einem rauchenden alten Weibe. 


durch mäßigen Genuß von Tſchökti und Syrap, aus Weizen deſtillirtem 
Wein und Schnaps, belebt wurden, in anthropologiſcher und ethno⸗ 
logiſcher Hinſicht manches ſchätzbare Material über dieſe tibetaniſche 
Grenzbevölkerung ſammeln konnte. 

Die Schokas wurden in den wenigen Tagen, die ich unter ihnen 
zubrachte, ſo vertraulich mit mir, den ſie faſt als einen der Ihrigen 
betrachteten, daß ich bald vom ganzen Orte überlaufen wurde. Sie 
kamen, um mir ihre Noth und Kümmerniß anzuvertrauen, erzählten 
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mir ihre Sagen und Märchen, ſangen mir ihre Lieder vor und 
lehrten mich ihre Tänze. Sie brachten mich zu ihren Hochzeiten 
und ihren ſeltſamen Leichenfeierlichkeiten, führten mich zu den kranken 
Männern, Weibern und Kindern, oder ſchickten ſie zu mir, damit ich 
ſie heilen ſollte. 

Nachdem ich mich mehrere Tage in Garbyang aufgehalten hatte, 
entließ ich meine beiden Tſchapraſſis, Matan Sing und Narenghiri, 
die nach Almora zurückkehrten. 


Der Nabi Schankom bei Gungi. 


Am 6. Juni machte ich einen Abſtecher nach der Grenze, mit der 
Abſicht, dieſelbe zu recognoſciren. 

Ich gelangte, nachdem ich den Fluß unterhalb des Dorfes Tſchongur 
überſchritten hatte, in das Gebiet von Nepal. 

Durch ein abermaliges Ueberſchreiten des Fluſſes wieder in 
Kumaon angelangt, ſchlug ich mein Lager bei Gungi auf. Ehe ich 
das Dorf betrat, kam ich an Dr. Wilſon's noch nicht vollendeter 
Apotheke vorbei. 
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Der Ort war maleriſch gelegen und hob ſich ſcharf von dem 
merkwürdigen Hintergrund ab, den der kuppelförmige Berg Nabi 
Schankom bildet, ein ungewöhnlich ſchöner Gipfel mit grau und roth 
geſtreiften Geſteinsſchichten. 

Nicht weit davon ragt auf einem anderen Berge der Gungi 
Schankom empor, ein vier⸗ 
kantiger, gigantiſcher Fels⸗ 
block von gelber und röth⸗ 
licher Farbe, einem gewal⸗ 
tigen Thurme nicht unähn⸗ 
lich. Als ich an ſeinem 
Fuße ankam, warf die 
Sonne ihre letzten Strahlen 
auf ihn; das Bild war ſo 
zauberhaft, daß ich ver⸗ 
ſuchte, es zu malen. Wäh⸗ 
rend ich dort ſaß, ſtiegen 
die Schatten der Nacht höher 
und höher an dem Berg⸗ 
abhange empor und tauch⸗ 
ten ihn in eine veilchenblaue 
Färbung; über ihm glänzte 
wie ein feuriger Thurm der 

Gung See Gungi Schankom in all ſeiner 

Pracht, bis die Schatten 

noch höher ſtiegen und zuerſt nur den Berg, dann allmählich auch 
den Gungi Schankom bedeckten. 

Am nächſten Tage um zehn Uhr vormittags hob ich das Lager 
auf. Die Höhe hier betrug 3330 Meter. Intereſſant war das Tſchiram, 
ein Platz mit fünf Gräbern, die aus weißen Steinplatten beſtauden 
mit ſenkrecht darauf gepflanzten Stangen, von deren Spitze fliegende 
Gebete herabhingen. 


Gefährliche Rutſchpartie. 
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Ich kam bald auf viel Schnee und an Stellen, wo der Weg am 
Berghange nicht mehr zu ſehen war. Das Gehen auf dem loſen 
Geröll und Schiefer war ermüdend, aber es wurde noch ſchlimmer, 
als ich thatſächlich jeden Tritt in den gefrorenen Schnee einſchneiden 
mußte. Ich kam nur langſam vorwärts. 

Nach einiger Zeit bemerkte ich eine Reihe hoher Schneetunnel 
über dem reißenden Strome, der zu früherer Jahreszeit mit einem 
Gewölbe von Eis und Schnee gänzlich überdeckt iſt. Je höher ich 


Der Gräberplatz Tſchiram. 


kam, deſto härter wurde der Schnee. Die erſt durchweichten und dann 
gefrorenen Sohlen meiner Schuhe machten das Gehen ſehr ſchwierig. 
In 3600 Meter Höhe, etwa 90 Meter über dem Strome, mußte 
ich ein beſonders großes, hart gefrorenes und in ſehr ſteilem Winkel 
anſteigendes Schneefeld überſchreiten. 

Einige meiner Kulis waren vorausgegangen, die andern waren 
hinter mir. Trotzdem die vordern ſchon einen Pfad ausgetreten 
hatten, mußte man doch mit ſeinen eigenen Füßen jeden Schritt aufs 
neue einſchneiden, um ein Ausgleiten zu vermeiden. Dies erreichte 
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man am beſten dadurch, daß man mit der Spitze des Schuhes 
mehrmals auf die weiße Decke aufſchlug, bis eine Höhlung von aus⸗ 
reichender Größe gemacht war, um den Fuß hineinſtellen und fic 
aufrecht halten zu können. Es mußte dabei jedesmal ſehr vor⸗ 
ſichtig zu Werke gegangen werden, aber leider fehlte mir die Ge⸗ 
duld dazu. 

Ich glaubte eine beſſere Methode gefunden zu haben, indem ich 
mein Knie hoch hob, mit dem Hacken in den Schnee ſtieß und mit 
dem einen Fuß feſtſtehen blieb, bis der andere auf dieſelbe Weiſe den 
nächſten Schritt eingeſchnitten hatte. 

Im Begriff, einen dieſer heftigen Stöße auszuführen, traf ich 
auf eine Stelle, wo ſich unter der dünnen Schneedecke hartes Eis 
befand. Mein Fuß, der keinen Halt fand, glitt aus, ich verlor das 
Gleichgewicht und ſauſte mit erſchreckender Schnelligkeit den ſteilen Ab⸗ 
hang hinunter, auf meiner unfreiwilligen Rutſchpartie von Eis⸗ und 
Schneemaſſen und dem Geſchrei meiner entſetzten Kulis begleitet. Ich 
ſah ſofort die Gefahr vor mir, in den Strom geſchleudert zu werden, 
der mich unfehlbar in den langen Eistunnel reißen mußte, unter welchem 
mir der Tod ſicher war. 

In dieſen wenigen Secunden fand ich doch Zeit zu überlegen, 
ob die Steine am Rande des Waſſers mich aufhalten oder ob die 
Wucht des Anpralles mich kopfüber in den Fluß ſchleudern würde. 
Ich verſuchte, mich mit meinen erfrorenen Fingern in dem Schnee 
feſtzukrallen, mich mit den Hacken feſtzuſtemmen — vergebens! Plötz⸗ 
lich erblickte ich vor mir einen großen, aus dem Schnee hervor⸗ 
ragenden Stein. 

Er war meine letzte Hoffnung, und mit verzweifelter Anſpannung 
jedes Muskels und jedes Nervs ſuchte ich ihm näher zu kommen. 
Vorſichtig ſtreckte ich meine Beine für den Anprall aus. Der Stoß 
war furchtbar und ſchien jeden Knochen in meinem Leibe zu zer⸗ 
malmen. Aber er hielt mich auf, und ich war gerettet — nur wenige 
Fuß über dem Rande des Waſſers. Wunderbarerweiſe hatte ich, 
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wenn auch ſchrecklich zerſchunden, doch keine ſchwere Verletzung davon⸗ 
getragen. 

Meine Finger waren vom Eiſe zerſchnitten und bluteten; meine 
Kleider waren zerriffen. Als ich wieder aufrecht ſtehen konnte, gab 
ich den erſchreckten, jammernden Kulis über mir ein Zeichen, weiter 
zu gehen; ich ſelbſt ging am Fluſſe entlang, bis ich an eine Stelle kam, 
von der ich den obern Pfad wieder erreichen konnte. 


Achtes Kapitel. 
Der erſte tibetaniſche Spion. 


In Kuti machte ich halt und berief die vornehmſten Eingeborenen 
in mein Zelt. 

„Würde es möglich fein’, fragte ich fie, „über den Lumpiya⸗Paß 
oder über den noch höhern Mangſchan zu gehen?“ 

Der erſtere iſt ein ſelten begangener Paß auf dem Wege nach 
Gyanema, der andere ein ſehr ſchwieriger Paß, über den es aber doch 
möglich iſt, durch das Dſchungel nach dem Rafastal-See zu gelangen, 
ohne in die Nähe von tibetaniſchen Niederlaſſungen oder 
Lagern zu kommen. 

„Nein!“ lautete die entſchiedene Antwort ſämmtlicher Schokas. 
„Der Schnee iſt jetzt zu tief. Täglich fällt neuer Schnee. Für die 
nächſten vierzehn Tage wenigſtens möchten wir jedem abrathen, hinüber⸗ 
zugehen. Der Verſuch wäre der ſichere Tod. Sogar in der beſten 
Zeit während eines Monats im Sommer ſind dieſe beiden Päſſe ſchwer 
erſteigbar und gefährlich; jetzt aber würde es reiner Wahnſinn ſein, 
den Uebergang zu verſuchen.“ 

Meiner ſkeptiſchen Natur entſprechend, glaube ich wenig von dem, 
was ich nicht ſehe. Ich machte mich alſo am nächſten Morgen auf 
den Weg, um allein zu recognoſciren. Als ſie mich ſo feſt entſchloſſen 
ſahen, änderten mehrere Schokas ihre Meinung und erboten ſich, mir 
zu folgen. Sie waren mir an vielen gefährlichen Stellen von außer⸗ 
ordentlichem Nutzen. Hin und wieder waren ein paar Schritte des 


Schneebrücken über den Kuti - Fluß. 
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ſchmalen Pfades ſchneefrei; ſonſt führten weite Strecken auf gefrorenem 
Schnee entlang, über Abgründen, in die hinabzublicken ſchon gefähr⸗ 
lich war. 

Die glückliche Rettung, die ich tags zuvor erlebt, hatte mein 
Vertrauen zu mir ſelbſt nicht vermindert, mich aber mißtrauiſch ge⸗ 
macht gegen jenes weiße Symbol der Reinheit und Unſchuld, das 


Kuti. 


in Wahrheit der heimtückiſcheſte Stoff der Schöpfung iſt. Ich fand 
bald heraus, daß wo Schnee war, auch Mühſal und Gefahr nicht 
fehlten. An Stellen, wo der Schnee beſonders hart gefroren war, 
wagten wir nicht, auf der ſteilen, glatten Fläche zu gehen, und mußten 
zum Fluſſe hinabſteigen, der hier gänzlich mit Eis und Schnee über⸗ 
brückt war. Wir überſchritten ihn und verſuchten, auf der andern 
Seite weiter zu gehen. Wenn wir mit Mühe einige hundert Meter 


marſchirt waren, mußten wir umkehren und unſer Heil wieder auf 
Landor. 6 
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dem erſten Ufer verſuchen. So gingen wir wol ein halbes Dutzend mal 
über den Kuti hin und her, jedesmal nach einem ſteilen Abſtieg, dem 
ſofort ein ſteiler Anſtieg folgte. 

Die Spalten im Eiſe neben dem Fluſſe waren häufig und gefähr⸗ 
lich, und wir wagten nicht, länger als durchaus nothwendig neben 
ihnen zu verweilen. In ſechs bis ſieben Stunden hatten wir eine 
Entfernung von noch nicht 7 Kilometer zurückgelegt. Wir verließen 
den Kuti und folgten in nördlicher Richtung dem Laufe eines ſeiner 
Nebenflüſſe, des Kambelſchio, den wir überſchritten, um auf dem jen⸗ 
ſeitigen Ufer in einer Höhe von 4090 Meter unſer Lager aufzuſchlagen. 

Es blieben mir bei unſerer Ankunft noch einige Tagesſtunden, 
die ich benutzte, um Jagd auf Thar und Ghural, Himalaja⸗Gemſen, zu 
machen. Ich ſtieg an einem nadelähnlichen Gipfel bis 4570 Meter 
empor. Die Felſen ſind hier mit Salpeter überzogen, und ſollen daher 
ein bevorzugter Wechſel für Tahr ſein. . 

Die Ausſicht von dieſem hohen Punkte war wunderbar! Meilen⸗ 
weit, es ſchienen Hunderte von Meilen zu ſein, Schnee, nichts als 
Schnee! Dort erhob ſich der Berg Jolinkan zu einer Höhe von über 
5790 Meter. Auf jeder Seite des Kuti-Fluſſes ragten Gipfel von 
6000 Meter und mehr empor. Hier und dort erſchien die ſonſt weiße 
Decke, die auf dem Lande ringsum lag, faſt grünlich gefärbt. Dieſe 
Stellen, deren ich viele ſah, waren Gletſcher, von denen die zahlreichen 
dem Kuti zuſtrömenden Flüſſe geſpeiſt werden. 

Ich kehrte zum Lager zurück; es war nutzlos, noch weiter zu 
gehen, und noch nutzloſer, länger zu bleiben. Ich gab Befehl, das 
Lager abzubrechen, und um 2 Uhr nachmittags waren wir auf dem 
Rückwege nach Kuti. Es war ein ungewöhnlich warmer Tag, und 
die Oberfläche des Schnees, die am vorigen Tage ſo hart geweſen, 
war jetzt weich und wäſſerig. Mehrere der Schneebrücken waren ſchon 
verſchwunden. 

Einige meiner Kulis ließ ich zum Fluſſe hinunter vorangehen. 
Zwei von ihnen, die dicht vor mir gingen, ſchritten auf einer ftarfen 
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und breiten Eisbrücke über den Fluß. Ich wartete, bis ſie ſicher drüben 
wären. Als ſie beinahe auf der andern Seite angekommen waren, 
fühlten ſie ein eigenthümliches Zittern unter ihren Füßen. So gut es 
ging, krochen ſie auf allen Vieren weiter und warnten durch Zurufe. 

Schnell trat ich zurück, gerade zur rechten Zeit! Denn mit 
einem betäubenden Gekrach, das wie der ſtärkſte Donner von Fels 
zu Fels zurückgeworfen wurde, ſtürzte die Brücke in die Tiefe. Die 
gewaltigen Eisſtücke, die einen Augenblick zuvor noch einen Theil der 
Wölbung gebildet hatten, wurden jetzt von dem brauſenden Strome 
fortgeriſſen und mit furchtbarer Gewalt gegen die nächſte, unter dem 
ſchrecklichen Anprall erzitternde Eisbrücke geworfen. 

Ein Marſch von drei Tagen brachte uns auf demſelben Wege 
nach Garbyang zurück. — 

Als ich erfuhr, daß Dr. Wilſon ſich in Garbyang befand, machte 
ich ihm einen Beſuch. Auf weichen chineſiſchen und tibetaniſchen 
Matten und Decken ſitzend, genoſſen wir eine Taſſe Thee nach der 
andern und aßen Tſchapatis dazu, als plötzlich das ganze Gebäude 
in der ſeltſamſten Weiſe ſich zu ſchütteln und zu rütteln anfing, 
wobei die Thee⸗ und Milchkanne umfielen und die Tſchapatis in der 
ganzen Stube umherrollten. 

Ich überließ es Dr. Wilſon, unſer koſtbares Getränk zu retten, 
und zog Uhr und Kompaß hervor, um Dauer und Richtung des 
Stoßes feſtzuſtellen. Er war wellenförmig, ſehr heftig und von 
Südſüdweſt nach Nordnordoſt gerichtet. Das Erdbeben begann um 
5 Uhr 20 Minuten nachmittags und endete um 5 Uhr 24 Minuten 
2 Seeunden. 

„Es ſcheint mir, daß wir klüger gethan hätten, das Haus zu 
verlaſſen“, ſagte ich. „Es iſt ein Wunder, daß das Gebäude nicht 
eingeſtürzt iſt. Meine Taſſe iſt voller Lehm von der Decke.“ 

„Ich habe den Thee für Sie gerettet!“ ſagte der Doctor und hob 
triumphirend die Theekanne empor, die er ſorgfältig an ſich gedrückt 
hatte. Er hatte meine Neigung für die gelbe Flüſſigkeit ſchon entdeckt. 

8 6* 
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Wir ſetzten unſere Mahlzeit ruhig fort, als plötzlich eine Schar 
aufgeregter Schokas ins Zimmer ſtürzte. 

„Sahib! Sahib! wohin iſt es gegangen?“ riefen ſie im Chor, 
die Hände nach mir ausſtreckend und ſie dann zum Zeichen des Gebetes 
faltend. „Sahib! ſage uns, wohin es gegangen iſt.“ 

„Was?“ fragte ich, durch ihre Angſt beluſtigt. 

„Haſt du nicht gefühlt, wie die Erde bebte und zitterte?“ riefen 
ſie erſtaunt aus. 

„O ja, das iſt aber weiter nichts.“ 

„Nein, nein, Sahib! Das iſt die Ankündigung eines großen 
Unglücks. Der Geiſt unter der Erde erwacht und ſchüttelt ſeinen Rücken.“ 

„Es iſt mir lieber, wenn er ſeinen Rücken ſchüttelt als den meinen“, 
ſagte ich ſcherzend. 

„Oder meinen“, fügte der Doctor zur größten Verwunderung 
unſerer geängſtigten Beſucher bei. 

„Wohin iſt es gegangen?“ wiederholten ungeduldig die Schokas. 

Ich zeigte nach Nordnordoſt, und ſie ſeufzten erleichtert auf. Es 
mußte nach der andern Seite des Himalaja gegangen ſein. 

Nach den Vorſtellungen der Schokas lebt im Innern der Erde 
ein böſer Geiſt in Geſtalt eines rieſenhaften Wurmes in einem Zu⸗ 
ſtande der Erſtarrung. Das einem Erdbeben vorangehende Rollen iſt 
nichts anderes als der ſchwere Athem des Ungethüms vor ſeinem Er⸗ 
wachen, der wirkliche Stoß dagegen wird dadurch veranlaßt, daß das 
Thier ſich dehnt und reckt. Völlig erwacht, ſchnellt der ſchlangen⸗ 
ähnliche Dämon empor, bricht ſich in irgendeiner Richtung Bahn 
und zwingt dadurch die Erde, an ſeinem unterirdiſchen Wege entlang zu 
erbeben. Bei dieſem gewaltsamen Vorgehen richtet er großen Schaden 
an Beſitz und Leben an, der Furcht und des Schreckens nicht zu ge⸗ 
denken, die Menſch und Thier bei der Vorſtellung empfinden, daß 
der launenhafte Geiſt eines ſchönen Tages vielleicht gerade unter die 
Stelle der Erdkruſte zurückkehren könnte, auf der fie ſelbſt ſtehen. Es 
muß überraſchen, daß die Schokas neben ihren Anſichten über den 
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Urſprung des Erdbebens ſich der Thatſache wohl bewußt ſind, daß 
ein Erdbeben ſtets eine beſtimmte Richtung verfolgt. Auch werden 
die gewöhnlichen Symptome der Annäherung eines heftigen Bebens, 
wie die Depreſſion in der Atmoſphäre, die ſie einem fieberhaften 
Zuſtande des Rieſenwurmes zuſchreiben, von ihnen ohne weiteres 
erkannt. 

Als ich einige Monate ſpäter in die civiliſirte Welt zurückkehrte, 
hörte ich, daß an jenem Tage in ganz Indien ein heftiger Erdſtoß be⸗ 
merkt worden war, der namentlich in Kalkutta beträchtlichen Schaden 
angerichtet hatte. — 

Eines Tages machte ich einen Spaziergang auf der öden Straße 
vor dem Dorfe. Ich war etwa zwei Kilometer von dem bewohnten 
Theile entfernt, als drei Männer, die mir raſch entgegengekommen 
waren, plötzlich vor mir ſtillſtanden. Sie waren mit ſtumpfen Schwer⸗ 
tern bewaffnet, die ſie ungeſchickt ſchwangen, wobei ſie ſo laut ſie 
konnten und in ſichtlicher Aufregung: „Rupiya, Rupiya! Rupien, 
Rupien!“ riefen. 

Ich eilte raſch an den Räubern vorbei und ſetzte dann ruhig 
meinen Spaziergang fort. Als ſie mich abgehen ſahen, rannten ſie 
eilig auf Garbyang zu, und ich dachte nicht weiter an das Erlebniß. 
Bei meiner Rückkehr in das Dorf jedoch kam eine Menge Schokas zu 
mir, um mir zu melden, daß mein Geld angekommen ſei und daß die 
eingeſchüchterten Boten, die nicht wagten, zum zweiten mal in meine 
Nähe zu kommen, ſich in das Haus des Dr. Wilſon begeben hätten. 
Dort fand ich einen Peon und zwei Tſchapraſſis, die drei Männer, 
denen ich auf meinem Spaziergang begegnet war. Sie hatten mir 
etwa 1800 Rupien gebracht, faſt die ganze Summe in Zwei⸗ und 
Vierannaſtücken (1 Anna = 16 Rupie = 8, Pfennige), die ich mir 
von meinem Bankier in Almora hatte kommen laſſen und an deren 
Laſt die drei Mann zu tragen gehabt hatten! 

Nach einer einfachen Verſtändigung mit dieſen drei ſehr friedlichen 
„Straßenräubern“ wurde das Geld in mein Zimmer gebracht. Ein 
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großer Theil der Nacht wurde damit verbracht, die winzigen Münzen 
nachzuzählen und in Rollen zu je zehn Rupien zu verpacken. — 

Gerade unterhalb Garbyang befanden ſich im Kali, und zwar 
in der Mitte des Flußbettes, unter einer Maſſe anderer Steine zwei 
große Felsblöcke. Dieſe wurden von den Schofas beftändig beobachtet, 
da ſie wiſſen, daß die Päſſe offen ſind, wenn die beiden Felsblöcke 
gänzlich unter Waſſer ſtehen. Der Lippu⸗Paß, der niedrigſte von allen, 
kann übrigens faſt das ganze 
Jahr hindurch paſſirt werden, 
wenn auch zum Theil mit Schwie⸗ 
rigkeiten. 

Ich hatte während meines 
Aufenthalts in Garbyang nie das 
Glück, dies zu ſehen; aber der 
Waſſerſtand des Fluſſes ſtieg 
täglich, und die langweilige Zeit 
des Wartens wurde durch viele 
läſtige und auch durch einige 
unangenehme Ereigniſſe unter⸗ 
brochen. 

Nachdem der Jong Pen von 
Taklakot in Tibet einmal von 
meinen Plänen Kenntniß erhalten 
hatte, ließ er ſich beſtändig über 
meine Bewegungen unterrichten. Seine Spione gingen täglich mit aus⸗ 
führlichen Berichten über mich hin und her, was mir regelmäßig von 
meinen Freunden vertraulich mitgetheilt wurde. 

Einer jener Kundſchafter, ein kräftiger Tibetaner, der unverſchämter 
war als die andern, war ſo dreiſt, in mein Zimmer zu kommen und 
mich in heftigem Tone anzureden. Zuerſt behandelte ich ihn freundlich; 
aber er wurde immer frecher und ſagte mir in Gegenwart mehrerer er⸗ 
ſchrockener Schokas, vor denen er ſich brüſten wollte, daß der britiſche 


Mein Bankier in Almora. 


Der erſte tibetaniſche Spion. 87 


Boden, auf dem ich ſtehe, tibetaniſches Eigenthum ſei. Die Briten, 
ſagte er, ſeien Eindringlinge und hier nur geduldet. Er erklärte 
die Engländer für Feiglinge, die Furcht hätten vor den Tibetanern, 
obwol dieſe die Schokas bedrückten. 

Dies war denn doch zu viel für mich, und es wäre wol auch unklug 
geweſen, es ohne Erwiderung hingehen zu laſſen. So packte ich ihn 


Das Thal von Garbyang. 


denn bei ſeinem Zopf und verſetzte ihm eine Anzahl kräftiger Schläge 
ins Geſicht. Als ich ihn losließ, warf er ſich heulend zu Boden 
und flehte um Verzeihung. Um ihm meine Autorität ein für allemal 
einzuſchärfen, ließ ich ihn vor den verſammelten Schokas meine 
Schuhe mit der Zunge belecken. Darauf wollte er ſich davon⸗ 
ſchleichen, aber ich ergriff ihn nochmals beim Zopfe und ſtieß ihn die 
Stufen hinab, die er unaufgefordert zu betreten gewagt hatte. 
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Tſchanden Sing ſonnte ſich eben zufällig am Fuße der Treppe 
und ſtürzte ſich, als er den verhaßten Fremdling eine ſo ſchimpfliche 
Verabſchiedung erhalten ſah, wie eine Katze auf ihn. Er hatte gehört, 
wie ich ſagte: „Ye admi bura irab! Das iſt ein ſchlechter Kerl!“ 
Das war genug für ihn, und ehe noch der Tibetaner wieder auf den 
Füßen ſtand, bedeckte ihm mein Träger das eckige Geſicht ſchon mit 
einem wahren Hagel von Schlägen. In der Erregung des Augen⸗ 
blicks begann Tſchanden Sing, der ſich wie ein Held vorkam, auf 
ſeinen geängſtigten Gegner ſogar mit großen Steinen loszugehen, und 
zuletzt ergriff er ihn beim Zopfe und zog ihn daran rings um den 
Hof, bis ich dazwiſchentrat und dieſem zu weit gehenden Sport ein 
Ende machte. 
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Eine Einrichtung der Schokas, die bei einem primitiven Volke 
überraſchend, aber meiner Anſicht nach außerordentlich verſtändig und 
nützlich iſt, iſt das Rambang, ein Ver⸗ 
ſammlungsort oder Club, wo Mädchen 
und junge Männer nachts zuſammen⸗ 
kommen, um ſich gegenſeitig näher kennen 
zu lernen, ehe ſie eine Ehe eingehen. 
Jedes Dorf beſitzt eine oder mehrere An- 
ſtalten dieſer Art, die unterſchiedslos von 
allen wohlhabenden Leuten gefördert und 
als eine ſolide Baſis für die Schließung 
von Ehen anerkannt werden. Die Ram⸗ 
banghäuſer ſtehen entweder im Dorfe 
ſelbſt oder auf halbem Wege zwiſchen 
zwei Dörfern, ſodaß die jungen Mädchen 
des einen in freundſchaftliche Beziehungen 
zu den jungen Männern des andern treten 
können, und umgekehrt. Eine Schota⸗Schönheit. 

In Begleitung von Schofas beſuchte 
ich viele dieſer Häuſer. Rings um ein großes Feuer in der Mitte des 
Raumes ſaßen die jungen Burſchen und Mädchen paarweiſe beieinander, 
Wolle ſpinnend und luſtig plaudernd. Alles ging vollkommen anſtändig 
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zu. In den erſten Morgenſtunden ſchienen fie ſentimentaler zu werden 
und fingen an, ohne Inſtrumentalbegleitung Lieder zu ſingen, wobei das 
Anſchwellen und Senken der Stimmen unheimlich und ſchauerlich klang. 

Die Schokas beſitzen ſanfte, klangvolle Stimmen, und die Töne, 
die ſie hervorbringen, ſind nicht etwa nur ein fortgeſetztes aus der 
Kehle kommendes Geräuſch, ſondern, wenn ich ſo ſagen darf, ein 


Auf dem Wege zum Rambang. 


Hervorzittern von Eindrücken, die aus dem Herzen dringen und durch 
die Stimme andern mitgetheilt werden. Iſt der Charakter der Schoka⸗ 
Muſik auch rein orientaliſch, jo iſt fie dem Ohre des Abendländers 
doch wohlthuend, nicht etwa weil ſie ſchnelle Uebergänge, Schnörkel 
oder irgendwelche kunſtvolle Technik beſäße, ſondern weil ſie den Ein⸗ 
druck von wahrem Gefühl macht. 

Die Recitative, die von einem jungen Manne und einem Mädchen 
geſungen wurden, gefielen mir am beſten. Alle ihre Geſänge ſind 


Aus dem Leben der Schofas. 91 


klagend; ſie enthalten Modulationen, die einen geheimnißvollen Reiz 
haben. Die Schokas ſingen nur, wenn die Stimmung ſie dazu treibt, 
nie mit der Abſicht, andere zu erfreuen. Ihre Liebeslieder beginnen 
gewöhnlich mit einem ſentimentalen Recitativ und gehen dann in Ge- 
ſang über mit häufigem Wechſel aus einer Tonart in die andere. Der 
Takt iſt unregelmäßig, und obgleich gewiſſe rhythmiſche Eigenthümlich⸗ 
keiten beſtändig wiederkehren, ſo gibt doch jeder Sänger allem, was 
er ſingt, ein ſo ſtark perſönliches Gepräge, daß er daraus faſt eine 
individuelle Compoſition macht. Wenn man Schokas zum erſten mal 
ſingen hört, möchte man glauben, jeder Sänger improviſire, aber bei 
genauerer Beobachtung wird man finden, daß muſikaliſche Phraſen, ge— 
wiſſe Lieblingspaſſagen und Modulationen nicht nur im einzelnen Liede, 
ſondern in allen Geſängen wiederkehren. Sie ſcheinen alle auf dieſelbe 
klagende Melodie begründet zu ſein, die wahrſcheinlich ſehr alt iſt, aber 
der verſchiedene Takt, in dem ſie vorgetragen wird, und die Eigenheiten 
des Sängers geben ihr einen beſondern Charakter. Eine charakteriſtiſche 
Eigenſchaft der Schoka⸗Geſänge ijt wie bei fo vielen andern orienta- 
liſchen Melodien die, daß ſie keinen eigentlichen Abſchluß haben, und 
das verdarb ſie für meine Ohren. 

Die faſt immer improviſirten Texte der Liebeslieder eignen ſich 
kaum dazu, hier wiedergegeben zu werden. Von unſerm moraliſchen 
Standpunkt aus betrachtet, losgelöſt aus ihrer Umgebung, könnten ſie 
faſt unzüchtig erſcheinen, während ſie dort auf mich keinen unangenehmen 
Eindruck machten. Während die Schokas ſingen, heben ſie den Zipfel 
ihres weißen Shawls oder Gewandes auf und halten ihn an die 
Seite des Kopfes. 

Das Rauchen war allgemein, wobei jedes Paar zuſammen eine 
Pfeife benutzte. Einige in die Wand geſteckte brennende Tannenſcheite 
bilden neben dem in der Mitte des Zimmers langſam brennenden 
Feuer die einzige Beleuchtung. Mit dem Herannahen des Morgens 
machte ſich der Schlaf geltend, und bald zogen ſich alle paarweiſe 
zurück und legten ſich in ihren Kleidern auf einer weichen Unterlage 
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von Stroh und Gras neben den Hütten zum Schlafen nieder. Dort 
ruhten fie friedlich in einer Reihe, während ich nach meiner Behauſung 
zurückging inmitten des betäubenden Bellens herrenloſer Hunde. 

Durch dieſe Verſammlungen kommt jedes Schoka-Mädchen regel⸗ 
mäßig mit jungen Männern zuſammen, und während ſie den Ge⸗ 
danken hegt, unter ihnen einen paſſenden Lebensgefährten zu wählen, 
leiſtet ſie mit ihrem Spinnrade eine beträchtliche Arbeit. Wenn ein 
Paar die Heirath beabſichtigt, geht der junge Mann, mit ſeinen 
beſten Kleidern angethan, in das Haus jeipes zukünftigen Schwieger⸗ 
vaters, indem er einen Topf mit Tſchökti, getrocknete Früchte, Ghur 
(ſüßer Brei), Miſeri (Candiszucker) 
und geröſtetes Korn mitbringt. Wenn 
der Bräutigam als eine paſſende Partie 
erſcheint, empfangen die Eltern des 
Mädchens den jungen Mann mit ge⸗ 
bührender Achtung und betheiligen ſich 
herzhaft an dem von ihm angebotenen 
Eſſen und Trinken. Die Heirath wird 
auf der Stelle abgemacht, und der Bräu⸗ 
tigam zahlt dem Vater eine Summe 
von nicht unter fünf und nicht über 
hundert Rupien aus. Das iſt die Etikette der „guten Geſellſchaft“ bei 
den Schokas und der Leute, welche die Mittel dazu haben. Dieſe Bezah⸗ 
lung wird „Milchgeld“ genannt, d. h. Geld, welches der Summe entſpricht, 
die die Verwandten des Mädchens für deſſen Aufziehen verwendet haben. 

Die Hochzeitsceremonie iſt ziemlich einfach. Ein Kuchen, Delang 
genannt, wird gebacken, von dem die Freunde der beiden Familien eſſen. 
Wenn der Bräutigam oder die Braut ſich weigern, ihren Antheil von 
dem Kuchen anzunehmen, iſt die Verlobung aufgehoben; wenn ſie beide 
etwas von dem Kuchen eſſen und ſpäter ein Zwiſt zwiſchen ihnen ent⸗ 
ſteht, werden alle diejenigen, die der Handlung beiwohnten, als Zeugen 
dafür aufgerufen, daß die Heirath ſtattgefunden habe. 


Schola⸗ Ohrringe. 


Schoka-Tibetanerin, Halbblut. 
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Oft ſchenkt man ſich ſogar dieſe einfache Ceremonie, und die Ehen 
der Schokas werden als glückliche und treue Verbindungen angefangen 
und fortgeführt, ohne daß irgendeine beſondere Form von Gottesdienſt 

oder Ritus den Bund heiligt. 

Den Ehebruch beſtrafen ſie nicht nur an dem ſchuldigen Manne 
ſelbſt, indem ſie ihn ſchlagen, ſondern die Männer begeben ſich auch 


Rambang⸗Mädchen mit Schmuck. 


in Haufen nach dem Hauſe ſeiner Eltern und berauben daſſelbe des 
ganzen Hausraths, der Vorräthe an Korn und Waaren. Sie confis⸗ 
ciren die Schafe, Ziegen, Yaks und alle werthvollen Sättel und Laſten 
und ſchenken alles dem Manne, deſſen Frau verführt worden iſt, als 
eine Entſchädigung für die erlittene Unbill. Oft auch werden die un⸗ 
ſchuldigen Verwandten des Miſſethäters von den Bewohnern des Dorfes 
gebunden und todtgeſchlagen. Man befolgt dieſe ſtrengen Maßregeln, 
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um einen hohen Standpunkt von Sittlichkeit und Ehre zu bewahren, 
und dieſer Brauch, ſo barbariſch er auch erſcheinen mag, findet ſeine 
Rechtfertigung doch durch die guten Reſultate in Bezug auf die all⸗ 
gemeine Moralität. Es gibt mit Ausnahme von gelegentlichen Ram⸗ 
bang⸗Kindern nur ſehr wenige außereheliche Geburten. Die erſtern 
find aber jo verabſcheut, daß das Vorkommniß nicht als eine ernſtliche 
Herabwürdigung des Rambangs betrachtet werden kann. 


Klageweiber an die Bahre gebunden. 


Die Schokas ſchreiben den Tod dem Entweichen der Seele aus 
dem Körper zu, und dieſer Vorſtellung entſpringt die merkwürdige 
Verehrung, die ſie dem Gedächtniß der Todten erweiſen. 

Ich war Zeuge von nicht weniger als ſechs Leichenfeiern, die ſelt⸗ 
ſam genug ſind, um eine davon zu beſchreiben. 

Ein Mann war infolge eines Unglücksfalls eines ſchmerzvollen 
Todes geſtorben. Augenblicklich wurde nach ſeinen Freunden geſchickt, 
und nachdem der Körper mit Butter geſalbt worden war, wurde er in 


Aufbruch des Leichenzugs. 


Aus dem Leben der Schotas, 97 


die beſten Gewänder gekleidet. Ehe die Erſtarrung eintrat, bogen 
ſie ſeinen Körper zuſammen und legten ihn auf eine flüchtig zuſammen⸗ 
gefügte Bahre. Er wurde mit einem in Blau und Gold geſtickten Tuch, 
über dem ein weißes lag, bedeckt. Bei Sonnenaufgang verließ der 
Leichenzug das Haus, um nach dem Verbrennungsorte zu gehen. Den 
Zug eröffneten zehn Frauen, deren Köpfe mit einem langen Streifen 
von weißem Baumwollzeuge umwickelt waren, deſſen eines Ende an 


Leichenverbrennungs oſen der Scholas. 


die Bahre gebunden war. Unter ihnen waren die nächſten Verwandten 
des Verſtorbenen, ſeine Frau und ſeine Töchter, die „Oh bajo! Oh 
bajo! O Vater, o Vater!“ ſchrien und klagten, während die übrigen 
ſchluchzten und große Trauer zur Schau trugen. Da der Verſtorbene 
allgemein beliebt geweſen war, kamen die Dorfbewohner vollzählig 
heraus, um ihm die letzte Ehre zu erweiſen, und nahmen ihre Plätze in 
dem Zuge ein, während dieſer ſeinen Weg langſam dem Fluſſe zu nahm. 

Der Leichnam wurde vorläufig an das Ufer des Fluſſes ge⸗ 

Landor. 7 
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legt, während alle Männer barhäuptig große Steine und Holzſtücke 
ſammelten. Ein kreisrunder Verbrennungsofen, 1,5 Meter hoch, circa 
2 Meter im Durchmeſſer, mit einer Oeffnung an der dem Winde 
zugekehrten Seite, wurde damit am Ufer errichtet. Alle werthvollen 
Gegenſtände, ſeine goldenen Ohrringe, ſein ſilbernes Schloß und die 
ſilbernen Armbänder wurden dem Todten ſchnell fortgenommen, und 
ein großes Meſſer wurde zu irgendeinem Zwecke benutzt, den ich nicht 


Die Frauen umtanzen die Todtenpuppe. 


feſtſtellen konnte, wenn es nicht der war, die Ohrläppchen des Todten 
damit aufzuſchlitzen, um ſeine Ohrringe ſchneller zu entfernen. Auf den 
Körper wurden Tannenzweige gelegt und ein großer Topf mit Butter 
neben ihn geſtellt. Eine Meſſingſchale voll Wein wurde über den 
Kopf gegoſſen und dann unter tiefem Schweigen Feuer an den Holz⸗ 
ſtoß gelegt. 

Nach dem Dorfe zurückkehrend, ſchrien und klagten die Frauen, 
indem fie die Kleider des Verſtorbenen und ſeine Meſſingſchalen nach 
dem Hauſe zurücktrugen. 
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Bei der Ankunft zu Haufe lag es ihnen ob, reichlich für das Ver- 
gnügen der Seele des Verſtorbenen zu ſorgen. Eine aus Stroh und 
Stöcken hergeſtellte rohe Gliederpuppe wurde von ihnen mit den Kleidern 

des Verſtorbenen angezogen und mit indiſchen, gold⸗, roth⸗ und blau⸗ 
geſtickten Geweben überdeckt; auf den Kopf wurde ein Turban geſetzt. 

An jedem Tage der Feierlichkeiten, die drei oder vier Tage 
dauerten, wurden Reis, gebackener Weizen und Wein vor das Bildniß 


Die Ziege mit den Kleidern des Todten. 


geſtellt, bis die Auswanderung der Seele aus der Gliederpuppe in 
ein lebendes Schaf oder in einen Yak ſtattfindet. 

Nach einigen Tagen wird die Gliederpuppe aus dem Zimmer 
entweder vor das Wohnhaus oder nach irgendeiner maleriſchen Stelle 
im Walde getragen. Schalen mit Speiſen werden vor ſie geſetzt, und 
ein Tanz nach einer ſeltſamen, ſentimentalen Melodie beginnt mit 
anmuthigen Drehungen der Mädchen und Frauen, die große Stücke 


weißen Stoffes ſchwenken. f 
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Nachmittags ſchließen ſich die Männer der Aufführung an, und 
obgleich ihr Tanzen in der Hauptſache dieſelben charakteriſtiſchen Eigen⸗ 
heiten und Bewegungen hat wie der Tanz der Frauen, ſo iſt er ge⸗ 
wöhnlich viel ungeſtümer, ſodaß er faſt den Charakter eines Kriegs⸗ 
tanzes trägt. 

Wenn anzunehmen iſt, daß die Puppe ſich geſättigt hat, wird die 
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Die Ziege wird zum Dorf hinausgejagt. 


ganze Schar der Leidtragenden von der Familie mit Zucker, geröftetent- 
Mais, Reis, Süßigleiten, Ghur und Miſeri bewirthet. Während das 
Volk ißt, kehren die Damen des Hauſes unter raſchem Trommelſchlag 
zu dem Bildniß zurück und verneigen ſich wieder in feierlichen, lang⸗ 
anhaltenden Verbeugungen. 

Schließlich wird das zum Opfer beſtimmte Thier, eine Ziege oder 
ein Yak, unter dem Abfeuern von Gewehren, dem Geheul, Gelreiſch und 


Tanz der Männer um die Todtenpuppe. 
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betäubenden Geziſche der verſammelten Menge vor die Gliederpuppe 
gezogen. Um ſeine Hörner ſind lange bunte Bänder gewunden, deren 
Enden an der Seite des Kopfes herabhängen. Unter den Nüſtern des 
Thieres wird Sandelholz verbrannt, was nach dem Glauben der Scholas 
die Seele des Verſtorbenen veranlaßt, ſich in dem Thiere niederzulaſſen. 
Die Kleider, der Turban, der Schild, die Juwelen werden der Glieder— 


Der Ziege wird das Herz herausgerifien. 


puppe vom Leibe geriſſen und auf die Ziege gepackt, die jetzt die 
Verkörperung des Verſtorbenen iſt. Sie wird gefüttert, bis ſie nichts 
mehr aufnehmen kann; Wein und Branntwein werden ihr in den 
Hals gegoſſen und große Schüſſeln mit allen möglichen Leckereien 
vor ſie hingeſtellt. Die weiblichen Verwandten widmen dem Thiere 
ihre zärtlichſte Zuneigung und vergießen Thränen über ihm, in 
der Ueberzeugung, daß es den Geiſt ihres verlorenen Beſchützers 
enthält. Mit Speiſe vollgepfropft und durch den Alkohol betäubt, 
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unterwirft ſich das Thier gefühllos und regungslos den wilden Lieb- 
fojungen, Gebeten und Salaams, die über daſſelbe ausgegoſſen werden. 


Tödtung des geopferten Pats. 


Wieder fängt das Ziſchen, 
Pfeifen und Kreiſchen an, 
und man ſtürzt auf das 
Thier los, das bei den 
Hörnern, dem Schwanze 
und überall, wo es ge⸗ 
packt werden kann, er⸗ 
griffen und geſtoßen, ge⸗ 
ſchlagen und endlich zum 
Dorfe hinausgejagt wird, 
nachdem ihm Kleider, 
Schild, Schwert, Turban 
und Schmuckſachen vom 
Rücken geriſſen worden 
ſind. Es wird ſchließlich 
den Hunyas übergeben, 
die bei dieſen Gelegen- 
heiten aus der Einfalt 
der Schokas Vortheil 
ziehen und die es nieder- 
werfen, ihm den Leib 
aufſchlitzen und das Herz 
herausreißen oder dieſes 
mit einem ſchnellen Ruck 
umdrehen, der augenblick⸗ 
lich tödtet. 

Dieſe Methode wird 
bei Schafen oder Ziegen 


angewendet. Wenn ein Pak geopfert wird, ſo finden faſt die nämlichen 
Gebräuche ſtatt, bis zu dem Augenblick, wo die Puppe ihrer Kleider 
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beraubt und der Yak mit denſelben bekleidet wird. Er wird ebenfalls 
geſchlagen und herumgezogen und auf dem Gipfel eines Berges ver- 
laſſen, während die Menge ihm nachruft: „Geh! Geh! Wir haben 
dich gefeiert, verehrt und gefüttert! Wir haben alles, was in unſern 
Kräften ſtand, für dein Wohlergehen gethan. Mehr können wir nicht 
thun! Jetzt geh!“ Hiermit wird der Pak mit der in ihn hinein⸗ 
getriebenen Seele ſeinem Schickſal überlaſſen, und ſobald die Schokas 
fortgegangen ſind, wird er von den Tibetanern, gegen deren Glauben 
es geht, einem Yak Blut zu entziehen, in einen Abgrund getrieben. 
Bei dem verhängnißvollen Sprung wird das Thier in Stücke zer⸗ 
ſchmettert, und die Tibetaner ſammeln die Ueberreſte und eſſen ſich 
an dem geſchätzten Fleiſche ihres geliebten Yak voll. 

Wenn alles vorüber iſt, wird dem Todten etwas von ſeinem 
Beſitze zurückerſtattet, und einzelne Gegenſtände, wie meſſingene Schalen, 
eine Flinte, ein Schild oder Schwert, werden in eine heilige Höhle 
gelegt, die niemand durch Fortnahme eines Gegenſtandes zu entweihen 
wagt. Dieſe Höhlen liegen hoch oben an den Abhängen der Berge 
und ſollen voll von heiligen Opfergaben ſein, die ſich 1 der 
Jahrhunderte dort angehäuft haben. 


Zehntes Kapitel. 
Abſchied von Indien. 


Der Tag meiner Abreiſe kam. Es war nach Sonnenuntergang, 
als ſich vor meiner Wohnung ein Haufen Schokas verſammelte. Ich 
ſagte meinem Wirthe Zeheram, ſeiner Frau und ſeinen Kindern Lebe⸗ 
wohl, die mit Thränen in den Augen glückliche Reiſe wünſchten. 

„Salaam, Sahib, Salaam!“ wiederholte Zeheram ſchluchzend, 
indem er ſeine Hand reſpektvoll an die Stirne führte. 

„Du weißt, Sahib, daß ein Pferd zu einem Pferde geht, ein 
Tiger zu einem Tiger, ein Yak zu einem Pak und ein Mann zu 
einem Manne. Eines Mannes Haus iſt eines andern Mannes Haus, 
gleichviel ob die Farbe unſerer Haut verſchieden iſt oder nicht. Des⸗ 
halb danke ich dem Himmel, daß du Obdach unter meinem beſcheidenen 
Dache genommen haſt. Es muß dir unbehaglich geweſen ſein, denn 
ihr Sahibs ſeid alle reich und an Luxus gewöhnt. Ich bin nur ein 
Händler und Bauer. Ich bin arm, aber ich beſitze ein Herz. Du 
haſt, anders als andere Sahibs, immer freundlich zu mir und zu uns 
Schokas allen geſprochen. Wir fühlen, daß du unſer Bruder biſt. 
Du haft uns Geſchenke gegeben, aber wir hatten fie nicht nöthig. 
Das einzige Geſchenk, das wir von dir wünſchen, iſt, daß du, wenn 
du das Ende deiner gefährlichen Reiſe erreichſt, uns eine Botſchaft 
ſchickſt, daß du dich wohl befindeſt. Wir wollen alle für dich Tag und 
Nacht beten. Unſere Herzen ſind betrübt, daß du uns verläßt.“ 
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Dies war von dem rauhen, alten Burſchen, den ich wirklich lieb⸗ 
gewonnen hatte, rührend, und ich ſagte ihm, ich hoffte, daß ich eines 
Tages im ſtande fein würde, ihm ſeine Freundlichkeit zu vergelten. 

Als ich die Stufen hinabſtieg, gab es auf dem Hofe ein großes 
Gedränge. Jeder wollte mir Lebewohl ſagen. Die Männer nahmen 
meine rechte Hand in ihre beiden Hände und führten ſie an ihre Stirn, 
indem ſie Worte der Betrübniß über meine Abreiſe murmelten. Die 
Frauen ſtreichelten ſanft mein Geſicht und wünſchten mir: „nikutza, 
gehe gut! lebe wohl!“ 
Es find die Schofa- 
Gebräuche beim Ab⸗ 
ſchied von Freunden, 
die in ein entferntes 
Land gehen. 

Von einer wirk⸗ 
lich betrübten Geſell⸗ 
ſchaft an der Hand ge- 
führt, ſchritt ich dem 
ſchmalen, ſteilen Ab⸗ 
ſtieg zur Tſchongur⸗ Katſchi und feine Verwandten. 

Brücke zu, der in die 

hohen Lehmwände eingeſchnitten iſt. Unterwegs wollte ich mich noch 
in Katſchi's Wohnung verabſchieden, aber er war bereits voraus⸗ 
gegangen. 

Einen betrübtern Zug lonnte man ſich nicht vorſtellen. Das 
ſchwache Licht des Neumonds vermehrte die Traurigkeit noch, und bei 
jenem eigenthümlichen Geräuſch verhaltener leiſer Schritte war mir 
zu Muthe, als wenn ich meinem eigenen Leichenbegängniß beiwohnte. 
Ich bat fie, nach ihren Wohnungen zurückzukehren. Einer nach dem 
andern kam, meine Füße zu umarmen und meine Finger zu halten, 
dann gingen ſie, das Geſicht in den Händen verbergend, auf dem 
ſteilen Pfade hinauf und verſchwanden allmählich, kleiner und Heiner 
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werdend, geiſterhaft in der Ferne. Einige zwanzig oder dreißig jedoch 
beſtanden darauf, mich zum Fluſſe hinabzubegleiten. Ich ſtieß auf 
die aufgeregte Geſtalt einer alten Frau, die ihr Haar zerraufte und 
jämmerlich weinte. Sie warf ſich mir zu Füßen und flehte mich 
an, für ihren Sohn Sorge zu tragen. Es war Katſchi's betrübte 
Mutter. Ich tröſtete ſie, ſo gut ich konnte, ebenſo den troſtloſen 
Vater, den guten alten Junia, der gekommen war, um mir zärtlich 
Lebewohl zu ſagen, während ihm die Thränen die Backen hinunter⸗ 
rannen. 

„Wo iſt Euer Sohn?“ 

„Du wirſt ihn ein wenig weiter unten finden, Sahib.“ 5 

Ich fand ihn mit vier andern in einem Haufen am Boden liegend. 
Einer von ihnen verſuchte aufzuſtehen und rief aus: „Katſchi, ſteh' auf, 
hier iſt der Sahib“, fiel aber dann wieder um. Katſchi gab lein 
Lebenszeichen von ſich, und ich entdeckte, daß ſie in einem Zuſtande 
hoffnungsloſen Rauſches waren. Arm in Arm lagen ſie da, wie ſie 
hingefallen waren, und ſchliefen. 

Neben Katſchi lag Dola, ſein Onkel, der in der vierfachen Eigen⸗ 
ſchaft als Dolmetſcher, Träger, als Diener Katſchi's und als Koch 
angeſtellt war, in welch letzterer Kunſt er nach Schofa-Art ein wahrer 
Meiſter war, deſſen Ruhm ſich über ganz Bias verbreitet hatte. Er 
war deshalb ein Schatz, den man nicht leichtſinnig aufgeben durfte, 
und ich mußte jetzt, wo ich ſchnell und entſchieden handeln wollte, 
ernſtlich erwägen, ob ich vorwärts gehen ſollte, während zwei der 
wichtigſten Schauſpieler in meinem Stück unfähig waren. Würde ich, 
durch dieſe halben Leichen behindert, im ſtande ſein, ungeſehen an der 
aufmerkſamen tibetaniſchen Wache bei der Tſchongur-Brücke, nur 
wenige hundert Meter von hier, vorüberzukommen? 

Ich beſchloß, es zu verſuchen. Indem ich auf jeder Seite einen 
unter dem Arme ergriff, ſtützte ich ſie und hielt ſie aufrecht. Es 
war lein leichtes Stück Arbeit, und ich fühlte, wie unſere Geſchwindig⸗ 
keit mit jedem Schritte zunahm, während ich mit meinen taumelnden 
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Genoſſen den ſteilen, ſchlüpfrigen Pfad hinabſtieg. Mit halsbrecheriſcher 
Schnelligkeit erreichten wir den Fuß des Hügels, und da der Pfad am 
Rande des Waſſers ſchmal war, war es ein Wunder, daß wir nicht 
alle drei im Fluß ein unfreiwilliges Bad nahmen. Als wir ſo plötzlich 
anhielten, fielen meine beiden Schützlinge wieder gänzlich in ſich zu⸗ 
ſammen, und ich war ſo erſchöpft, daß ich mich hinſetzen und aus⸗ 
ruhen mußte. 

Katſchi Ram hatte einen lichten Augenblick. Er ſah um ſich und 
erblickte mich zum erſten mal an dieſem Abend. 

„Sahib, — ich — bin — betrunken“, preßte er heraus, in⸗ 
dem er zwiſchen jedem Worte eine lange Pauſe machte. 

„Und ob!“ ſagte ich. 

„Wir Schokas haben dieſe böſe Gewohnheit“, fuhr er fort. „Ich 
mußte mit allen meinen Verwandten und Freunden Tſchökti trinlen, 
bevor ich zu dieſer langen Reiſe aufbrach. Sie würden beleidigt ge⸗ 
weſen ſein, wenn ich nicht mit jedem einen Becher Wein getrunfen 
hätte. Ich ſehe jetzt alles im Kreiſe herumgehen; bitte, ſtecke meinen 
Kopf in kaltes Waſſer. O, der Mond tanzt umher und iſt jetzt unter 
meinen Füßen!“ 

Ich erfüllte feine Bitte und gab ſowol feinem als auch Dola's 
Kopf in dem eiſigen Kali eine Taufe. 

Dies hatte die unglückliche Wirkung, ſie in einen ſo feſten Schlaf 
zu verſetzen, daß ich glaubte, ſie würden nie wieder erwachen. Einige 
der nüchternen Schokas erboten ſich, die beiden hülfloſen Leute auf dem 
Rücken zu tragen. Wir verſchwendeten die koſtbare Zeit, und der Himmel 
bewölkte ſich unterdeſſen. 

Als der Mond hinter dem hohen Berge verſchwunden war, ging 
ich voraus, um zu recognoſciren. Ueberall Finſterniß, nur hier und 
da flimmerte ein glänzender Stern am Himmel. Ich kroch nach der 
Brücke und horchte; kein Ton, lein Licht am entgegengeſetzten Ufer, 
alles ſtill, jene Todtenſtille der im Schlaf liegenden Natur und des 
ſchlafenden menſchlichen Lebens. 
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Ich betrat die Brücke. Sie iſt mit Hülfe eines großen Felsblocks 
in der Mitte des Stromes, der als Pfeiler dient, über den Fluß 
geſpannt. Eigentlich find es alſo zwei Brücken, die durch den Fels⸗ 
block verbunden ſind. Ich ging vorſichtig über den diesſeitigen Theil, 
ſtand auf dem Felſen, der die ſchäumenden Waſſer trennt, ſtill, um 
wieder zu horchen, und bemühte mich, die Finſterniß zu durch⸗ 
dringen. Kein Weſen war zu ſehen, kein Ton zu hören. Ich ſchritt 
über den Felſen und ging auf die andere Hälfte der Brücke zu, als 
ich zu meinem Entſetzen fand, daß dieſe zerſtört war. Dieſer Theil 
war ganz zuſammengeſtürzt; mit Ausnahme eines langen Balkens, der 
noch mit ſeinem einen Ende unten in dem reißenden Waſſer hin- und 
herſchwankte, und einiger Bretter war alles fortgeſpült worden. 

Ich kehrte zu meinen Leuten zurück. 

„Wir müſſen unſern Weg auf dieſer Seite des Fluſſes fortſetzen“, 
flüſterte ich ihnen zu. „Die Tibetaner haben die Brücke zerſtört.“ 

„Der Pfad iſt bezeichnet“, antworteten ſie, „aber bei Nacht iſt 
er ungangbar.‘- f 

„Thut nichts, wir müſſen gehen. Vorwärts!“ Damit ſtellte ich 
mich an die Spitze des lautloſen Zuges. 

Wir gingen ungefähr zwei Kilometer. Wieder ein anderes Di⸗ 
lemma. Katſchi und Dola ſchliefen noch feſt, die andern, von der 
Anſtrengung des Tragens ermüdet und angegriffen, wünſchten zurück⸗ 
zukehren. Der Himmel war jetzt über und über bewölkt, und es fing 
an zu regnen. 

Ich fühlte, daß es nutzlos geweſen wäre, auf meinem Willen zu 
beſtehen. Nachdem ich dafür geſorgt hatte, daß die beiden betrunkenen 
Geſchöpfe unter einem Schuppen platt auf den Boden gelegt und gut 
zugedeckt wurden, kehrte ich nach Garbyang zurück, mit der Abſicht, 
kurz vor Sonnenaufgang, wenn die Trunkenbolde wahrſcheinlich im 
ſtande ſein würden, allein zu gehen, von neuem aufzubrechen. Unter 
dem ſtets gaſtfreundlichen Dache Dr. Wilſon's fand ich Unterkunft. 

Um vier Uhr morgens, ehe die Sonne aufging, brach ich von 
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neuem in größter Eile auf. Ich ging ſchnell nach der Stelle, wo ich 
die beiden Betrunkenen gelaſſen hatte. Sie waren verſchwunden. 
Der Weg war ſchlecht und gefährlich; er führte hart an Abgründen 
hin und war kaum breit genug, um darauf ſtehen zu können. Wir 
kamen an eine Stelle, wo der ſchmale Pfad aufhörte. Vor uns war 
ein Felſen, der ſenkrecht wie eine Mauer zum Kali abfiel. Das hier 


Die Tſchongur⸗Brücke vor der Zerſtörung. 


abtropfende Waſſer des ſchmelzenden Schnees, von welchem auf dem 
Gipfel des Berges eine dicke Schicht zu liegen ſchien, hatte die Ober⸗ 
fläche des Felſens allmählich ganz glatt gemacht. Auf der andern 
Seite ſetzte ſich der ſchmale Pfad wieder fort. 

Dieſer und andern gefahrvollen Stellen iſt es zuzuſchreiben, daß 
dieſe Route auch von den Eingeborenen nur ſehr ſelten benutzt wird. 
Der übliche Weg liegt auf dem jenſeitigen Ufer des Kali, in dem Gebiete 
von Nepal. Trotzdem beſitzen einige Schokas auf dieſem Ufer des 


112 Zehntes Kapitel. 


Fluſſes kleine Landparzellen, und ſie waren es, die in frühern Jahren 
ein Auskunftsmittel erdacht haben, um das Hinderniß, vor Dem ich 
jetzt ſtand, zu überwinden. 

Indem ſie einen Mann an Stricken hinunterließen, gelang es ihnen, 
zwei parallele Reihen von kleinen Höhlungen in dem Felſen anzubringen, 
von denen die obere 1,8 Meter über der untern war. Die Löcher 
wurden in Zwiſchenräumen von etwa 1 Meter längs jeder Linie an⸗ 
gebracht; an den obern ſollte man ſich mit den Händen halten, die 
untern ſollten die Füße ſtützen; keins dieſer Löcher war tiefer als ein 
paar Centimeter. 

Der Uebergang war zu jeder Zeit gefährlich, gerade damals aber 
faſt unmöglich, weil der leichte Regen, der ſich eingeſtellt, den Felſen 
glatt und ſchlüpfrig wie Glas gemacht hatte. Aber es mußte gewagt 
werden, um jeden Preis. Mit der Miene erheuchelter Sicherheit zog 
ich daher meine Stiefel aus und ging voran. 

Ich konnte mich nicht umſehen, denn ich hing mit dem Körper a an 
der Wand, mit Zehen und Fingern nach Halt taſtend. Die Höhlungen 
waren ſo flach, daß das Vorwärtskommen mühſam und gefährlich war. 
Wenn ich mit den Zehen des rechten Fußes in einem Loche feſtzuſtehen 
ſchien, ließ ich den rechten Arm am Felſen entlang gleiten, bis die 
Finger einen feſten Griff in der Höhlung erlangt hatten, welche direct 
über der lag, in der die Zehen waren. Dann mußte der ganze Körper 
von links nach rechts geſchoben werden, wodurch der linke Fuß und die 
linke Hand nahe an die rechten gebracht wurden, indem ſo die Laſt 
des Körpers auf die linke Seite übertragen wurde, um den rechten 
Fuß und Arm für die nächſte Vorwärtsbewegung freizumachen. So 
manövrirte ich weiter, bis ich die andere Seite erreichte und auf dem 
ſchmalen Pfade anlangte, der ſelbſt nur etwa 15 Centimeter breit war. 

Nachdem Tſchanden Sing meine und ſeine Schuhe über die 
Schultern gebunden hatte, unternahm er barfuß daſſelbe Wagniß. 
Wenngleich ohne perſönliche Gefahr für mich, waren die Augenblicke, 
während er mit von Kälte und Furcht halb gelähmten Zehen und 
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Fingern nach dem Wege taſtete, ebenſo aufregend für mich wie die 
vorhergegangenen. Aber auch er kam ſicher und heil hinüber, und das 
übrige war verhältnißmäßig leicht. 

Jetzt war es an der Zeit, nach Spuren von Katſchi und Dola zu 
forſchen, die uns vorangegangen zu ſein ſchienen. Ich war froh, als ich 
etwas weiter friſche Fußſpuren, ohne Zweifel die der beiden Scholas, 
fand. Der Weg führte auf und ab, faſt immer an ſteilen Abhängen 
entlang, und war überall gefährlich ſchmal, hier und da gab es kleine 
Strecken auf wackeligen Balken. An einer Stelle zwang uns die zer⸗ 
klüftete Wand, zur höchſten Spitze des Felſens emporzuſteigen und auf 
allen Vieren über eine Art Brücke zu kriechen, die aus Baumäſten ge⸗ 
macht und in einem Winkel von 60° über einen Abgrund von über 
hundert Meter Tiefe geſpannt iſt. 

Ich fand einen weißen Wollfaden über dieſes primitive Bauwerk 
gelegt, was ein Gebrauch der Schokas zu ſein ſcheint, wenn einer 
ihrer Verwandten oder Freunde fern vom Heimatsdorfe den Tod 
findet. Sie glauben, daß die Seele während der dunkeln Nacht wandert 
und nach dem Geburtsorte des Verſtorbenen zurückkehrt, wobei dieſe 
weißen Fäden an gefährlichen Stellen, die der Pfad kreuzt, den Weg 
zeigen. 

Nachdem wir den Pfad mehr als einmal verloren hatten, befanden 
wir uns unten am Ufer des Kali und waren gezwungen, mehr als 
hundert Meter über Sand und Geröll emporzuklimmen, nur, um den 
Pfad wiederzugewinnen. 

Endlich kamen wir in Nabi an. Dort fand ich meine Laſten in 
gutem Zuſtand, die auf dem beſſern Wege auf der nepaleſiſchen Seite, 
bevor die Tibetaner die Tſchongur-Brücke zerſtört hatten, herüber⸗ 
gebracht worden waren. Auch Katſchi und Dola, die ſich von ihrem 
Rauſch erholt hatten, fand ich hier. Vielleicht um ihr ſchlechtes Be⸗ 
nehmen wieder gut zu machen und wahrſcheinlich, um mich daſſelbe 
überſehen oder vergeſſen zu laſſen, hatten ſie, wie es ſchien, die Ein⸗ 
geborenen veranlaßt, mich mit beſonderer Herzlichkeit zu bewilllommnen. 

8* 
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Ich wurde unter Aufwand großer Gaſtfreundſchaft aufgefordert, die 
Nacht in ihrem Dorfe zuzubringen. 

Mit einiger Feierlichkeit wurde ich zu einer primitiven Leiter 
mit ſehr roh hergeſtellten Stufen geführt und mit Hülfe von oben 
und unten auf ein flaches Lehmdach hinaufgeſchoben. Hier war ein 
Zelt aufgeſchlagen, deſſen Boden als Lager für mich mit Matten und 


Schoka⸗Haus mit primitiver Leiter. 


Decken belegt war. Kaum hatte ich mich niedergelaſſen, als eine Schar 
von Männern, Frauen und Kindern ankam, die Schalen mit einem 
reichen Mahle von Reis, Fleiſch, Balab (gekochte Buchweizenblätter), 
ſauerer und ſüßer Milch, geröſtetem Korn mit Zucker, Tſchapatis, 
Süßigkeiten, einheimiſchem Wein und Branntwein trugen. 

Während des Mahls wurde Thee verſchiedener Art ſervirt. Da 
war chineſiſcher und indiſcher Thee, Thee mit und ohne Zucker gekocht, 
Thee mit Milch und Thee mit Butter und Salz, heller und dunkler 
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Thee, ſüßer und bitterer Thee — wirklich, es war ſo viel Thee, daß 
ich, ſo ſehr ich ihm ſonſt ergeben bin, in dieſem Augenblick doch 
wünſchte, daß kein Theeblatt jemals gepflückt worden wäre! 

Ich unterſuchte eine junge Frau, die ſich einen Rückenwirbel 
ſchlimm verletzt und theilweiſe gebrochen hatte, als Dr. Wilſon plöß- 
lich auftauchte und dem armen Geſchöpf die geringe Erleichterung ver⸗ 
ſchaffte, die in ihrem Zuſtande möglich war und die ſie von mir ver⸗ 
gebens erhofft hatte. Neben dem Vergnügen, das mir ſeine Geſellſchaft 
bot, war er mir noch aus andern Gründen willkommen. Er hatte 
ſich angeboten, meine Expedition einige Tagemärſche nach Tibet hinein 
zu begleiten, und ich war froh, ihn bei mir zu haben. 

Wir drangen ſobald als möglich auf dem Wege zwiſchen Nabi 
und Kuti vor. Die Reiſe war ganz ereignißlos. Die Schneebrücken 
und Schneefelder, die ſo hinderlich waren, als ich zuerſt dieſen Weg 
ging, waren geſchmolzen und gänzlich verſchwunden. Selbſt in Nabi trug 
ſich wenig zu. Nur den folgenden Zwiſchenfall muß ich erwähnen, weil 
er als Illuſtration für das ſeltſame Mißtrauen und die Abneigung dienen 
kann, die ich überall gegen meinen photographiſchen Apparat vorfand. 

Ich war im Begriff, den Ort zu verlaſſen, als eine hübſche Frau, 
die ich vorher nicht bemerkt hatte, mich unter hyſteriſchem Schluchzen 
anredete; ſie war mir unverſtändlich, aber ſie machte deutlich den 
Eindruck des Leidens. 

„Du haſt mein Kind getödtet, und jetzt wirſt du meinen Mann 
tödten“, klagte ſie, als ſie im ſtande war, zu ſprechen. Es fiel mir 
ein, daß ich bei meinem frühern Aufenthalt in Nabi eine Moment⸗ 
aufnahme von einem Kinde genommen, das oben auf einer Laſt ſaß, 
welche die Frau auf dem Rücken durch mein Lager trug und die ich, 
als ſie ſich beklagte, in der gewöhnlichen Weiſe, mit einem Geldſtück, 
beruhigt hatte. Sie hatte ihre Laſt nach Kuti gebracht, wo ſie ſich 
vielleicht mit ihrem Erlöſe gütlich gethan hatte, und auf dem Rückwege 
war ſie mit ihrem Kinde nicht weit von jener Stelle, wo ich meine 
faſt tragiſche Rutſchpartie gehabt hatte, ausgeglitten und, weniger glück⸗ 
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lich als ich, in den reißenden Strom gefallen. Sie vermochte ſich 
an den Felſen anzuklammern und wurde ſchließlich gerettet; aber das 
Kind war von Fels zu Fels geriſſen worden und unter einem Schnee⸗ 
tunnel verſchwunden. 

„O Sahib“, rief die Frau, „wenn du uns nicht, ehe wir fort- 
gingen, durch die Augen (die beiden Objective) deines ſchwarzen Kaſtens 


Die Photographie, die den Tod des Kindes verurſachte. 


(des photographiſchen Apparates) angeblickt hätteſt, würde ich mein 
Kind nicht verloren haben!“ 

„Und was iſt's mit deinem Mann?“ 

„O, den wirſt du auch tödten!“ 

„Ich kenne deinen Mann ja gar nicht. Jedenfalls verſpreche 
ich dir, daß ich ihn mit dieſen Augen nicht anblicken werde.“ 

„Das iſt es nicht, Sahib; aber er kommt mit dir nach Tibet. 
Er trägt eine von deinen Laſten. Ihr werdet dort alle umkommen.“ 

Sie zeigte ihn mir: einer der ſtärkſten unter den Trägern, die ich 
bei mir hatte und der am meiſten darauf beſtand, mich begleiten zu dürfen. 


Schloßruine in Kuti. 
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Jedenfalls war er zu gut, um ihn zu verlieren, und ich war daher 
nicht willens, wegen der Thränen dieſer guten Frau meinen Anſpruch 
auf ihn aufzugeben. So tröſtete ich ſie, ſo gut ich konnte, verſprach, 
gut für ihn zu ſorgen und ihn unter keinen Umſtänden zu photographiren. 

In Kuti hatten Dr. Wilſon und ich einige Stunden damit zu 
thun, die Vorräthe, die ich gekauft hatte, abzuwiegen und in gleich 
ſchwere Laſten zu packen; es waren im ganzen 14 Munds (circa 
500 Kilogramm) Mehl, Reis, Ghur, rother Pfeffer (15 Kilogramm), 
Miſeri, Ghi (Butter) und eine große Menge Satu (Hafermehl) und 
geröſtetes Korn. Dazu kam der Proviant an Konſerven in Büchſen, 
den ich von London mitgebracht hatte. 

Um meinen Trägern keinen Grund zur Klage zu geben, erlaubte 
ich ihnen, ihre Schuhe, Decken u. ſ. w. ſelbſt auszuwählen, und that 
alles, was in meiner Macht ſtand, ſie zu befriedigen, weil die Laſten 
außerordentlich ſchwer zu werden drohten. Schließlich fand ich, daß, 
ſelbſt nachdem ich auf alles verzichtet hatte, was irgendwie entbehrt 
werden konnte, doch noch für wenigſtens zwei ſtarke Männer zu 
tragen übrigblieb. Jeder verfügbare Schoka hatte ſich der Gefell- 
ſchaft angeſchloſſen, und kein Reizmittel, das ich anwandte, war im 
ſtande, mir mehr Freiwillige zuzuführen. Ich war durchaus nicht 
willens, länger zu zögern, und ſchon entſchloſſen, die beiden Extralaſten 
noch einmal unter die Träger, die ich hatte, zu vertheilen, als zwei 
Hirten auftauchten, halb verhungert, mit langem, ungekämmtem 
Haar und mit weiter nichts bekleidet als einem Korallenhalsband und 
einem ſilbernen Armring. Ich warb ſie ſchnell an und kleidete ſie. 
Obgleich der eine nur ein Knabe war, beſchloß ich, mich auf das Glück 
und auf Dr. Wilſon's Verſicherung zu verlaſſen, daß er zähe genug 
und brauchbar ſein würde. 

Hierdurch wurde meine kleine Streitmacht auf die Stärke von 
dreißig Mann gebracht, und nun konnte ich ruhig aufbrechen. 
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Bevor ich Kuti verließ, befichtigte ich noch das alte Schloß, das 
etwa 300 Meter ſüdlich vom Dorfe auf einem kleinen Hügel liegt. 
Mit Ausnahme eines viereckigen Thurmes, der von den Eingeborenen 
der Kuti Ker genannt wird, liegt es jetzt in Trümmern, aber man kann 
die Fundamente des ganzen Bauwerks noch deutlich ſehen. Die Ein⸗ 
geborenen konnten mir über das Bauwerk keine andere Auskunft geben, 
als daß es einſt ein ſtark befeſtigter Königspalast geweſen fei. 

Als ich nach dem Lager zurückkehrte, war endlich alles fertig, 
und nach endloſem Verdruß mit einigen meiner Leute, die ſchon wieder 
ungewiß waren, ob ſie mich auf meiner Reiſe begleiten ſollten oder 
nicht, machte ich mich auf den Weg. Das Dorf Kuti iſt das höchſte 
in Bias; es liegt in einer Höhe von 3940 Meter. 

Der Weg war jetzt ziemlich frei von Schnee und Eis mit Aus⸗ 
nahme einiger Stellen, wo wir, ausgedehnte ſchneebedeckte Abhänge zu 
überſchreiten hatten. 

Auf einem von dieſen hatten wir unſern erſten Unfall. Ein Kuli, 
der einen großen Topf mit Butter in der Hand trug, ſtürzte. Zum 
Glück glitt er nicht weit hinab, aber wir wurden bitter enttäuſcht, 
als wir ſahen, wie unſer koſtbarer Topf ins Waſſer rollte und für 
immer verſchwand. 

In einer Höhe von 3980 Meter ſchlugen wir das Lager auf. 
Spät am Abend, als meine Leute Holz ſammelten, um ein großes 
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Feuer zu unterhalten, um das wir herumſaßen, kamen zwei Kulis, 
die mit der Weiſung, uns zu folgen, in Kuti zurückgelaſſen worden 
waren, mit ihren Laſten an. 

Es waren zwei ſeltſame Charaktere. Der eine war traurig und 
mürriſch, der andere lebhaft und geſprächig; ſie gaben vor, Radſchputen 
zu ſein. 

„Du ſiehſt“, rief der fröhliche Kuli, „ich bin klein, aber ich fürchte 
nichts. Wenn wir nach Tibet hinübergehen, werde ich mit einem ſpitzen 
Stocke vorangehen und alle Tibetaner verjagen. Ich habe keine Furcht 
vor ihnen. Ich habe Muth, es mit der ganzen Welt aufzunehmen!“ 

Da ich den Werth dieſer Art Reden von ſeiten der Eingeborenen 
kenne, ſtopfte ich ihm den Mund und ſchickte ihn fort, Holz zu holen. 

Der mürriſche Burſche intereſſirte mich mehr. Er äußerte nur ſelten 
ein Wort, und wenn er es that, ſprach er nicht vergnügt, augenſchein⸗ 
lich in tiefes Nachdenken verſunlen, aus dem er feinen Geiſt nur mit 
großer Anſtrengung zu reißen ſchien. Er ſah jämmerlich krank aus. 
Unbeweglich und ſprachlos ſah man ihn, wie in Verzückung, auf einen 
beſtimmten Punkt ſtarren. Seine Geſichtszüge waren ſehr fein und 
regelmäßig, aber ſeine Haut hatte jene abſcheuliche, glänzend weißliche 
Färbung, wie ſie den Ausſätzigen eigen iſt. 

Ich wartete auf eine Gelegenheit, ſeine Hände zu unterſuchen, 
auf denen er ſaß, um ſie warm zu halten. An den zuſammengezogenen 
Fingern findet man die erſten ſicherſten Symptome des Ausſatzes, jener 
ſchrecklichſten aller Krankheiten. Ich forderte den Mann auf, ſich näher 
an das lodernde Feuer zu ſetzen. Er kam und hielt ſeine offenen 
Handflächen gegen die flackernden Flammen. Mein Verdacht war nur 
zu richtig. Seine Finger, verzogen und gekrümmt, mit wunder Haut 
an den Gelenken, waren der traurige, aber überzeugende Beweis. Ich 
unterſuchte ſeine Füße, auch daran waren dieſelben Symptome. 

„Wie heißt du?“ fragte ich ihn. 

„Man Sing“, ſagte er trocken und verfiel wieder in ſeine 
Träumerei. 
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Das kniſternde Feuer war im Erlöſchen, als plötzlich ein ſtäm⸗ 
miger Tibetaner erſchien, tief gebückt unter der ſchweren Laſt eines 
ungeheuern Baumſtammes, den er auf dem Rücken trug. Er kam 
näher und warf das Holz auf das Feuer. 

Das war wieder ein anderer Charakter. Stark wie ein Ochſe, 
hatte dieſer ein ſeltſames Vorleben gehabt. Er war ſeinerzeit ein 
wohlbekannter Bandit in der Gegend von Lhaſſa geweſen. Viele Menſchen 


Man Sing, der Ausſätzige. 


ſoll er ums Leben gebracht haben, und als er fand, daß ſein eigenes 
in ſeinem Vaterlande in Gefahr war, hatte er ſich auf der engliſchen 
Seite der Grenze niedergelaſſen und verſchiedene Frauen geheirathet, die 
er mißhandelte und nacheinander fortjagte. Seinen letzten Familien⸗ 
händeln hatte ich es zu verdanken, daß er in meinen Dienſt gekommen 
war. Seine abnorme, für das Tragen von Laſten ſo werthvolle Kraft 
war ſeine einzige Empfehlung bei mir geweſen. Im Lager war er 
unter dem Namen Daku, der Räuber, bekannt. 
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Als ich meine andern Leute inſpicirte, mit denen ich noch kaum 
bekannt geworden war, beluſtigte und intereſſirte mich die ſonderbare 
Miſchung von Geſchöpfen, aus denen meine Bande beſtand. Da 
waren Jumlis mit ihrem üppigen ſchwarzen Haar, das in kleinen 
Flechten und einem Haarbüſchel über den Kopf gebunden war wie bei 
den Koreanern. Da waren Tibetaner, Schokas aus Bias, Rongbas, 
Nepaleſen, Radſchputen und Totolas. Dann gab es einen Brahminen, 
zwei eingeborene Chriſten und einen Johari. Dazu kam Dr. Wilſon. 
Welches Chaos von Sprachen und Dialekten! 

Spaßhaft war, daß jede einzelne Kaſte dieſer bunten Schar auf 
alle andern herabſah. Daraus folgte vom erſten Tage an Trennung 
bei den Mahlzeiten, und das Lager wurde von ebenſo vielen brennenden 
Feuern belebt, als es Kaſten unter meinen Begleitern gab. Mir war 
dies ganz recht, da es mir eine Art von Garantie ſchien, daß ſie ſich 
nie alle zuſammen zu einer Meuterei gegen mich verbinden würden. 

Der arme Man Sing, der Ausſätzige, zitterte vor Kälte. Er war 
nicht im ſtande geweſen, ſich in Kuti eine Decke und Schuhe zu kaufen, 
und hatte anſtatt deſſen das Geld für Taback ausgegeben. Dr. Wilſon 
und ich erbarmten uns ſeiner. Wir hatten noch den Abend vor uns; 
ſo holte ich den Stoff heraus, den ich in Kuti gekauft hatte, und wir 
fingen an, mit Schere und Nadel einen neuen Anzug für den armen 
Kerl zuzuſchneiden und zu nähen. Der Doctor beſorgte das Bu- 
ſchneiden und ich das Nähen. Ich kann nicht behaupten, daß ein 
Schneider von Profeſſion nicht etwas beſſer Paſſendes zu ſtande gebracht 
haben würde, aber die neuen Kleider ſaßen im allgemeinen nicht 
ſchlecht. Die einzige Unbequemlichkeit war die ſeitwärts zu ſchließende 
Jacke. Ich hatte keine Knöpfe und war deshalb genöthigt, den Rock 
auf dem Manne ſelber zuzunähen. 

Am nächſten Morgen um ½6 Uhr verließen wir das Lager. 
Hohe Berge ragten zu beiden Seiten von uns auf. Wir folgten dem 
Kuti, der hier von Weſten nach Oſten fließt. Auf der andern Seite 
des Kuti waren hohe ſenkrechte Felſen von einem lebhaft roth gefärbten 
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Geſtein mit blauen horizontalen Schichten, über denen eine Reihe ſehr 
ſpitzer Gipfel emporragte. 

Wir durchwateten drei Nebenflüſſe des Kali; dann kamen wir an 
einen reißenden, tiefen Fluß, deſſen Ueberſchreitung uns große Mühe 
machte. Es war ſchon gegen Mittag, und der Strom, der von den 
ſchmelzenden Schneemaſſen geſpeiſt wurde, ſtieg jeden Augenblick. 

Zwei Kulis, die ich zuerſt hineinſchickte, erreichten die Mitte, 
wo ihnen das Waſſer bis ans Kinn ging. Sie verloren den Halt 
und waren einen Augenblick hülflos und in Gefahr, fortgeriſſen zu 
werden. Die Laſten, die ſie auf dem Kopfe trugen, waren theilweiſe 
verdorben, als es uns gelang, ſie wieder ans Ufer zu bringen. Die 
andern Leute wurden dadurch abgeſchreckt, und als ſie ſich nach einiger 
Zeit entſchloſſen, hinüberzugehen, war der Fluß ſo geſtiegen, daß es 
unmöglich war, anders als durch Schwimmen auf das jenſeitige Ufer 
zu gelangen; hiervon konnte aber wegen der Laſten keine Rede fein. 

Wir mußten nun den Lauf des Stromes zwei Kilometer weit auf- 
wärts verfolgen, bis wir zum Glück eine ziemlich unſichere, doch paſſir⸗ 
bare Schneebrücke fanden, auf welcher meine Leute und Güter ihren 
Uebergang bewerkſtelligten. Wir nahmen unſern Kurs am Kuti wieder 
auf. Trotz der bedeutenden Höhe trafen wir große Flächen voll rother, 
violetter, weißer und leuchtend gelb gefärbter Blumen, die maleriſche, 
beſtändig wechſelnde Effecte hervorbrachten. 

Auf einem lleinen Paſſe von 4500 Meter angelangt, führt der 
Weg nach Darma am Jolinkan über den Lebung-Paß. Es iſt eigent⸗ 
lich nur ein Steig für Ziegen, beſchwerlich und ermüdend, ausgenommen 
im Monat Auguſt, wo nur noch geringe Schneemengen vorhanden ſind. 

Der Jolinkan⸗Fluß, der auf dem Schneefelde öſtlich vom Lebung⸗ 
oder Jolinkan-Paſſe entſpringt, mußte jetzt überſchritten werden. Der 
ſtämmige Daku, der ſtets bereit war, ſich nützlich zu machen, hob 
mich wie eine Feder auf ſeinen Rücken und bewahrte mich ſo davor, 
höher als bis über die Knie in das bitterkalte Waſſer einzutauchen, 
wogegen es ihm bis an den Hals reichte. Links vom Wege, der in 


Tſchanden Sing, 
der Ausſätzige. der Expoliziſt. 


Man Sing. H. S. Sander. 
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eine Höhe von 4550 Meter hinaufgeſtiegen iſt, liegt 25 Meter über ihm 
ein kleiner, wunderſchöner See von 500 Meter Länge und 400 Meter 
Breite. Sein Waſſer, in dem ſich die hohen Schneegipfel ringsum 
widerſpiegeln, findet Abfluß in einem kurzen, aber äußerſt reißenden 
Fluſſe, der brauſend in den Kuti ſtrömt. Bald nachdem wir dieſen 
See verlaſſen hatten, kamen wir an eine andere kleine Waſſerfläche, 
neben welcher dreizehn eigenthümliche Pfeiler oder Säulen ſtehen, deren 


Der Jolinkan⸗ oder Lebung- Raj. 


jede von dem erſten Tibetaner oder Schola errichtet worden iſt, der 
den Paß während des Sommers überſchreitet. Ein ebenſolches Zeichen 
ſieht man auch oben auf einem großen, aus dem Waſſer des größern 
Sees hervorragenden Felſen. 

Obgleich die Sonne ſchnell hinter den Bergen im Weſten nieder⸗ 
ging, eilten wir vorwärts, um ſoweit als möglich in die Region des 
ewigen Schnees vorzudringen. Wir gingen noch über welligen Boden, 


und das Marſchiren war weder ſchwierig noch mühſelig, ehen von 
Landor. 
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den eiſig kalten, ſehr reißenden Bächen, die wir zu durchwaten hatten. 
Wir vermochten nicht wieder warm zu werden; denn von dem einen 
Bad noch durchnäßt und vor Kälte zitternd, mußten wir bald darauf 
den nächſten Bach durchwaten, und dies wiederholte ſich des öftern, 
ſodaß wir unter der beſtändigen Kälte ſehr litten. 
Unter meinen Leuten herrſchte große Unzufriedenheit über den 
langen Marſch, da ihre Füße von der Kälte erſtarrt waren. Sie 
empörten ſich faſt, als ich ſie an einem Lagerplatz, den ſie aus⸗ 
; gewählt hatten, nicht bleiben ließ, ſondern ihnen befahl, den Marſch 
fortzuſetzen. Drei Kilometer von dem Punkte, an dem ſie halt machen 
wollten, überblickten wir ein großes, flaches Becken voll Steine und 
Kies, ungefähr einen Kilometer breit und anderthalb lang, das 
dem Anſcheine nach früher ein See geweſen war. Es war von 
hohen, ſchneebedeckten Bergen umgeben und lag in einer Höhe von 
4690 Meter. Es ſchien, als hätte die ungeheuere Maſſe von Steinen 
und Kieſeln, die der den See ſpeiſende Fluß mit ſich geführt hatte, 
deſſen Bett ſo erhöht, daß das Waſſer in den Kuti abfloß. So wie 
ich ihn ſah, bildete der Fluß ein ausgedehntes Delta mit nicht weniger 
als zwölf Armen, die ſich in dem Becken wieder zu einem einzigen 
Waſſerlauf vereinigten, bevor er ſich in den Kuti ergoß. 
Natürlich wählten wir die breitern Stellen zum Durchſchreiten, da 
wir annahmen, daß ſie ſeichter ſein würden als die ſchmalern. Wieder 
einmal mußte ich an dieſem Tage Schuhe und Strümpfe ausziehen 
und durch das kalte Waſſer waten. Es war ganz friſches Schneewaſſer 
und ſeine Temperatur wenig über dem Gefrierpunkt. Die Sonne 
war untergegangen, und es wehte ſchneidender Wind. Beim Ueber⸗ 
ſchreiten der zahlreichen Arme des Fluſſes fror ich ſo an den Füßen, 
daß ich kaum ſtehen konnte; überdies war das Treten auf ſcharfkantige 
Steine unter dem Waſſer und das Anſtoßen mit den erſtarrten Zehen 
anfangs ſehr ſchmerzhaft. Nach einer Weile waren meine Füße ſo 
gefühllos, daß ich einen eigentlichen Schmerz nicht mehr empfand, 
obgleich meine Fußſohlen und Zehen bei jedem Schritt zerſchunden 
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wurden. Nachdem ich fünf oder ſechs Arme des Deltas hinter mir 
hatte, war ich außer ſtande, mich länger auf den Beinen zu halten; 
ich fing an, ſie ſtark zu reiben, bis die Erſtarrung langſam, aber unter 
heftigen Schmerzen wieder nachließ. 

Es ijt merlwürdig, wie ſehr ein bischen Humor bei ſolchen Ge: 
legenheiten hilft. Für einen Zuſchauer, der nicht wie wir zu leiden ge— 
habt hätte, würde der Anblick unſerer Geſellſchaft beim Ueberſchreiten 
jenes Deltas höchſt komiſch geweſen ſein. Der Ausdruck der Verdrieß⸗ 
lichleit auf den Geſichtern meiner Leute, von meinem eigenen nicht 
zu ſprechen, würde den Unbetheiligten amufirt haben. Das Entſetzen, 
das uns erfaßte, wenn wir, kaum aus dem einen geſtiegen, immer 
wieder einen neuen Arm des Deltas vor uns auftauchen ſahen, muß 
ſich auf unſern Geſichtern gewiß in höchſt draſtiſcher Weiſe gezeigt 
haben. Unſere Fußbekleidung trugen wir auf den Schultern; wir 
ſtolperten und plätſcherten in dem grünlichen Waſſer umher, jetzt fiel 
dieſer, dann jener, vor Schmerzen fluchend, auf einer der Inſeln wieder, 
bis wir ſchließlich alle auf halbem Wege fampfunfähig waren. Trotz 
unſers nicht beneidenswerthen Zuſtandes, mit blutenden Füßen in⸗ 
mitten einer traurigen Oede, wurden meine Leute, die erſt mürriſch 
geweſen waren, als ihnen ihr Wunſch abgeſchlagen wurde, ganz gut⸗ 
müthig und luſtig, als ich ſie mit ihren augenblicklichen Mühſalen 
neckte und ſie ſahen, daß es mir nicht beſſer ging. Als wir nach 
endloſem Reiben in unſere Gliedmaßen etwas Blutcirculation gebracht 
hatten, ſchickten wir uns an, die nächſten ſechs Arme des Deltas zu 
überſchreiten. Nach mehr als einſtündiger Anſtrengung konnten wir 
endlich unſere Fußbekleidung anziehen und empfanden dabei die wohl⸗ 
thuende Befriedigung, die aus dem Bewußtſein der Ueberwindung von 
Schwierigkeiten hervorgeht. Nie kann ich meine Freude vergeſſen über eine 
ſonſt kaum beachtete Annehmlichkeit — über ein Paar warmer Socken! 
Während ich dieſe Zeilen ſchreibe, durchlebe ich noch einmal das beſondere 
Vergnügen, ſie vorſichtig anzuziehen, und es wird mir für immer im 
Gedächtniß bleiben als Belohnung für die ausgeſtandenen Beſchwerden. 

9* 
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Eine der hauptſächlichſten Schattenſeiten des Reiſens in hohen 
Regionen iſt der Mangel an vegetabiliſchem Brennmaterial. Kein 
Baum, kein Strauch war in der Nähe unſers Lagers zu ſehen. Die 
Natur trug hier ihr ödeſtes, dürftigſtes Gewand. Da Holz fehlte, 
zerſtreuten fic) meine Leute, um den trockenen Koth von Nals, Pferden 
und Schafen zu ſammeln, der als Feuerung dienen ſollte. Es war 
nicht leicht, dieſes Material in Brand zu bringen; eine Schachtel 
Streichhölzer nach der andern wurde verbraucht und die vereinigte 
Kraft unſerer Lungen hart in Anſpruch genommen, um die Funken zu 
einer nur wenige Zoll hohen Flamme anzublaſen. Auf dieſem 
dürftigen Feuer verſuchten wir Waſſer ins Sieden zu bringen und 
unſer Eſſen zu kochen, ein ſaueres Stück Arbeit in dieſer Höhe. Die 
Küche war an jenem Abend nicht von der gewöhnlichen Vortrefflichleit 
und machte dem Koch nur wenig Ehre. Wir mußten alles halb ge⸗ 
kocht oder, um es genauer zu jagen, faſt gänzlich roh eſſen. Es war 
eine bitterkalte Nacht mit ſtarkem Schneefall; als wir am Morgen auf⸗ 
ſtanden, lag der Schnee einen halben Meter hoch rings um uns, und 
der blendende Glanz war für unſere Augen ſchmerzhaft. 

Ich muſterte meine Leute. Man Sing fehlte noch. Er war am 
Abend vorher nicht angekommen, und von dem Manne, den ich auf 
Suche nach ihm geſchickt hatte, war auch leine Spur zu ſehen. Ich 
war um Man Sing, der eine Laſt Mehl, Salz, Pfeffer und fünf Pfund 
Butter trug, beſorgt und fürchtete, daß der arme Ausſätzige von einem 
der gefährlichen Flüſſe fortgeriſſen worden fein. könnte; und wenn auch 
dieſe Befürchtung vielleicht grundlos war, ſo mußte er doch draußen 
in der kalten Nacht allein, ohne Obdach, ohne Feuer ſehr zu leiden 
gehabt haben! N 

Es war lange nach Sonnenaufgang, als ich mit Hülfe meines 
Fernrohrs die beiden Männer entdeckte, die auf uns zukamen. Eine 
Stunde ſpäter langten ſie an. Man Sing war mehrere Kilometer 
hinter uns gefunden worden, in tiefem Schlafe neben dem leeren 
Buttertopfe liegend, deſſen Inhalt er verzehrt hatte. Die Entdeckung 


Unfer Lager im Schnee. 
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dieſer Miſſethat verurſachte im Lager die größte Entrüſtung, denn Fett 
und Butter werden von den Eingeborenen, wenn ſie über dieſe kalten 
Päſſe gehen, als Wärme erzeugend ſehr geſchätzt. Er wurde faſt das 
Opfer einer Lynchjuſtiz von ſeiten meiner erboſten Leute, und nur mit 
Mühe befreite ich ihn aus ihren Klauen. Um eine Wiederholung des 
Vorkommniſſes zu verhindern, befahl ich dem Schuldigen, in Zukunft 
eine ſchwere Laſt von photographiſchen Platten und Inſtrumenten zu 
tragen, die nicht ganz ſo appetiterregend ſein würden. 

Ich nahm mein gewöhnliches Bad in dem kalten Fluß und rieb 
mich über und über mit Schnee ab. Das fand ich ſehr ſtärlend, 
und wenn die Reaction eintrat, fühlte ich trotz der dünnen Kleider, 
die ich trug, eine behagliche Wärme durch den ganzen Körper. 

Während wir lagerten, erſchien eine Heerde von ungefähr 
600 Schafen und mit ihnen einige Tibetaner. Da ich mein tibeta⸗ 
niſches Zelt aufgeſtellt hatte, ſtürzten die Tibetaner darauf zu in der 
Erwartung, einen ihrer Landsleute zu finden. Ihre Verlegenheit war 
ergötzlich, als ſie ſich Dr. Wilſon und mir gegenüberſahen. Eiligſt 
nahmen ſie ihre Pelzmützen vom Kopfe, legten ſie auf den Boden und 
machten eine komiſche, knickſende Verbeugung, als ob ihre Köpfe und 
Knie ſich vermittels einer Feder bewegten. Dann ſtreckten ſie die Zunge 
in ihrer ganzen Länge heraus, bis ich ihnen ein Zeichen gab, daß ſie 
ſie zurückziehen könnten, da ich einige Fragen an ſie richten wollte. 

Die unerwartete Begegnung mit uns hatte ſie ſehr erſchreckt. Sie 
zitterten vor Furcht am ganzen Körper, und nachdem ich ſo viel Aus⸗ 
kunft aus ihnen herausgebracht hatte, als überhaupt in ihnen zu ſtecken 
ſchien, benutzte ich die günſtige Gelegenheit, um einige ihrer fetteſten 
Schafe zu kaufen. Als das Geld bezahlt war, gab es, ehe die Tibe⸗ 
taner ſich entfernten, eine neue Ausſtellung von Zungen und noch groß⸗ 
artigere Salaams, während auf unſerer Seite alle Mann bemüht waren, 
die ſoeben gekauften Thiere an der Rückkehr zur Heerde zu verhindern. 

Auf unſerm nächſten Marſche waren dieſe Thiere eine große 
Plage für uns; wir mußten ſie den größten Theil des Weges zerren. 
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Katſchi, der mit der Führung eines ſehr widerſpenſtigen, ſtarken 
Thieres betraut war, das ich meinen Leuten ausdrücklich zum Mittag⸗ 
eſſen verſprochen hatte, wenn ſie an dieſem Tage einen langen Marſch 
machten, gerieth ganz außer Faſſung, als er fand, daß das Schaf den 
Kopf aus der Schlinge gelöſt hatte, an der er es zog, und daß es mit 
größter Geſchwindigkeit nach der entgegengeſetzten Richtung fortrannte. 
Nun iſt es wohlbekannt, daß das Laufen in hohen Regionen für den 
Menſchen ſehr beſchwerlich iſt, da die dünne Luft faſt zum Erſticken 
bringt. Trotzdem jagte Katſchi hinter dem entlaufenen Thiere her, 
und, von dem Freudengeſchrei und den Zurufen meiner Leute an⸗ 
gefeuert, gelang es ihm nach einer aufregenden Jagd, das Thier am 
Schwanze zu erwiſchen, ein Kunſtſtück, das leichter zu beſchreiben als 
auszuführen iſt, denn die tibetaniſchen Schafe haben ſehr kurze Stummel⸗ 
ſchwänze. Erſchöpft fiel Katſchi zu Boden, hielt aber mit beiden Händen 
den Flüchtling feſt, bis das Thier an den Strick gebunden war. 

Auf ziemlich welligem Boden ſtiegen wir allmählich zu einem 
Paß in 4750 Meter Höhe empor und dann folgten wir dem Kuti 
mit ſeinen hohen ſchneebedeckten Bergen im Weſten und Oſten. Die 
Schneelinie war in 4870 Meter Höhe. Noch immer waren rothe und 
weiße Blumen zu ſehen, wenn auch nicht in ſolchen Mengen wie 
tiefer unten, auch beobachtete ich allerliebſte, kleine ſchwarz und weiße 
Schmetterlinge. Dieſelbe Schmetterlingsart fand ich in Tibet ſogar 
in noch höhern Regionen. 

Dann führte unſer Weg über ein großes, mit Felsſtücken und 
kleinern Steinen beſäetes Feld. Dieſe Steine waren offenbar ſtark 
eiſenhaltig. Meine Compaſſe wurden ſogleich beeinflußt und waren eine 
Zeit lang ganz unzuverläſſig. 

Wir kamen an einen merkwürdigen, flachen, kreisrunden Stein, 
der oben auf andern lag; er wurde mir als ein Wunder gezeigt. 
Nach einer unter den Schokas verbreiteten Sage hat einer ihrer Lands⸗ 
leute vor Jahrhunderten neben dieſem Felſen halt gemacht und einen 
Tſchapati gebacken, den er auf den Felſen legte. Als er ſich an- 
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ſchickte, einen zweiten zu machen, bemerkte er zu ſeinem großen Er⸗ 
ſtaunen, daß der erſte ſich in feſten Stein verwandelt und einen un⸗ 
geheuern Umfang angenommen hatte. 

Ein paar Meter weiter wurde mir ein anderes Wunder gezeigt, 
eine große menſchliche Hand, wie die Tibetaner und Schokas das Ding 
nennen, die nach der Legende dem Manne mit dem Tſchapati an⸗ 
gehört habe. Mit ſeiner erſten Erfahrung nicht zufrieden, hatte er 


Die Schneelinie in 4870 Meter Höhe. 


eine Hand auf den Felſen gelegt, wo ſie verſteinert und ins Rieſen⸗ 
hafte vergrößert liegen blieb. Mit einigem Aufwand von Phantaſie 
konnte ich eine gewiſſe Aehnlichkeit mit einer ungeheuern Menſchen⸗ 
hand herausfinden. — 

Kilometer um Kilometer marſchirten wir über ſcharfkantige Steine; 
wir wateten durch ein zweites beſchwerliches, reichlich anderthalb Kilo⸗ 
meter breites Delta von acht Armen und quer über ein flaches Becken 
mit Kieſeln und ſpitzen Steinen, bis wir endlich zu unſerer großen 
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Freude auf weiches Grasland kamen, eine wohlthuende Erleichterung 
für unſere wunden Füße. 

Der Kuti läuft hier durch ein weites Becken, das das Ausſehen 
eines ehemaligen Sees hat, mit hohen ſenkrechten Felſen zur Linken, 
die den Eindruck einer mächtigen Mauer machen. Nach Nordweſten, 
wohin ſich der Kuti wendet, wird das Becken breiter, während der 
aus Oſten kommende Mangſchan ſich in der Mitte des Beckens mit 
dem erſtern vereinigt. 

Gerade vor mir ſtand das letzte Hinderniß, das ungeheuere Rück⸗ 
grat des Himalaja. War dieſes einmal überſchritten, ſo würde ich 
auf jenem hohen tibetaniſchen Plateau ſein, das ſo zutreffend und an⸗ 
ſchaulich das „Dach der Welt“ genannt wird. 


Zwölftes Kapitel. 
Im Schnee begraben. 


Ich hatte von Kuti aus einen kräftigen Schoka Namens Nattu 
ausgeſandt, um feſtzuſtellen, ob es möglich wäre, das Gebirge über 
den hohen Mangſchan-Paß zu überſchreiten, da ich in dieſem Falle 
im ſtande geweſen wäre, ohne entdeckt zu werden, durch das Dſchungel 
weit nach Tibet hineinzukommen. Ich würde ſo die große Anzahl 
von Soldaten umgangen haben, die, wie mir berichtet worden war, 
der Jong Pen von Taklakot am Lippu⸗Paß concentrirt hatte, um mein 
Eindringen in das Land zu verhindern. Und ehe ſie Zeit gehabt haben 
würden, ſich über meinen Verbleib klar zu werden, würde ich einen 
zu großen Vorſprung gehabt haben, als daß ſie mich noch hätten 
finden können. 

Nattu kam faſt gleichzeitig mit uns im Lager an und hatte eine 
lange Leidensgeſchichte zu erzählen. Er war den Berg halbwegs hinauf⸗ 
gekommen. Der Schnee war tief, und ungeheuere, gefährliche Spalten 
waren im Eiſe. Beim Aufſtieg war über ſeinen Weg eine Lawine 
niedergegangen, und nur mit genauer Noth war er mit dem Leben 
davongekommen. Das hielt er für ein böſes Omen und lehrte um, 
ohne die Höhe des Paſſes erreicht zu haben. Er ſchien abgeſchreckt 
und ermattet zu ſein und erllärte, daß es für uns unmöglich ſei, auf 
dieſem Wege vorwärts zu kommen. Leider machte der aufregende 
Bericht des Mannes aus Kuti auf meine Leute einen ſehr entmuthigenden 
Eindruck. Durch die heftige Kälte, die Anſtrengung des Tragens fo 
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ſchwerer Laſten über ein jo ſchlechtes Terrain, durch die gefürchteten 
Flüſſe, von denen wir ſo viele überſchritten hatten, wurden meine 
Träger bei dem Gedanken an weitere bevorſtehende Leiden völlig 
demoraliſirt, um ſo mehr, als ich ihnen verſicherte, daß ich Nattu nicht 
glaubte und gehen würde, um ſelbſt zu ſehen. 

Es war 4½ Uhr nachmittags, alſo geraume Zeit vor Sonnen⸗ 
untergang, und Mondſchein zu erwarten. Ich war an dem Tage 
15 Kilometer marſchirt, und obgleich die Sohlen meiner Füße wund 
waren, war ich doch nicht ermüdet. Man muß bedenken, daß in 
hohen Regionen die Anſtrengung, 15 Kilometer zu gehen, gleich⸗ 
bedeutend iſt mit der eines Marſches von dreifacher Länge in ge⸗ 
ringern Höhen. 

Unſer Lager befand ſich 4920 Meter über dem Meere, eine ziem⸗ 
lich reſpectable Höhe, wenn man bedenkt, daß der Montblanc, der 
höchſte Berg in Europa, nur 4810 Meter hat. Dr. Wilſon beſtand 
darauf, mich zum Gipfel hinaufzubegleiten. Katſchi Ram und der 
Rongba boten ſich freiwillig an, Bijeſing, der Johari, ſchloß ſich nach 
einigem Zureden an, was unſere kleine Geſellſchaft vervollſtändigte. 
Tſchanden Sing, der einzige, dem ich wirklich trauen konnte, wurde 
zur Aufſicht über das Lager zurückgelaſſen, mit dem ſtrengen Befehl, 
jeden, der während meiner Abweſenheit verſuchen ſollte umzukehren, 
ſtreng zu beſtrafen. 

Faſt unmittelbar, nachdem wir im Lager angekommen waren, 
brachen wir auf und folgten ſtromaufwärts dem Laufe des Mangſchan⸗ 
Fluſſes, der zwiſchen hohen Bergen eingeſchloſſen iſt. Es gab keinen 
Fußweg, und der Marſch über große, ſchlüpfrige Steine, zwiſchen 
denen unſere Füße beſtändig ausglitten, eingeklemmt und verletzt 
wurden, war außerordentlich beſchwerlich. Da ich meinem Gefolge 
wenig traute, das dicht vor der Meuterei zu ſtehen ſchien, wollte ich 
nicht gern die ſchwere Laſt von 800 Silberrupien, die in meinen 
Rock eingenäht war und die ich, beiläufig geſagt, immer bei mir trug, 
im Lager zurücklaſſen, und ebenſo wenig meine Flinte, zwei Compaſſe 
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(einen prismatiſchen und einen leuchtenden), zwei Aneroide, ein Halb⸗ 
chronometer, eine andere Uhr und einige dreißig Patronen. Das Ge- 
ſammtgewicht dieſer Gegenſtände war beträchtlich“, was ich beſonders 
während der erſten Tage meines Marſches fühlte. Indeſſen, man 
gewöhnt ſich an alles, und bald ſpürte ich beim Marſchiren verhält- 
nißmäßig wenig davon. Ich hatte beſchloſſen, dies alles ſelbſt zu 
tragen, um immer ſicher zu ſein, im Falle meine Leute revoltirten oder 
ausriſſen. 

Unſer Weg führte über einen Gletſcher, aus welchem der Mang⸗ 
ſchan⸗Fluß entſpringt. In einer Höhe von 5420 Meter verließen wir 
den Gletſcher, deſſen grünliches klares Eis eine intereſſante Schichtung 
zeigte, und begannen, uns ſcharf nordwärts wendend, unſern Aufſtieg 
nach dem Paß. Schon wenn man den Abhang vor uns hinauf⸗ 
blickte, hätte man von dem Verſuche, ihn zu erſteigen, Abſtand 
genommen, wenn man die Wahl gehabt hätte. Noch dazu war der 
Schnee, auf dem wir uns mühſam vorwärts arbeiteten, ſo weich und 
tief, daß wir bald bis an die Hüften einjanfen. Gelegentlich wechſelte 
der Schnee mit loſem Geröll und verwittertem Geſtein ab, auf dem 
wir nicht beſſer daran waren. Unter ſolchen Umſtänden war die An⸗ 
ſtrengung übermäßig. 

In 5800 Meter Höhe befanden wir uns auf einer längern Strecke 
von weichem Schnee, der ein Eisfeld bedeckte, das von tiefen Spalten 
durchzogen war. Mit großer Vorſicht mußten wir unſern Weg taſten, 
was bei dem matten Scheine des Mondes ſeine beſondern Schwierig⸗ 
leiten hatte. 

Zum Glück hörten die Spalten auf, als wir höher kamen. Aber 
ich fing an, eine ſonderbare Erſchöpfung zu fühlen, die ich nie vorher 
empfunden hatte. Bei Sonnenuntergang war das Thermometer, das 
Katſchi trug, plötzlich innerhalb weniger Minuten ſtark gefallen, und 
die ſchroffe Temperaturänderung ſchien uns alle mehr oder weniger 


* Siehe den Brief von Dr. Wilſon im Anhang. 
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zu beeinfluſſen. Wir ſetzten dennoch unſern Aufſtieg fort, mit Aus⸗ 
nahme von Bijeſing, der fo heftig von der Bergkranlheit ergriffen 
wurde, daß er unfähig war zu folgen. Auch der Doctor, ein Mann 
von mächtigem Körperbau, litt ſehr. Seine Beine waren, wie er 
ſagte, bleiſchwer, und jedes ſchien einige Centner zu wiegen. Die An⸗ 
ſtrengung, ſie zu heben und zu bewegen, erforderte ſeine ganze Energie. 
Obgleich er völlig außer Athem war und nach Luft ſchnappte, wollte 
er doch nicht nachgeben und mühte ſich tapfer weiter, bis wir eine 
Höhe von 6250 Meter erreichten. Hier wurde er von ſolcher Er⸗ 
ſchöpfung und Schmerzen ergriffen, daß er unfähig war, vorwärts 
zu gehen. 

Katſchi Ram, der Rongba und ich gingen weiter; aber auch 
wir litten. Katſchi klagte über heftiges Hämmern in den Schläfen 
und lautes Sauſen in den Ohren. Er keuchte furchtbar und taumelte 
unheimlich, ab und zu ſank er zuſammen. In 6400 Meter Höhe fiel 
er platt auf den Schnee. Er war ſofort eingeſchlafen, athmete ſchwer 
und ſchnarchte raſſelnd. Seine Hände und Füße waren eiskalt, wes⸗ 
halb ich ſie rieb. Aber was mir mehr Sorge machte als alles andere, 
war der unregelmäßige Schlag ſeines Herzens. Ich wickelte ihn in 
ſeine Decke und meinen Wettermantel ein und rief dann den Doctor, 
dem ich erzählte, was geſchehen war. Ich ſelbſt wollte noch ſo viel 
höher vordringen, als ich aushalten würde. Der Rongba war jetzt 
der einzige der Geſellſchaft, der fähig war, ſich aufrecht zu halten. 

Ein dicker Nebel fiel ein und umhüllte uns, was das Empor⸗ 
klimmen bedeutend erſchwerte. Unſere Anſtrengungen, weiter zu lommen, 
nachdem wir Katſchi zurückgelaſſen hatten, waren verzweifelt; unſere 
Lungen waren in krampfhafter Thätigkeit, als ob ſie berſten wollten, 
unſere Pulſe beſchleunigt. Unſere Herzen klopften, als wollten ſie ſich 
einen Weg aus dem Körper herausbahnen. Erſchöpft und von einer un⸗ 
widerſtehlichen Schlafſucht ergriffen, erreichte ich mit dem Rongba ſchließ⸗ 
lich dennoch die Höhe. Trotzdem ich mir ſchon lange die Unmöglichkeit 
klar gemacht hatte, meine Leute auf dieſem Wege hinüberzubringen, war 
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es eine Genugthuung, hierher gelangt und eine ſolche Höhe erreicht zu 
haben. Es hatte auch das Gute, daß ich mich über die Schneeverhältniſſe 
auf der andern Seite des Gebirges orientiren konnte. Wie ich durch den 
Nebel ab und zu ſehen konnte, war die Menge des Schnees auf der 
nördlichen Seite der Kette größer als auf der ſüdlichen. Wenn auch vor 
Ermüdung faſt ohnmächtig, trug ich meine Beobachtungen doch ein. Die 
Höhe war 6700 Meter, die Zeit 11 Uhr nachts; der Wind wehte ſtark 
und ſchneidend aus Nordoſt. Ich hatte ungeſchickterweiſe vergeſſen, mein 
Thermometer aus Katſchi's Taſche zu nehmen, als ich ihn verließ, und 
war nun nicht im ſtande, die Temperatur zu notiren; die Kälte war aber 
ganz intenſiv. Die Sterne ſchienen außerordentlich hell, und der Mond 
beleuchtete eine Weile das Panorama rings um mich. Obgleich es ein 
Anblick größter Troſtloſigkeit war, hatte er dennoch einen ſeltſamen, 
unbeſchreiblichen Zauber. Unter mir, im Süden, lagen die Bergmaſſen 
im Schnee begraben, in Südoſten und Nordoſten ragten Gipfel auf, 
die noch höher waren als der, auf dem ich ſtand. Im Norden 
dehnte ſich das ungeheuere, öde tibetaniſche Hochland aus mit wellen⸗ 
förmigen Erhebungen und verworrenen Hügelketten, über die aus der 
Ferne ein hoher Gebirgszug mit Schneegipfeln herüberblickte. In der 
Nähe konnte ich nur ſehr wenig Schnee ſehen, ausgenommen an dem 
nördlichen Abhange der Kette, auf der ich ſtand, und auf den Höhen⸗ 
zügen, die das Plateau durchkreuzten. 

Ich hatte das Wunder der in ewiger Starrheit ſchlafenden Natur 
kaum geſchaut, als der Nebel unter mir fic) ſchon wieder erhob und 
ich ein rieſenhaftes Geſpenſt erblickte, das aus dem Nebel, der ringsum 
alles in ſeinen Mantel hüllte, auftauchte. 

Im Mittelpunkt eines leuchtenden Kreiſes ſtand eine große, dunkle 
Geſtalt in einem ungeheuern Nebelſchleier. Die Wirkung war über⸗ 
wältigend, und erſt nach einigen Augenblicken wurde es mir klar, 
daß das Geſpenſt mir glich, eine flüchtige Darſtellung meines eigenen, 
ins Ungeheuere vergrößerten Körpers, und daß ich im Mittelpunkte 
eines Mondregenbogens ſtand und auf mein eigenes Nebelbild blickte. 

Landor. 10 
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Wie ich auch meine Arme, meinen Körper, meinen Kopf bewegte, die 
geiſterhafte Geſtalt that es mir nach. Ich fühlte mich unwiderſtehlich 
veranlaßt, meine Stellungen zu verändern, zuerſt unruhig und etwas 
aufgeregt, dann mit innerlichem Lächeln über mein Thun, denn es 
machte mir Spaß, mein Nebelbild mich nachäffen zu ſehen. Ich kam 
mir vor wie ein Kind, das zum erſten mal vor einem Spiegel ſteht. 

Die Chromotafel, die dieſem Buche beigegeben iſt, ſtellt ein ähn⸗ 
liches Nebelbild bei Sonnenlicht mit kreisförmigem Regenbogen, einer 
Aureole, dar, das ich ſpäter in einer verhältnißmäßig geringen Höhe ſah. 
Von dieſem wich jenes Mondphänomen dadurch ab, daß bei letzterm 
die Farben des Regenbogens nicht ſo deutlich zu unterſcheiden waren. 

Der Rongba war erſchöpft niedergefallen, und auch ich fühlte mich 
bald ſo matt, daß ich trotz meines Ankämpfens dagegen auf dem Schnee 
zuſammenbrach. Jämmerlich zitternd theilte ich mit dem Kuli dieſelbe 
Decke, um uns gegenſeitig mehr zu erwärmen. Beide waren wir von 
einer unwiderſtehlichen Schlafſucht ergriffen, die der Wirkung eines 
ſtarken narkotiſchen Mittels glich. Ich verſuchte alles dagegen, denn ich 
wußte nur zu gut, daß, wenn meine Augenlider ſich einmal ſchlöſſen, 
ſie ſich nie mehr öffnen würden. 

Ich rief den Rongba. Er ſchlief feſt. Ich bot das letzte Atom 
von Lebenskraft auf, um meine Augen offen zu halten, aber der Wind 
blies ſtark und ſchneidend und pfiff ſein grauſames Lied. Noch heute 
höre ich es bei dem Gedanken an meine damalige Lage! 

Der zähneklappernd zuſammengekauerte Rongba ſtöhnte, und ſein 
plötzliches Erſchaudern verrieth große Schmerzen. Ich hielt es für 
Chriſtenpflicht, ihm die Decke allein zu überlaſſen, die für uns beide 
zu klein war, und wickelte ſie ihm feſt um Kopf und Leib. Er ſaß 
zuſammengedrückt da, das Kinn auf den Knien. 

Dieſe kleine Anſtrengung war genügend, mich den Kampf gegen 
die Natur verlieren zu laſſen. Wie das Medium unter hypnotiſchem 
Einfluß den eigenen Willen und die eigene Kraft plötzlich ſchwinden 
fühlt, ſo fühlte ich die gänzliche Hoffnungsloſigkeit des weitern Ab⸗ 
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mühens gegen die ſcheinbar übernatürlichen Kräfte, mit denen ich 
kämpfte. Nach rückwärts auf den Schnee fallend, machte ich eine letzte 
verzweifelte Anſtrengung, nach den glitzernden Sternen zu blicken ... 
Vor meinen Augen wurde es trüb und dunkel. An weiteres vermag ich 
mich nicht mehr zu erinnern. Wie lange dieſe halbe Bewußtloſigkeit 
währte, weiß ich nicht. 

„Gott, wie gräßlich! Doctor! Katſchi!“ verſuchte ich zu rufen — 
vergebens. Meine Stimme ſchien in meinem Halſe erſtickt. 

War, was ich vor mir ſah, wirklich? Die beiden zu Tode er⸗ 
frorenen Männer lagen nebeneinander auf der weiten weißen Schnee⸗ 
decke, unbeweglich wie Statuen. Ich verſuchte, ſie aufzuheben. Sie 
waren ganz ſtarr. Ich kniete neben ihnen nieder, rief ſie und be⸗ 
mühte mich wie wahnſinnig, ſie wieder zu Bewußtſein und Leben zurück⸗ 
zubringen. Verwirrt wandte ich mich um, um nach Bijeſing zu ſehen, 
und dabei ſchien alle Lebenskraft in mir zu erſtarren. Ich ſah mich 
ſelbſt in einem geräumigen, aber ſich ſchnell zuſammenziehenden Grabe 
von durchſichtigem Eiſe eingeſchloſſen. Es war mir, als müßte auch 
ich bald ein feſter Eisblock ſein wie meine beiden Freunde. Meine 
Beine und Arme waren ſchon erſtarrt. 

In dem Entſetzen vor einem ſo hoffnungsloſen, gräßlichen Tode 
wurden meine Empfindungen von einer unbeſchreiblichen, aber faſt 
wohlthuenden Mattigkeit begleitet. Bis zu einem gewiſſen Grade hatte 
ich noch Bewußtſein. Sollte ich, Ruhe und Frieden der Anſtrengung 
vorziehend, ſchmerzlos dahinſterben, oder einen letzten verzweifelten Ver⸗ 
ſuch machen, mich zu retten? Das Eis ſchien ſich jeden Augenblick 
feſter und feſter zu ſchließen. Ich war am Erſticken. 

„Hinaus! Ich muß hinaus!“ verſuchte ich zu ſchreien. „Weg 
mit dieſer erſtickenden Laſt!“ Da fiel ich heftig zurück, und alles 
war verſchwunden: der erfrorene Katſchi, der Doctor, das durchſichtige 
Grab, das Nichts! 

Als ich meine Augen öffnete, die wie von Nadelſtichen ſchmerzten, 


ſchneite es ſtark. Ich hatte vorübergehend den Gebrauch meiner 
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Beine und Finger verloren. Sie waren erfroren. So heftig die Er⸗ 
ſchütterung war, als ich mir vorſtellte, wie ſchrecklich nahe ich dem 
Tode geweſen, war ich mir beim Erwachen von dieſem gräßlichen 
Alpdrücken doch augenblicklich bewußt, unſern Weg nach einer tiefern 
Region antreten zu müſſen. Schon war ich mit einer Schneedecke 
zugedeckt, und ich glaube, daß es der kalte Druck auf meine Stirn 
war, der jenen beängſtigenden Traum hervorgerufen hatte. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es jedoch, daß ohne dieſe ſcheußliche Viſion, die meine 
Nerven aus der lähmenden Betäubung aufrüttelte, ich nie aus jenem 
Zuſtand erwacht ſein würde. 

Mit Mühe richtete ich mich auf und gewann durch beſtändiges 
Reiben und Schlagen langſam den Gebrauch meiner Beine wieder. 
Ich weckte den Rongba, rieb ihn und ſchüttelte ihn, bis er fähig war, 
ſich zu bewegen. Dann begannen wir den Abſtieg. . 

Ohne Zweifel iſt es eine große Genugthuung, hohe Berge zu 
erſteigen. Aber kann ſie mit der des Abſtiegs verglichen werden? Bei 
dieſer Gelegenheit wurde ich in dieſer Meinung noch mehr beſtärkt. 

Der Abſtieg war gefährlich, aber nicht ermüdend. Da der Abhang 
außerordentlich ſteil war, machten wir auf dem Schnee Rieſenſchritte, 
und wenn wir an Schutt⸗ und Trümmerfelder kamen, glitten wir bei 
jedem Schritt drei bis fünf Meter hinab unter dem betäubenden Geräuſch 
der durch uns in Bewegung gebrachten ungeheuern Maſſe loſer Steine. 

„Horch!“ ſagte ich zu dem Rongba, „was iſt das?“ 

Wir warteten, bis es ſtill wurde, dann lauſchten wir aufmerkſam 
mit den Händen an den Ohren. Es ſchneite noch. 

„Ao, ao, ao! Jaldi ao! Tumka hatte? Kommt, kommt, kommt 
ſchnell! Wo ſeid ihr?“ rief eine ſchwache, angſterfüllte Stimme weit 
unten. 

Wir beſchleunigten unſere Schritte. Da wir über unſere Beine 
kaum Gewalt hatten, ging der Abſtieg reißend ſchnell. Der Schnee⸗ 
fall hörte auf, und wir wurden in einen dichten Nebel eingehüllt, der 
uns bis auf die Haut drang. 
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Durch die Rufe des Doctors geleitet, deſſen Stimme wir nun 
erkannten, ſetzten wir unſern halsbrecheriſchen Abſtieg fort. Die Rufe 
wurden immer deutlicher, und endlich fanden wir uns zu meiner größten 
Freude Wilſon gegenüber, der, dem Himmel ſei Dank, noch am Leben, 
aber faſt hülflos war, da ſeine Beine, wie er ſagte, noch wie Blei 
waren und er ſie kaum bewegen konnte. 

In Sorge um uns hatte er lange Zeit gerufen, und da er keine 
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Antwort bekommen hatte, war er ſehr unruhig geworden, um ſo mehr, 
als er fand, daß er uns in feiner Weiſe zu Hülfe kommen konnte. 
Er hatte uns bereits für verloren gehalten. 

Wir ſahen uns nach Katſchi um. Er hatte, in ſeine warme 
Decke und meinen Mantel gewickelt, wie ein Murmelthier geſchlafen 
und war jetzt ganz friſch. So ſetzten wir alle zuſammen unſern Wett⸗ 
lauf nach unten fort, luſtig ſchwatzend und über den glücklichen Aus⸗ 
gang ſcherzend. Der Aufſtieg von dem Gletſcher am Fuße des Berges 
bis zur Höhe hatte 4½ Stunden in Anſpruch genommen; der Abſtieg 
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hatte, ohne die Aufenthalte zu rechnen, nur den neunten Theil jener 
Zeit gekoſtet. 

Wir erreichten das Lager während der erſten Morgenſtunden. 
Die Beſorgniß meiner Leute war groß geweſen. Sie hatten alle 
Hoffnung verloren, uns wiederzuſehen. Als ich ihnen ſagte, daß wir 
über den Lumpiya-Paß gehen würden, der für viel bequemer galt, 
waren ſie wieder guter Dinge. 

Wir zündeten ein Feuer an, und nachdem wir um fünf Uhr 
morgens eine außerordentliche Mahlzeit von Reis, Tſchapatis, Fleiſch⸗ 
extrakt und ſtärkenden Conſerven gehabt hatten, hielten wir uns zu 
einer Ruhe von einigen Stunden voll berechtigt. 

Um neun Uhr vormittags waren wir zum Aufbruch bereit. Das 
Thermometer zeigte im Innern des Zeltes + 4½ C., das Minimum 
draußen war während der Nacht — 105. Am Fuße des Gebirges ent⸗ 
lang folgten wir dem Laufe des Kuti. Als wir um einen Felsvorſprung 
bogen, ſahen wir auf einem Hügel uns gegenüber wieder 14 Stein⸗ 
ſäulen und Pyramiden mit weißen Steinen und die üblichen fliegenden 
Gebete aus Zeug daran. An dieſem Punkte beginnt der Aufſtieg zum 
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Der Kuti-Yangti hat zwei Quellflüſſe, die ſich beim Aufſtieg zum 
Lumpiya⸗Paß in einem großen Becken vereinigen; der eine kommt von 
zwei ausgedehnten Gletſchern im Südweſten, der andere von einem 
Gletſcher direct unter dem Paſſe. Bei der Vereinigung beider iſt der 
Fluß nicht breiter als ſechs Meter. 

Unſer Weg ſtieg allmählich an, bis wir an einem flachen, mit 
Schnee bedeckten Becken eine Höhe von 5290 Meter erreichten. So weit 
waren wir ohne große Beſchwerden gekommen; aber plötzlich nahm die 
Sache eine Wendung zum Schlimmen, denn die Kulis in der langen 
ſtillen Reihe, an deren Spitze ich marſchirte, ſanken bis zu den Knien, 
oft auch bis zu den Hüften in den Schnee ein. Sie boten ohne Zweifel 
einen maleriſchen Anblick in dieſer ſonſt ſo einſamen Region. Der 
Hintergrund des Bildes war wild und ernſt, und mit der gefrorenen 
weißen Schneedecke ſtanden die Geſtalten in ſcharfem Contraſt. Einige 
trugen Pelzmützen mit Ohrenklappen; alle aber hatten lange Schaffell⸗ 
röcke und hohe Stiefel aus Fellen, und viele gebrauchten Schneebrillen. 
Dieſe Proceſſion, die ſchweigend und ernſt und unter den Laſten keuchend 
mühſam höher und höher klomm, bot nicht nur ein maleriſches Bild, 
ſondern ließ auch die Schwierigkeiten des Weges erkennen. 

Wir bewegten uns vorſichtig, um nicht in den vielen heimtückiſchen 
Spalten zu verſchwinden. Ich wanderte mit beträchtlicher Mühe nach 
einer circa 200 Meter höher gelegenen Stelle, wo ich auf einer 
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fajt ſchneefreien Felſeninſel halt machte. Sobald ein Kuli nach dem 
andern ſchwer athmend ankam, ließ er ſeine Laſt fallen und ſetzte ſich 
ruhig neben ſie. Es wurde kein Murren, kein Wort des Vorwurfs 
laut über die harte Arbeit, die ihnen zugemuthet wurde. 

Ein ſehr ſteiler Aufſtieg lag jetzt vor uns. Zur Linken hatten 
wir einen Gletſcher, der mit einem ſchroffen Eishang von ungefähr 
30 Meter Höhe begann. Wie der Mangſchan-Gletſcher hatte auch er 
horizontale bandartige Schichten von klarem Eiſe, das keine Schmutz⸗ 
bänder zeigte. Senkrechte Streifen von dunklerer, grünlicher Färbung 
waren in dem Eiſe zu ſehen; ſie rührten von der ungleichen Dichte 
des Eiſes her. Die Schichten waren faſt horizontal, ohne irgendwelche 
Krümmungen oder Einſenkungen. Der obere Theil, die Baſis und 
die Seiten waren auch an dieſem Gletſcher tief im Schnee begraben. 

Der Doctor und ich gingen voraus. In unſerer Ungeduld, den 
Gipfel zu erreichen, und da wir nicht im ſtande waren, den jetzt 
meterhoch mit Schnee bedeckten Pfad zu unterſcheiden, verfehlten wir 
die Richtung und erkletterten mit großer Anſtrengung einen außer⸗ 
ordentlich ſteilen Abhang. Hier befanden wir uns auf läſtigem Geröll, 
auf dem wir uns über eine halbe Stunde abmühten, bis wir den 
Gipfel der Bergkette erreichten (5720 Meter), der beträchtlich höher 
liegt als der Paß. Vier Mann waren mit uns gekommen; die 
andern, denen wir Zeichen machten, gingen in der Richtung nach 
Weſten auf einem andern gefährlichen Pfade, der um den Gletſcher 
herumführte. 

Der Nordoſtwind war durchdringend, die Kälte ſchrecklich. Hinter 
einem großen Felſen fanden wir zeitweiſe Schutz und unterſuchten mit 
meinem Fernrohr das vor uns ausgebreitete tibetaniſche Hochland. 
Von dieſem hohen Horſte aus hatten wir einen prächtigen Blick aus 
der Vogelperſpective. 

Ungeheuere Schneemaſſen bedeckten ſowol die tibetaniſche Seite 
des Himalaja als auch das niedrigere Gebirge unmittelbar vor uns. 
600 Meter tiefer fließt zwiſchen dieſen beiden Bergzügen in einem 


Mühfeliger Aufftieg. 


Der Einmarſch in Tibet. 155 


weiten, kahlen Thale ein Fluß, der ſpäter Darma Yangti oder Lumpiya 
Yangti genannt wird. In der Ferne konnte man ein flaches Plateau 
ſehen, das ſich etwa 250 Meter über dem Fluſſe erhob, ſich viele 
Kilometer weit hinzog und einem gigantiſchen Eiſenbahndamm glich. 
Aus weiter Ferne blickte im Norden eine Kette von hohen blauen 
Bergen mit Schneekuppen herüber, ohne Zweifel die Gangri-Kette mit 
den Kelas-Gipfeln. 

Leider hatte einen meiner Leute ein Unfall betroffen; der arme 
Rubſo, ein Chriſt, war von Kälte und Anſtrengung erſchöpft zu- 
ſammengeſunken. Er lag in Krämpfen in halb bewußtloſem Zuſtande, 
mit klappernden Zähnen und verzerrtem, leichenblaſſem Geſicht; ſeine 
Augen waren eingeſunken und ausdruckslos, und er zeigte Symptome 
vollſtändigen Kräfteverfalls. Eilig trugen wir ihn unter den Schutz 
eines Felſens und rieben ihn kräftig, in der Hoffnung, die Blut⸗ 
circulation wiederherzuſtellen. Nach mehr als einer halben Stunde 
Anſtrengung erholte er ſich zu unſerer großen Erleichterung wieder 
etwas und war im ſtande, mit unſerer Hülfe langſam weiter zu gehen. 

Da wir auf einem falſchen Wege emporgeklommen waren, mußten 
wir jetzt zu dem 200 Meter tiefern Paſſe hinabſteigen. Wir gingen 
an gefährlichen Felſen und Trümmerfeldern entlang. Ich klammerte 
mich gerade mit halberfrorenen Fingern an einen vorſpringenden Felſen 
an, als durchdringende Angſtſchreie von unten mein Ohr trafen. Trotz 
der unſichern Stellung, in der ich mich befand, wandte ich meinen 
Kopf, um zu ſehen, was vorgefallen war. 

Auf dem ſteilen Schneehange rutſchten zwei Kulis mit ihren 
Laſten mit unglaublicher Geſchwindigkeit ab. Schließlich erreichten ſie 
das Becken, wo das Gefälle ſich plötzlich änderte; infolge deſſen über⸗ 
ſchlugen ſie ſich mehrmals, wodurch die verſchiedenen Säcke u. ſ. w., 
aus denen ihre Laſten beſtanden, herumflogen und nach allen Rich⸗ 
tungen zerſtreut wurden. Ich ſtieß einen Seufzer der Erleichterung 
aus, als ich die Männer wieder aufſtehen ſah. 

Der eine Kuli hob die ihm anvertraut geweſenen Sachen nach 
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und nach wieder auf, band ſie zuſammen, packte ſie wieder auf den 
Rücken und begann den ſchwierigen Aufſtieg zum zweiten mal. Der 
andere ſchrie und ſtöhnte ſo, daß wir ihn von unſerm Standpunkte 
deutlich hören konnten. Er ſchien Schwindel zu haben. Nach wenigen 
Augenblicken ſchwankte er, fiel nach rückwärts und blieb wie todt 
liegen. 

Eiligſt über die ſchlüpfrigen Felſen und auf den loſen Trümmern 
hinabſtürzend, gelangte ich auf den Paß. Sofort ſandte ich zwei Leute, 
um dem Kuli Hülfe zu bringen. Zuerſt trugen ſie ſeine Laſt, dann ihn 
ſelbſt herauf. Nach einiger Zeit hatte er ſich von der heftigen Er⸗ 
ſchütterung und dem Schrecken erholt, und wenn er auch ziemlich übel 
zugerichtet war und überall Schmerz verſpürte, ſo gelang es mir doch, 
den Mann zu überzeugen, daß ihm nichts von Bedeutung fehle. 

Hierauf ging es den ſteilen Abhang auf der tibetaniſchen Seite 
im Laufſchritt hinab, um ſchnell von dem kalten, windigen Paß fort⸗ 
zukommen. Endlich erreichten wir den Fluß und ſchlugen unſere Zelte 
auf dem Schnee in 5150 Meter Höhe auf. 

Hier gab es weder Holz, noch Yaf- oder Pferdedung, keine 
Flechten und kein Moos, alſo nichts, womit wir ein Feuer anmachen 
konnten. Es war hart für meine Leute, daß ſie nach einem ſo mühe⸗ 
vollen Tage gezwungen ſein ſollten, ſchlafen zu gehen, ohne vorher eine 
warme Mahlzeit gehabt zu haben. Sie glauben, daß der Genuß kalter 
Nahrung in ſo beträchtlichen Höhen und bei ſo tiefer Temperatur zum 
ſichern Tode führe. Sie zogen deshalb vor, ganz ohne Speiſe zu bleiben. 

Die Nacht kam, und mit ihr blies der Wind in Stößen, Kies und 
Schnee rings um unſere Zelte aufhäufend. Während des Orkans, der 
in den Nachtſtunden raſte, mußten wir mehrmals aus unſern Zelten 
heraus, um die lockern Pflöcke feſter zu machen. Alle die gefrorenen 
Stricke zu befeſtigen, war ein ſehr hartes Stück Arbeit. 

Von grobem Sand und Regen gepeitſcht, packten wir, ſo gut 
wir konnten, unſere Siebenſachen zuſammen und machten uns wieder 
auf den Weg. Ich war etwas voraus, als ich zu meinem Erſtaunen 
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nur ungefähr 200 Meter von unſerm Lager eine Doppelreihe von 
friſchen Fußſpuren auf dem Schnee fand. Die nach uns gerichteten 
waren etwas undeutlich und mit Sand bedeckt, während die in der 
entgegengeſetzten Richtung gehenden ganz friſch ſchienen. Nachdem ich 
dieſe Fußſpuren ſorgfältig unterſucht hatte, war ich ganz ſicher, daß 
ſie von einem Tibetaner herrührten. Wo die Fußſtapfen aufhörten, 
zeigten Abdrücke im Schnee, daß ſich der Mann an verſchiedenen 
Stellen platt auf den Boden gelegt hatte. Ohne Zweifel hatte man 
uns nachſpionirt und uns beobachtet. 

Meine Leute hatten, ſeitdem wir auf dieſe Seite des Himalaja 
gekommen waren, Zeichen von Furcht verrathen. Sie beſahen ſich jetzt 
alle ängſtlich dieſe Spuren und ſtellten Vermuthungen über ihren 
Urſprung an. Einige muthmaßten, daß der Mann ein Daku, ein 
Räuber, ſein müſſe und daß wir am Abend von der ganzen Bande 
angegriffen werden würden; andere behaupteten, der Spion könne nur 
ein Sepoy ſein, der von den Offizieren in Gyanema ausgeſchickt ſei, um 
unſere Bewegungen zu überwachen. Unter allen Umſtänden galt der 
Zwiſchenfall als ein böſes Omen. Während unſers Weitermarſches 
ſahen wir die Fährten fortwährend. Die kühnſten Vermuthungen 
wurden laut. 

Meine Leute waren ſo erſchöpft, daß wir bald in 5070 Meter 
Höhe halt machen mußten. Die Kälte war intenſiv, und wieder hatten 
wir keinerlei Brennmaterial. Der Wind tobte, und am Abend fiel 
dichter Schnee. Die halbverhungerten Träger aßen ein bischen Satu, 
eine Art Hafermehl, aber Tſchanden Sing, ein Radſchpute, konnte, 
ohne das Geſetz ſeiner Kaſte zu verletzen, ſeine Speiſe nicht unzu⸗ 
bereitet eſſen. Vor zwei Tagen hatte er ſeine letzte Mahlzeit gehabt, 
aber ehe er die Geſetze ſeiner Religion übertreten hätte, zog er es 
vor, ſich in ſeine Decke zu rollen und hungerig ſchlafen zu gehen. 

Der Schnee lag 30 Centimeter hoch und fiel immer noch dicht. 
Die Träger verſuchten zu ſchlafen, indem fie ſich zur Erwärmung jo 
nahe zuſammenkauerten als möglich. Sie weigerten ſich, weiter zu 
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gehen, und ſagten, ſie würden lieber ſterben. Wir fanden es auch 
bequemer, ihnen zu glauben und unter den Decken im Zelte ſoviel 
Wärme und Schlaf zu genießen als möglich. 

Zwei oder drei Stunden ſpäter klärte ſich das Wetter auf. Die 
halbverhungerten Kulis beklagten ſich, daß ſie wieder keine Feuerung 
finden könnten, um ihr Eſſen zu kochen, und ſagten, daß ſie mich 
verlaſſen wollten. Die Lage war kritiſch, das ſah ich ein. Sofort 
nahm ich mein Fernrohr und kletterte auf den Gipfel eines kleinen 
Hügels. Es war ſeltſam, was für ein unbegrenztes Vertrauen die 
Kulis zu dieſem Glaſe hatten. Offenbar glaubten ſie nach Art der 
Kinder, daß ich mit ihm durch die Berge hindurchſehen könne. Mit 
der beruhigenden Nachricht, daß ein weiterer Tagemarſch uns zu einer 
Menge Feuerungsmaterial bringen würde, kam ich herab. 

Nun beeilten ſie ſich vergnügt, die Laſten zu packen, und gingen 
mit ungewöhnlicher Energie in der von mir angegebenen Richtung 
vorwärts. Sechs Stunden flotten Marſches brachten uns an eine 
geſchützte Stelle, wo ein paar Flechten und Strauchwerk wuchſen. 
Wären wir plötzlich in den Schwarzwald oder in das Poſemite-Thal 
mit ihren Jahrhunderte alten Rieſenbäumen hinabgeſtiegen, unſer Ent⸗ 
zücken hätte nicht größer ſein können. Dieſe Sträucher ragten nicht 
höher als 15 bis 20 Centimeter vom Boden auf, während der Durch⸗ 
meſſer des ſtärkſten Stückes, das wir ſammelten, kleiner war als der 
eines gewöhnlichen Bleiſtifts. Mit Fieberhaſt waren alle Hände be⸗ 
ſchäftigt, dieſe Pflanzen zur Verwendung als Brennholz herauszureißen. 

Als der Abend kam, war dieſelbe Anzahl von Händen mit Kochen 
beſchäftigt und zugleich damit, ſoviel dampfende Speiſe als möglich mit 
beängſtigender Schnelligkeit in die Mäuler der verhungerten Kulis 
überzuführen. Glückſeligkeit herrſchte im Lager, und das eben er- 
duldete Ungemach war vergeſſen. 

Eine neue Ueberraſchung erwartete uns, als wir aufſtanden. Zwei 
als Bettler verkleidete Tibetaner waren nach unſerm Lager ge⸗ 
kommen. Sie gaben vor, von Kälte und Hunger zu leiden. Ich 
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befahl, ſie ordentlich zu ſpeiſen und freundlich zu behandeln. Als 
ein Kreuzverhör mit ihnen angeſtellt wurde, geſtanden ſie, Spione zu 
ſein, die von den Offizieren in Gyanema ausgeſandt waren, um zu 
erforſchen, ob ein Sahib die Grenze überſchritten habe und ob wir 
etwas von ihm geſehen hätten. 

Am Morgen hatten wir uns immer um ſo vieles zu bekümmern, 
und es war ſo kalt, daß das Waſchen geradezu eine Plage geworden 
war; ich hatte es daher einſtweilen aufgegeben. Wir waren von 
der Sonne verbrannt und trugen Turbane und Schneebrillen, ſodaß 
die Tibetaner uns unter dem Eindruck verließen, daß unſere Geſellſchaft 
aus einem Hindu⸗Doctor, ſeinem Bruder und einer Karawane von 
Dienern beſtand, von denen keiner einen Sahib geſehen hatte, und 
daß wir jetzt auf einer Pilgerfahrt nach dem heiligen Manſarowar⸗ 
See und dem Berge Kelas wären. 

Wir machten uns darüber luſtig, aber nichtsdeſtoweniger berath⸗ 
ſchlagten Wilſon und ich ſorgenvoll über unſere nächſten Pläne. Sollten 
wir während der Nacht einen eiligen Marſch über die Bergkette zu 
unſerer Rechten machen und oſtwärts durch das Dſchungel gehen, oder 
ſollten wir uns dem Gyanema-Anführer und ſeinen Soldaten gegen⸗ 
überſtellen? 

„Wenn wir ihnen ausweichen und durch das Dſchungel gehen“, 
ſagte Wilſon, „werden ſie denken, wir laufen fort. Wir haben 
nichts Böſes gethan.“ 

„Ja, ich ziehe vor, ihnen entgegenzutreten“, ſagte ich. „Gehen 
wir!“ Und ich gab Befehl, das Lager augenblicklich abzubrechen. 
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Wir nahmen unſern Kurs nach Nordoſten und ließen das hohe 
Tafelland im Weſten liegen. So kamen wir bei Lama Tſchokden oder 
Tſchorden an, einem von einer tibetaniſchen Wache beſetzten Paſſe. 
Als wir uns näherten, kamen die Tibetaner ſchnell heraus, Lunten⸗ 
flinten in der Hand. Sie ſchienen eine elende Bande zu ſein und 
leiſteten nicht nur keinen Widerſtand, ſondern kamen ſogar, um Geld 
und Eſſen zu betteln. Sie klagten über ſchlechte Behandlung von 
ſeiten ihrer Vorgeſetzten und gaben an, daß ſie keine Bezahlung er⸗ 
hielten und daß ihnen ſelbſt Nahrungsmittel nur gelegentlich nach 
dieſem Außenpoſten geſandt würden. Ihre Röcke waren zerlumpt; 
jeder Mann trug ein Schwert im Gürtel. Auch hier hatten wir wieder 
Fragen nach dem jungen Sahib zu beantworten, da reitende Boten in 
größter Eile von Taklakot ausgeſchickt worden ſeien, um den Offizier in 
Gyanema zu warnen, denſelben nicht über den Lumpiya⸗Paß in Hundes 
eindringen zu laſſen, wenn er es verſuchen ſollte. 

Ihre Beſchreibung meiner Perſönlichkeit, wie man ſie ſich dort 
vorſtellte, war ſehr ergötzlich, und als ſie ſagten, daß ſie dem Sahib, 
wenn er käme, den Kopf abſchneiden würden, fühlte ich mich von 
ihrer Güte ſo gerührt, daß ich einige Rupien als Backſchiſch unter ſie 
vertheilen wollte. 

„Geben Sie ihnen nichts, Herr“, ſagten Katſchi und der Doctor. 
„Dieſe Kerle ſind dicke Freunde mit den Dakoit-Banden, und dieſe 
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werden es bald erfahren, daß wir Geld bei uns haben, und dann 
werden wir Gefahr laufen, heute Nacht angegriffen zu werden.“ 

Ich beſtand darauf, ihnen etwas zu ſchenken. 

„Nein, Herr“, rief Katſchi außer ſich, „thue es nicht, oder es 
wird uns unendliche Noth und Unglück bringen. Wenn du ihnen 
vier Annas gibſt, wird das reichlich genug ſein.“ 

So wurde denn dem befehlhabenden Offizier dieſe große Summe 
in die Fläche ſeiner ausgeſtreckten Hand gelegt. Um ſeine Befriedi⸗ 
gung zu zeigen, ſtreckte er die Zunge in ihrer ganzen Länge heraus, 
ſchwenkte einige Minuten lang beide Hände gegen mich, während 
er ſich ſchwerfällig verbeugte. Seine Pelzkappe hatte er ſchon vorher 
abgenommen und auf den Boden geworfen. Dies war in der 
That ein großartiger Salaam und Dank für eine Summe, die keine 
40 Pfennige betrug. 

Während der Doctor im Geſpräch mit ihm blieb, ging ich ab⸗ 
ſeits, um eine ſeltſame Scene zu betrachten. Die Wollen hatten ſich 
im Norden zerſtreut, und majeſtätiſch ſtand der ſchneegekrönte heilige 
Berg Kelas vor uns. Einen ſo bezaubernden Anblick habe ich ſelten 
genoſſen. Dem anmuthigen Dach eines Tempels nicht unähnlich, ragt 
der Kelas über den langen ſchneegekrönten Gebirgszug empor und 
contraſtirt in der ſchönen Verſchmelzung der Töne mit der warmen 
Ockerſurbe der geringern Erhebungen der Kette. Der Kelas iſt un⸗ 
gefähr 600 Meter höher als die andern Berge der Gangri-Kette und 
hat ſcharf abgegrenzte Kanten und Terraſſen, die ſeine Geſteinsſchichten 
bezeichnen und auf denen horizontale Schneebänder ſich glänzend von 
den vom Eis erodirten dunkeln Felſen abheben. Die Tibetaner, die 
Nepaleſen, die Jumlis und die Hindus verehren dieſen Berg, der, wie 
ſie glauben, der Aufenthalt aller guten Götter, beſonders des Gottes 
Siva, iſt. Der Rand um den Fuß des Kelas wird von den Hindus 
für den Abdruck der Stricke gehalten, die der Rakas oder Teufel be⸗ 
nutzte, um den Thron des Gottes Siva herunterzureißen. 

Mit unbedeckten Köpfen, die Geſichter nach dem heiligen Gipfel 
ll 
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gerichtet, murmelten meine Leute Gebete. Mit gefalteten Händen, die 
fie langſam zur Höhe der Stirn erhoben, beteten fie inbrünftig und 
knieten dann nieder, die Köpfe tief zur Erde geneigt. Mein Begleiter, 
der Brigant, der dicht neben mir ſtand, flüſterte mir eilig zu, daß 
ich mich dieſem Gebetsact anſchließen ſollte. 

„Du mußt Freundſchaft mit den Göttern halten“, ſagte der 
Bandit. „Das Unglück wird dich begleiten, wenn du dem Kelas 
keinen Salaam gibſt; das iſt die Wohnung eines guten Gottes.“ Dabei 
wies er mit der frömmſten Miene nach dem Berge. 

Um ihm gefällig zu ſein, grüßte ich den Berg verehrungsvollſt und 
legte, es den andern nachmachend, einen weißen Stein auf einen der 
Hunderte von Tſchokden oder Obo, die von Frommen an dieſer Stelle 
errichtet worden ſind. Dieſe Obo, rohe Steinpyramiden, findet man 
auf allen Wegen, die über die hohen Päſſe führen, neben Seen, ja 
in der That überall, aber ſelten in ſolchen Mengen wie bei Lama 
Tſchokden. Der Hügel vor und hinter dem Wachthauſe war mit dieſen 
Haufen buchſtäblich bedeckt. Jeder Vorübergehende legt einen Stein, 
wenn möglich einen weißen, auf einen Obo, was ihm Glück bringt 
oder was, wenn er einen Wunſch hat, die Chancen der Erfüllung 
vermehrt. f 

Das Wachthaus ſelbſt war aus rohen Steinen jämmerlich auf⸗ 
gebaut und würde in jedem andern Lande als Tibet nicht einmal für 
Schweine als paſſende Unterkunft angeſehen worden ſein. — 

Noch waren wir unbeläſtigt. Als wir ein paar Kilometer weiter 
gegangen waren und die Sonne ſchon dem Untergehen nahe war, 
ſuchten wir nach einem paſſenden Platze für unſere Zelte. Es war 
keine Spur von Waſſer vorhanden, nur das ſteinige Bett eines aus⸗ 
getrockneten kleinen Baches. Wir beſprachen eben unſere Lage, als ein 
ſchwacher Ton wie von rauſchendem Waſſer unſer Ohr traf. Er wurde 
lauter und lauter, und wir ſahen klares Schneewaſſer auf uns zu⸗ 
ſtrömen und allmählich über das Steinbett ſich ergießen. Offenbar 
hatte der Schnee der Berge zum Schmelzen den ganzen Tag gebraucht, 
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und das Schmelzwaſſer kam jetzt gerade herab. Mein Daku war in 
großer Aufregung. 

„Waſſer fließt dir zu, Sahib!“ rief er, indem er die Arme aus- 
ſtreckte. „Du wirft großes Glück haben! Sieh! Sieh! Du brauchſt 
Waſſer für dein Lager, und ein Strom fließt dir zu! Der Himmel 
ſegnet dich. Du mußt deine Finger in das Waſſer tauchen, ſobald 
es an dich herankommt, und einige Tropfen über deine Schultern 
werfen, dann wird das Glück dich auf deiner Reiſe begleiten.“ 

Bereitwillig machte ich dieſen tibetaniſchen Glauben mit, und 
wir tauchten alle unſere Finger ein und ſprengten das Waſſer über 
unſern Rücken. Wilſon indeſſen, der die Sache ernſthaft nahm, ſagte, 
das ſei alles Unſinn, und wollte bei einer ſolchen Kinderei nicht mitthun. 

Die Zukunft war in der That unbekannt, und Glück würde mir 
werthvoll geweſen ſein. Aber wie wenig wurde dieſe einfache Be⸗ 
ſchwörung in den kommenden Tagen erhört! 

Vor unſerm Lager war eine lange Strecke alluvialen Landes, 
das allem Anſchein nach in einer entlegenen Zeit das Bett eines 
großen, ungefähr 18 Kilometer langen und 25 Kilometer breiten Sees 
geweſen iſt. Mit meinem Fernrohr konnte ich im Nordoſten am Fuße 
eines kleinen Hügels deutlich den Lagerplatz von Karko ſehen. Es 
waren viele Zelte dort, und meine Leute ſchienen ſehr beruhigt, als 
wir nach Form und Farbe derſelben herausfanden, daß es die der 
Joharis von Milam waren, die nach dieſem Platze kommen, um mit 
den Hunyas Handel zu treiben. Hinter Karlo nach Norden zu zeigte 
ſich eine glänzende Waſſerfläche, der See von Gyanema, und hinter 
ihm einige verhältnißmäßig niedrige Hügelzüge. In der Ferne waren 
wieder ſehr hohe ſchneebedeckte Berge ſichtbar. 

Während unſers Weitermarſches ſahen wir viele große Heerden 
von Kiang oder wilden Pferden. Die Thiere kamen ganz dicht an 
uns heran. Sie ſind an Geſtalt und Bewegung des Körpers den 
Zebras ſehr ähnlich; ihre Farbe war meiſt hellbraun. Die Ein⸗ 
geborenen betrachten ihre Nachbarſchaft als außerordentlich gefähr⸗ 
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lich. Denn ihre ſcheinbare Zahmheit iſt häufig trügeriſch, da fie oft 
ganz nahe an den argloſen Reiſenden herankommen, ihn dann mit 
einer plötzlichen Wendung am Leibe packen und ihm mit ihren ge⸗ 
waltigen Kiefern zuweilen furchtbare Wunden beibringen. Ihr an⸗ 
muthiges, kokettes Weſen iſt äußerſt anziehend; wir warfen gelegentlich 
mit Steinen nach ihnen, um ſie in ſicherer Entfernung zu halten, aber 
wenn ſie zierlich davongaloppirt waren, folgten ſie uns immer wieder 
und kamen bis auf wenige Meter heran. Es gelang mir, einige ſehr 
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gute Negative von ihnen zu bekommen, die ſpäter leider von den 
tibetaniſchen Behörden vernichtet wurden. 

Wir erſtiegen wieder eine Hügelkette und kamen auf der andern 
Seite zu einer grasbedeckten Strecke ebenen Landes hinab, in deren 
nördlichem Theil eine Waſſerfläche lag. Auf einem Hügel ſüdlich vom 
See ſtand das Gyanema Char oder Fort, ein primitives, thurmartiges 
Bauwerk aus Steinen mit einem darüber ausgeſpannten Zelte, das 
als Dach diente; es trug eine Flaggenſtange, an der zwei ſchmutzige 
weiße Lumpen flatterten. Es waren nicht die Fahnen der Tibetaner, 
ſondern nur fliegende Gebete. 
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Tiefer unten am Fuße des Hügels waren zwei oder drei große 
ſchwarze Zelte und eine kleine Steinhütte. Hunderte von ſchwarzen, 
weißen und braunen aks weideten auf der grünen Fläche. 

Das Erſcheinen unſerer Geſellſchaft erregte augenſcheinlich Aufſehen. 
denn wir hatten uns kaum auf der Höhe des Paſſes gezeigt, als eine 
Trommel aus dem Fort zu tönen begann, die die Luft mit ihren un⸗ 
melodiſchen, metalliſchen Klängen erfüllte. Ein Schuß wurde abgefeuert, 
Wir ſahen Soldaten mit ihren Luntenflinten hin⸗ und herlaufen. Sie 
riſſen eins der ſchwarzen Zelte nieder und ſchafften es eilig in das 
Fort hinein, während der größte Theil der Garniſon mit einer Eile, die 
lebhaft an wilde Flucht erinnerte, innerhalb der Mauern Schutz ſuchte. 

Als ſie ſich nach einer kleinen Weile überzeugt hatten, daß wir 
keine böſen Abſichten hatten, kamen einige der tibetaniſchen Offiziere, 
von ihren Mannſchaften gefolgt, uns ängſtlich entgegen. Der Doctor 
ging unbewaffnet voraus, um mit ihnen zu ſprechen, wogegen ich und 
mein Träger bei den Kulis blieben, zu dem doppelten Zweck, unſer 
Gepäck im Falle eines verrätheriſchen Angriffs zu ſchützen und unſere 
von paniſchem Schrecken ergriffenen Träger zu verhindern, ihre Laſten 
zu verlaſſen und auszureißen. Aber die Sache ließ ſich ganz fried- 
lich an. 

Decken wurden auf das Gras gebreitet, und ſchließlich ſetzten wir 
uns alle nieder. Eine Stunde ermüdender Unterhandlungen mit den 
tibetaniſchen Offizieren, während deren dieſelben Dinge immer und immer 
wieder zur Sprache kamen, führte zu nichts. Sie ſagten, daß ſie unter 
keiner Bedingung irgendjemand, der aus Indien käme, gleichviel ob 
Eingeborener oder Sahib, erlauben könnten, weiter zu gehen, und daß wir 
zurück müßten. Wir unſererſeits gaben an, daß wir keine ſchlimmen 
Abſichten hätten. Wir wären Pilger nach dem heiligen See von 
Manſarowar, der nur wenige Kilometer von hier lag. Wir hätten 
uns große Koſten und Beſchwerden auferlegt. Wie könnten wir jetzt, 
ſo nahe an unſerm Ziel, umkehren? Wir wollten nicht zurückgehen 
und hofften, daß ſie uns erlauben würden, unſern Weg fortzuſetzen. 
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Wir behandelten ſie höflich und freundlich, und da ſie dies wahr⸗ 
ſcheinlich fälſchlich für Furcht hielten, zogen ſie ſchnell Vortheil daraus, 
beſonders der Magpun oder erſte Offizier und Befehlshaber des Forts 
von Gyanema. Die ausgeſprochene Unterwürfigkeit, die er zuerſt 
zur Schau getragen hatte, ſchlug plötzlich in Anmaßung um. 

„Ihr werdet mir den Kopf abſchneiden müſſen“, ſagte er mit 
bösartiger Miene, „oder vielmehr, ich werde euern abſchneiden, ehe 
ich euch einen Schritt weiter gehen laſſe.“ 

„Mir den Kopf abſchneiden, du Schurke!“ rief ich, indem ich 
aufſprang und eine Patrone in mein Gewehr ſchob. 

„Mir den Kopf abſchneiden!“ wiederholte mein Träger und 
richtete ſein Gewehr auf den Offizier. 

„Uns die Köpfe abſchneiden“, ſchrien der Brahmine und die 
beiden chriſtlichen Diener Dr. Wilſon's zornig, indem ſie ein Wincheſter⸗ 
gewehr und ein Paar Gurkha⸗Kukris (große Meſſer) erfaßten. 

„Nein, nein, nein! Salaam, Salaam, Salaam!“ ſtieß der Magpun 
mit einer Zungenfertigkeit heraus, die nur ein von paniſchem Schrecken 
ergriffener Menſch beſitzt. „Salaam, Salaam“, wiederholte er und 
verneigte ſich bis zur Erde, mit herausgeſtreckter Zunge, indem er in 
ekelhaft kriechender Weiſe ſeinen Hut zu unſern Füßen legte. „Laßt 
uns wie Freunde ſprechen!“ 

Die Leute des Magpun, die nicht tapferer waren als ihr Herr, 
veränderten mit reizender Unverfrorenheit ihre Stellung, um im Falle 
unſers Schießens durch ihre Vorgeſetzten gedeckt zu ſein. Als ſie bei 
näherer Ueberlegung fanden, daß ſogar eine ſolche Vorſicht ihnen nur 
geringe Sicherheit gewährte, ſtanden ſie einer nach dem andern auf, 
gingen erſt ſtandhaft ein halbes Dutzend Schritte fort, um zu zeigen, 
daß es nicht Furcht ſei, die ſie zum Abgehen veranlaßte, und — riſſen 
dann aus. 

Der Magpun und die andern Offiziere, die dablieben, wurden 
immer demüthiger. Wir ſprachen und verhandelten in freundlicher 
Weiſe noch weitere zwei Stunden, aber nicht mit merklichem Erfolge. 
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Der Magpun konnte nicht nach feinem eigenen Willen handeln. Er wolle 
mit ſeinen Offizieren Rath halten und könne uns nicht eher Beſcheid 
geben als am nächſten Morgen. Inzwiſchen würde er für unſere Ver⸗ 
pflegung ſorgen und ſich für unſere Sicherheit verbürgen, wenn wir 
neben ſeinem Zelte lagern wollten. 

Ich wußte wohl, daß das nur ein Mittel war, Zeit zu ge⸗ 
winnen, um nach Barka nördlich vom Rakastal und nach den nächſt⸗ 
gelegenen Lagern um Soldaten zu ſchicken. Ich äußerte ihm offen 
meinen Verdacht, fügte aber bei, ich wünſchte mit den tibetaniſchen Be⸗ 
hörden zunächſt auf freundlichem Fuße zu verhandeln, bevor ich zur 
Gewalt griffe. Ich erinnerte den Magpun wieder daran, daß wir nur 
friedliche Reiſende ſeien, die nicht gekommen ſeien, um zu kämpfen; ich 
würde alles, was ich von ihm oder ſeinen Leuten kaufen würde, zehn⸗ 
fac) bezahlen und würde es gern thun; aber gleichzeitig ſollte ſich 
jeder in Acht nehmen, der es wagen würde, auch nur einem meiner 
Leute ein Haar zu krümmen. Der Magpun erklärte, er verſtehe alles 
ſehr gut. Er ſchwor Freundſchaft und bat uns als ſeine Freunde, 
die Nacht über bei ſeinem Lager zuzubringen. Bei der Sonne und 
der Dreieinigkeit ſchwor er, daß uns in keiner Hinſicht Leid geſchehen 
ſolle. Er verabſchiedete ſich dann demüthig von uns. 

Der Doctor und ich ſaßen zuvorderſt, hinter uns Tſchanden Sing, 
der Brahmine und die zwei Chriſten. Die Träger waren weiter hinten. 
Ich ſchaute mich nach ihnen um. Welcher Anblick! Alle miteinander 
jammerten ſie kläglich und jeder verhüllte das Geſicht mit den Händen. 
Katſchi liefen die Thränen über die Wangen, Dola ſeufzte, während der 
Daku und der andere in meinen Dienſten ſtehende Tibetaner, die ſich zur 
Vorſicht verkleidet hatten, ſich hinter ihren Laſten verſteckt hielten. So 
ernſthaft die Lage war, mußte ich doch über die entmuthigten Leute lachen. 

Wir ſchlugen unſere Zelte auf. Ich hatte ſchon eine Zeit lang 
im Zelt geſeſſen, meine Beobachtungen regiſtrirt und mein Tagebuch 
weiter geſchrieben, als Katſchi in augenſcheinlich großer Angſt herein⸗ 
kroch. Er war ſo gänzlich außer Faſſung, daß er kaum ſprechen konnte. 
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„Herr!“ flüſterte er. „Herr! die Tibetaner haben einen Mann 
zu deinen Kulis geſchickt, der ihnen gedroht hat, daß ſie dich verrathen 
oder ſterben müßten. Sie müſſen dich während der Nacht verlaſſen, 
und wenn du verſuchſt, ſie zurückzuhalten, müſſen ſie dich tödten!“ 

Zu derſelben Zeit, als dieſer Spion abgeſandt worden war, um 
ſich mit meinen Kulis zu verſchwören, hatten andere Boten des Magpun 
große Maſſen trockenen Miſtes für unſer Feuer gebracht und mir 
neue Verſicherungen ſeiner Freundſchaft übermittelt. Trotzdem wurden 
Soldaten nach jeder Richtung ausgeſchickt, um Hülfe herbeizurufen. 
Ich ſah ſie fortgehen; einer ging nach Kardam und Taklakot; ein 
zweiter ging nach Barka, und ein dritter galoppirte nach Weſten. 

Meine Träger bereiteten augenſcheinlich einen Handſtreich vor, wie 
ich durch eine Oeffnung im Zelte beobachten konnte. Sie waren emfig 
beſchäftigt, ihre Decken und Kleider von meinen Laſten zu trennen, die 
Vorräthe unter ſich zu vertheilen und meine eigenen Güter beiſeitezu⸗ 
werfen. Ich ging zu ihnen hinaus und ließ ſie ruhig die Sachen wieder 
ſo verpacken, wie ſie geweſen waren; dabei warnte ich ſie, daß ich jeden 
erſchießen würde, der verſuchen ſollte, zu meutern oder zu deſertiren. 

Während der Doctor und ich uns zu einer ausgiebigen Mahlzeit 
niederſetzten, zu unſerer letzten nach den im Lager umgehenden Ge- 
rüchten, wurde Tſchanden Sing mit den Vorbereitungen zum Kriege 
von unſerer Seite betraut. Mit großem Behagen reinigte er die 
Flinten und machte die Munition fertig, denn er ſehnte ſich danach 
zu kämpfen. 

Der Brahmine, auf deſſen Treue wir uns auch verlaſſen konnten, 
blieb bei der ganzen Sache kühl und gefaßt. Er war ein Philoſoph 
und zerbrach ſich nie den Kopf über irgendetwas. Er betheiligte ſich 
nicht activ an der Vorbereitung zu unſerer Vertheidigung, denn er 
fürchtete den Tod nicht. Gott allein könne ihn tödten, ſo behauptete 
er, und alle Luntenflinten im Lande zuſammengenommen könnten ihm 
keine Kugel durch den Leib jagen, wenn nicht Gott es wünſche. Und 
wenn dies wäre, was würde es nützen, ſich gegen den Willen Gottes 
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aufzulehnen? Die beiden Bekehrten waren als gute Chriſten praktiſcher 
und verloren keine Zeit, die gewaltigen Klingen ihrer Kukris zur 
Schärfe von Raſirmeſſern zu ſchleifen. 

Unſerer ſechs waren wir nun bereit, der ganzen tibetaniſchen Armee 
entgegenzutreten! Als die Dunkelheit kam, wurden in einiger Ent⸗ 
fernung rings um unſer Lager Wachen aufgeſtellt. Es war zu ver⸗ 
muthen, daß, ſobald ſich Gelegenheit bieten ſollte, auf unſer Zelt 
ein gemeinſamer Ueberfall mit meinen verrätheriſchen Trägern geplant 
war. Einer von uns hielt die ganze Nacht hindurch draußen Wache, 
und wir legten uns drinnen in unſern Kleidern nieder, die geladenen 
Flinten für den Nothfall neben uns. Ich kann nicht ſagen, daß 
Dr. Wilſon und ich Furcht empfanden, denn die maleriſchen tibe⸗ 
taniſchen Soldaten mit ihren plumpen Luntenflinten, ihren langen 
Speeren und juwelenbeſetzten Schwertern und Dolchen flößten uns 
mehr Verachtung als Schrecken ein. 


Fünfzehntes Kapitel. 
Der Tarjum von Barka. 


Am nächſten Morgen wurden wir in aller Frühe durch den fernen 
Ton von Pferdeglocken erweckt. Als ich aus dem Zelte blickte, ſah 
ich eine lange Reihe von ſchwerbeladenen Packpferden, die von einer 
Anzahl berittener Soldaten mit Luntenflinten und Speeren begleitet 
wurden. Augenſcheinlich kam irgendein hoher Beamter, und dieſe Vor⸗ 
hut beſtand aus ſeinen Untergebenen und ſeinem Gepäcke. Sie machten 
weit von unſerm Zelte eine große Schwenkung und ſtiegen an dem 
Fort vom Pferde. Andere Soldaten und Boten kamen fortwährend 
gruppenweiſe aus allen Richtungen an. Der Anführer einer Abtheilung 
mit einer großen Escorte von Soldaten wurde mit unzähligen Sa⸗ 
laams empfangen. Ich ſchloß daraus, daß er eine wichtige Perſönlich⸗ 
keit ſein müſſe. 

Nach einiger Zeit wurde uns die Botſchaft geſchickt, daß dieſer 
neue Ankömmling, der Tarjum von Barka, die Ehre zu haben wünſche, 
uns zu ſehen. Dieſer Potentat war im Range einem König unter 
einem Protectorat gleich. Wir antworteten höflich, daß wir eben 
unſer Frühſtück einnähmen; wir würden ihn holen laſſen, wenn wir 
ihn zu ſprechen wünſchten. Die Erfahrung hatte uns gelehrt, daß es 
immer rathſam iſt, tibetaniſche Beamte als tiefer ſtehend zu behandeln, 
da ſie dann beſcheidener ſind und mit ihnen leichter zu verhandeln 
iſt. Um 11 Uhr ſchickten wir einen Boten nach dem Fort, um zu 
ſagen, daß wir jetzt erfreut ſein würden, den Tarjum zu empfangen. 


Ankunft des Tarjum von Barka. 
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Er kam augenblicklich mit einem großen Gefolge, eine malerische Ge- 
ſtalt in einem langen grünſeidenen Rock nach chineſiſchem Schnitt, mit 
großen aufgeſchlagenen Aermeln, die ſeine Arme bis zum Elnbogen 
ſehen ließen; auf dem Kopfe eine Mütze, ähnlich der von den chineſiſchen 
Beamten getragenen, und an den Füßen ſchwere, lange, ſchwarze Stiefeln 
mit großen Nägeln auf den Sohlen. 

Sein blaſſes, langes, eckiges Geſicht war in mancher Beziehung 
bemerkenswerth. Es war von intereſſanter Dummheit, und wenn auch 
etwas weibiſch, beſaß es doch hübſche Züge; unverkennbare Anzeichen 
von Verderbtheit ließen die niedrige Stufe ſeiner Moral erkennen. 
Langes Haar fiel in loſen Locken auf die Schultern nieder, und von 
dem linken Ohre hing ein Ohrring von großen Dimenſionen mit 
Malachit⸗Zierathen und einem Gehänge herab. In den nervigen 
Fingern hielt er eine kleine Rolle von tibetaniſchem Stoffe, die er 
mit beiden Händen als Taſchentuch gebrauchte, um ſich jedesmal die 
Naſe zu ſchneuzen, wenn er um die Antwort auf eine Frage ver⸗ 
legen war. 

Der Tarjum und ſeine Leute waren mit ihren kriechenden Ver⸗ 
beugungen verſchwenderiſch, und wie gewöhnlich gab es eine große 
Schauſtellung von Zungen. Wie ich bemerkte, hatten dieſe eine un⸗ 
geſunde weißliche Farbe, die in ganz Tibet durch übertriebenes Thee⸗ 
trinken hervorgerufen wird. Die Verdauung der Leute iſt gewöhnlich 
ruinirt, und ihre Zunge faſt immer belegt. 

Wir hatten vor unſerm Hauptzelte Decken ausgebreitet. Der 
Doctor und ich ſaßen auf einer und forderten den Tarjum auf, ſich auf 
die Decke uns gegenüberzuſetzen. Seine Begleiter kauerten ſich rings 
um ihn. Es iſt eine wohlbekannte Thatſache, daß, wenn man in 
Tibet ein „Jemand“ iſt oder wünſcht, daß die Leute die Wichtigkeit 
einer Perſon anerkennen, man einen Schirm über feinem Kopfe aus- 
geſpannt haben muß. Zum Glück hatte der auf alles bedachte Doctor 
zwei in ſeinem Beſitz; dieſe wurden von zweien unſerer Leute anmuthig 
über unſern Häuptern gehalten. Der Tarjum ſelbſt wurde von einem 
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Sonnendache von koloſſalen Dimenſionen oe das jein dienſtbarer 
Secretär über ihn hielt. 

Trotz der überſchwenglichen Freundſchaftsverſicherungen, die von 
des Tarjums Lippen floffen, überzeugte mich die genaue Beobachtung 
ſeines Geſichtes, daß ſeine Worte nicht aufrichtig gemeint waren. 
Jedenfalls durfte ich ihm nicht trauen. Er ſah einem nie gerade ins 
Geſicht; ſeine Augen waren die ganze Zeit auf den Boden geheftet, 
und er ſprach in einer widerwärtig affectirten Art. Vom erſten 
Augenblick an konnte ich den Mann nicht leiden, und, Freund oder 
nicht, behielt ich mein geladenes Gewehr auf dem Schoße. 

Nach endloſen Redereien, plumpen Schmeicheleien und zarten 
Erkundigungen nach allen Verwandten, die ihnen einfallen konnten; nach 
ermüdenden, ſchön klingenden Parabeln ohne Sinn, nach wiederholtem 
Schneuzen und lautem Huſten, der immer ſehr gelegen kam, wenn 
wir fragten, ob ſie ſchon zu einem Entſchluſſe gekommen wären, was 
uns zu thun erlaubt ſein werde, wurden endlich, als meine Geduld 
faſt erſchöpft war, — die Unterhandlungen vom vorigen Tage wieder 
eröffnet. Wir redeten ſtundenlang. Wir baten um die Erlaubniß, 
weiter gehen zu dürfen. Sie waren noch nicht im Reinen, ob ſie uns 
ziehen laſſen ſollten oder nicht. Um die Sache zu vereinfachen und 
die Entſcheidung zu beſchleunigen, ehe andere Verſtärkungen ankämen, 
erſuchte der Doctor um die Erlaubniß, nur acht von uns nach dem 
Manſarowar⸗See gehen zu laſſen. Er ſelbſt würde mit dem übrigen 
Theil der Geſellſchaft als Bürge für unſere Rechtlichkeit in Gyanema 
zurückbleiben. Aber ſelbſt dieſes Anerbieten wieſen ſie zurück, nicht 
direct, ſondern mit heuchleriſchen Entſchuldigungen und Ausflüchten; fie 
glaubten, wir würden den Weg nicht finden können, und, wenn wir 
es könnten, würden wir ihn ſehr rauh und das Klima zu ſtreng finden; 
Räuber könnten uns anfallen u. ſ. w. Alles erſchien uns ſehr lindiſch. 

Ich wurde der Sache müde und beſchloß zu irgendeinem Aus⸗ 
kunftsmittel oder zu einer Drohung meine Zuflucht zu nehmen. Meine 
Flinte mit geſpanntem Hahn noch auf dem Schoße haltend, drehte 
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ich ihre Mündung gegen den Tarjum und ließ abſichtlich meine Hand 
zu dem Drücker hinabgleiten. Dem armen Manne wurde ſo unbe⸗ 
haglich, daß ſein Geſicht deutliche Zeichen von Furcht und Schrecken 
zeigte. Seine bisjetzt auf den Boden gehefteten Augen wurden zuerſt 
unruhig und richteten ſich dann feſt und mit einem Jammerblick auf 
die Mündung meines Gewehrs. Zugleich verſuchte er durch Bewegen 
des Kopfes dem Ziel nach rechts oder links auszuweichen, aber ich ließ 
die Waffe allen ſeinen Bewegungen folgen. Die Diener des Tarjums 
theilten die Befürchtungen ihres Herrn vollſtändig. Ohne Zweifel 
war der arme Burſche in Todesangſt. Seine Stimme, die vor einem 
Augenblick lärmend und anmaßend geklungen hatte, fand die denkbar 
demüthigſten Töne. Mit großer Sanftmuth erklärte er ſich bereit, 
uns in jeder Weiſe gefällig zu ſein. 

„Ich ſehe, daß ihr gute Leute ſeid“, ſagte er in ſchwachem Sifters 
tone, der von einer großartigen Verbeugung begleitet war. „Ich 
kann nicht, wie ich gern thäte, euerer Weiterreiſe meine officielle Ge⸗ 
nehmigung geben, aber ihr könnt gehen, wenn ihr wollt. Mehr kann 
ich nicht ſagen. Acht von euch können nach dem heiligen Manſarowar⸗ 
See gehen, die andern werden hier bleiben.“ 

Bevor er ſeine Entſcheidung endgültig abgab, ſagte er, daß er 
es vorziehen würde, noch eine Berathung mit ſeinen Offizieren zu 
haben. Dies gewährten wir ihm bereitwillig. Hierauf beſchenkte der 
Tarjum den Doctor mit einer Rolle tibetaniſchen Stoffes. 

Ich hatte, wie gewöhnlich, am Morgen gebadet, und mein tür⸗ 
kiſches Handtuch war vor dem Zelte zum Trocknen ausgebreitet. Der 
Tarjum, der großes Intereſſe für alle unſere Sachen zeigte, fand ein 
beſonderes Wohlgefallen an dem knotigen Gewebe. Er ließ ſein Kind 
holen, damit es dieſen wundervollen Stoff ſähe, und als es kam, 
wurde das Handtuch auf des Knaben Rücken gelegt, als ob es ein 
Shawl wäre. Sogleich bot ich es ihm zum Geſchenk an, wenn er 
es annehmen wollte. Sein Entzücken kannte keine Grenzen, und unſere 
vor wenig Minuten noch etwas geſpannten Beziehungen trugen nun 
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den freundlichſten Charakter. Wir luden die Geſellſchaft in unſer Zelt 
ein, und ſie unterſuchten alles mit Verwunderung und thaten die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Fragen. Jetzt waren ſie ganz luſtig und vergnügt, 
und gelegentlich ſogar witzig. 

Die Tibetaner haben eine große Begierde nach Allohol; ſie 
fragten mich daher bald, ob ich ihnen welchen geben könnte, es gäbe 
nichts, was ſie lieber hätten. Da ich nie welchen bei mir habe, konnte 
ich ihnen keinen anbieten; ich wollte ſie aber nicht enttäuſchen und 
brachte eine Flaſche mit Methyläther (den ich für mein Hypſometer 
brauchte) zum Vorſchein. Dieſen tranken ſie mit Vergnügen, da ſie 
ſeine halsverbrennenden Eigenſchaften augenſcheinlich ſchätzten, und ver⸗ 
langten noch mehr. Der Tarjum klagte über eine Unpäßlichkeit, an 
der er ſeit einiger Zeit gelitten habe, und der Doctor war im ſtande, 
ihm ein paſſendes Mittel zu geben. Auch die andern Offiziere erhielten 
alle, ehe ſie fortgingen, kleine Geſchenke. f 

Nachmittags kam ein Bote von dem Tarjum von Barka. Er 
hatte gute Nachrichten für uns. Der Tarjum wünſchte uns begreif⸗ 
lich zu machen, daß, da wir ſo freundlich mit ihm und ſeinen Be⸗ 
gleitern geweſen ſeien, er uns als ſeine perſönlichen Freunde betrachte, 
und daß, da wir jo eifrig begehrten, den großen Manjarowar-See 
und den Kelas⸗Berg zu beſuchen, und ſchon viele Schwierigkeiten und 
große Koſten gehabt hätten, um ſo weit zu kommen, er damit einver⸗ 
ſtanden ſei, daß acht von meiner Geſellſchaft nach den heiligen Stätten 
weiter gingen. Es wäre ihm unmöglich, uns eine officielle Einwilligung 
zu geben, aber er wiederholte nochmals, daß wir gehen könnten, wenn 
wir wollten. 

Natürlich entzückte mich dieſe Nachricht. Ich war ſicher, daß ich, 
einmal am Kelas, leicht irgendwelche Mittel finden würde, weiter 
zu kommen. 

An demſelben Abend ſtahl ſich ein Verräther in unſerm Lager aus 
dem Zelte fort, in dem meine Leute ſchliefen, und ftattete dem Tarjum 
einen Beſuch ab. Ohne Zweifel theilte er ihm mit, daß ich weder des 
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guten Familie biſt; darum mußt du in deinem Lande ein hoher 
Beamter ſein. Deine edeln Gefühle zeigen auch, daß du nicht wünſchen 
kannſt, daß wir um deinetwillen geſtraft werden, und nun ſind unſere 
Herzen froh, zu ſehen, wie du deine Schritte wieder zurücklenkſt. Laß 
mich dir dieſe Schuhe darbieten, damit deine Füße nicht wund werden 
auf der langen und beſchwerlichen Rückreiſe nach deinem Heimatlande.“ 

Das war hübſch geſagt, aber die Art der Beweisführung war 
eigenthümlich. Es lag nicht in meinem Intereſſe, die Tibetaner in 
Bezug auf meine Abſicht aus ihrem Wahne zu reißen; ſo nahm ich 
die Stiefel an. Der Magpun und ſeine Leute machten Salaam bis 
auf den Boden. N 

Ohne weiteres Parlamentiren verließen wir den Magpun und 
marſchirten, denſelben Weg wieder einſchlagend, in weſtſüdweſtlicher 
Richtung ab, als ob wir entſchloſſen wären, das Land zu verlaſſen 
und zurückzugehen, wie man uns gerathen hatte. 


Sechzehntes Kapitel. 
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Wir kamen auf dem Gipfel des Hügels an und gingen nach der 
andern Seite hinüber. Meine Leute marſchirten weiter den Abhang 
hinab, während ich zurückblieb, um, durch einen großen Stein gedeckt, 
die Leute in Gyanema durch das Fernrohr zu beobachten. Kaum war 
der letzte meiner Männer auf der andern Seite des Paſſes ver⸗ 
ſchwunden, als die Kavalleriſten in die Sättel ſprangen und uns nach⸗ 
galoppirten, wobei ſie Wolken von Staub aufwirbelten. Das war es, 
was ich erwartet hatte. Ich eilte, mich meinen Leuten anzuſchließen. 
Unten in der Ebene angekommen, nahm ich wieder mein Fernrohr 
heraus und beobachtete den Hügel, von dem wir eben herabgeſtiegen 
waren. Man konnte einige dreißig Köpfe ſehen, die zwiſchen den 
Blöcken hervorguckten. Augenſcheinlich waren die Soldaten abgeſtiegen 
und ſpähten nach unſern Bewegungen. Es ärgerte mich, daß ſie nicht 
offen kamen, mich anzuhalten, anſtatt in dieſer unangenehmen Weiſe 
jede unſerer Bewegungen zu beobachten. So ſtellte ich mein Gewehr 
auf 800 Meter, legte mich platt nieder und zielte auf eine Geſtalt, 
die ich deutlicher als die andern ſehen konnte. 

Der Doctor riß mir die Flinte von der Schulter. 

„Sie dürfen nicht ſchießen“, ſagte er mit ſeiner gewöhnlichen 
Ruhe. „Sie könnten jemand tödten.“ 

„Nun“, erwiderte ich, „ſolchen feigen Geſchöpfen muß man eine 


Lection geben.“ 
12* 
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„Ja, das iſt wahr, aber in Tibet iſt jeder Mann ſo feige, daß 
die Lection beſtändig wiederholt werden müßte“, antwortete Wilſon 
mit gewohnter Vorſicht. 

Ich hängte meine Flinte über die Schulter und dachte, ich würde 
mich ſchon ein andermal an die eben geplante Arbeit machen. 

Als wir in der Ebene ungefähr zwei Kilometer zurückgelegt 
hatten, überſchritt unſere geiſterhafte Escorte den Paß und kam in 
vollem Galopp den Hügel herunter. Ich gab meinen Leuten Befehl, 
anzuhalten, was die Soldaten kaum ſahen, als fie auch plötzlich ſtill⸗ 
hielten. Ich beobachtete ſie durch das Fernrohr. Sie ſchienen in 
erregter Discuſſion zu ſein. Endlich ritten fünf Mann in größter 
Eile nordwärts, wahrſcheinlich um den Weg in jener Richtung zu be⸗ 
wachen. Drei Mann blieben, wo ſie waren, und die übrigen galoppirten 
wie von paniſchem Schrecken ergriffen raſend den Hügel wieder hinauf 
und verſchwanden hinter dem Gipfel. 

Wir nahmen den Marſch wieder auf. Die drei Reiter verfolgten 
einen Weg zwei Kilometer ſüdlich von unſerm, am Fuße der Hügel, 
und da ſie ſich dicht auf die Köpfe ihrer Pferde legten, glaubten 
ſie wahrſcheinlich, daß ſie unbemerkt an uns vorbeikämen. Als ſie 
ſahen, daß unſere Richtung die nach unſerm alten Lager bei Lama 
Tſchokden war, verließen ſie unſere Spur und ritten uns voraus. 

Als wir abends Lama Tſchokden erreichten, kamen zwei Schäfer, 
uns zu begrüßen. Später erſchien ein dritter. 

„Unſere Schafe ſind weit fort“, ſagten ſie. „Wir ſind hungerig. 
Wir ſind arm. Können wir bei euerm Lager bleiben und die Speiſen 
aufleſen, die ihr fortwerfen werdet?“ 

„Gewiß“, ſagte ich, „aber ſeht euch vor, daß ihr nicht mehr 
aufleſt, als ihr braucht.“ 

Dieſe einfältigen Leute hatten in dem Glauben, daß ich ſie nicht 
erkennen würde, ihre Pferde in dem Wachthauſe von Lama Tſchokden 
gelaſſen, und verſuchten nun als Schäfer verkleidet ſich bei uns ein⸗ 
zuſchleichen mit der Abſicht, unſere Bewegungen und Vorhaben be⸗ 
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quemer zu beobachten. Natürlich waren ſie niemand anders als die 
drei Sepoys von Gyanema. 

Mit jedem Schritte unſers Rückzugs gegen den Himalaja wurde 
mein Herz ſchwerer und meine Stimmung gedrückter. Ich war voll von 
Kriegsliſten, aber Pläne erſinnen und ſie ausführen ſind zwei ſehr 
verſchiedene Dinge. 

Wie oft waren meine Pläne nicht geſcheitert! Wie oft hatte ich 
nicht von neuem anfangen müſſen, wenn alles fertig und im beſten 
Gange ſchien! Und dies ſogar, wenn ich eine Fülle von gutem Ma⸗ 
terial zur Verfügung hatte, mit dem ich arbeiten konnte. Jetzt hatten 
ſich die Dinge ſehr zum Schlimmen gewendet. Trotz meines unauf- 
hörlichen Kampfes gegen das Schickſal wurden meine Ausſichten auf 
Erfolg Tag für Tag geringer. Ich konnte nicht umhin, einzuſehen, 
daß es ſchließlich doch mit der Kraft und Ausdauer meiner Leute und 
meiner ſelbſt ein Ende nehmen müſſe. Es iſt hart genug, ſich an 
eine ſchwierige Aufgabe zu machen; aber wenn man ſie glücklich an⸗ 
gefangen und ſchon viele Schwierigkeiten überwunden hat, wieder zurück⸗ 
gehen und von neuem anfangen zu müſſen, das iſt mehr als bitter. 

Die Ausſichten waren trüb; ich ſtand vor dem augenſcheinlichen 
Mißerfolg aller Anſtrengungen und war der Treue meiner Leute 
nicht ſicher. 

In dieſem Lager kündigte z. B. der Daku, der ſeine Verkleidung 
ſchon mehrmals gewechſelt hatte, ſeitdem wir mit Tibetanern in Be⸗ 
rührung kamen, an, er werde mich unverzüglich verlaſſen. Der Doctor 
hatte ihm ſchon die beſten Worte gegeben, zu bleiben — ohne Erfolg. 
Wir wußten wohl, daß der Mann uns in dieſer von Dakoit heim⸗ 
geſuchten Gegend nur verlaſſe, um ſeine alten räuberiſchen Ge- 
wohnheiten wieder aufzunehmen. Aller Wahrſcheinlichkeit nach wollte 
er ſich irgendeiner Bande anſchließen, und wir durften dann ohne 
Zweifel während der dunkelſten Stunden der Nacht ſeinen Beſuch er⸗ 
warten. Der Daku wußte, daß ich eine große Summe Geld bei 
mir führte; in den letzten beiden Tagen war ſein Benehmen ſeltſam 


182 Sechzehntes Kapitel. 


geweſen. War er einigen ſeiner Genoſſen begegnet? Oder hatte er von 
den Sepoys gehört, daß ſie in der Nähe wären? 

Der Daku hatte ſich ein Bündel mit ſeinen Decken auf den 
Rücken gebunden, bereit, augenblicklich fortzugehen. Meine Leute, die 
durch dieſe neue Gefahr bekümmert wurden, berichteten mir dies. Ich 
ſchickte ſofort nach ihm. Er ſprach in barſchem Tone, und mit auf 
den Boden gehefteten Augen ſagte er: „Ich gehe, Sahib.“ 

„Wohin?“ fragte ich. 

„Ich habe Freunde hier in der Nähe; ich gehe zu ihnen.“ 

„Sehr gut, geh!“ ſagte ich, indem ich ruhig mein Gewehr 
aufnahm. 

Seine Laſt war in kürzerer Zeit von ſeiner Schulter herunter, 
als man zur Beſchreibung des Vorfalls braucht. Er nahm ſeine 
Arbeit wie gewöhnlich wieder auf. Ein paar andere meuteriſche 
Kulis wurden auf demſelben Wege zur Vernunft gebracht. Später 
erfuhr ich, daß kaum zwei Tage, nachdem dies geſchehen war, eine 
Bande von Straßenräubern eine Geſellſchaft nahe der Grenze an- 
gegriffen hatte. — 

Wieder ein Marſch rückwärts! Wie ſchrecklich war das für mich! 
Und doch war es rathſam. Wir gingen mehrere Kilometer weit und 
lagerten am Ufer eines reißenden Fluſſes, des Schirlangtſchu. Von 
dieſem Punkte aus dürfte es mit einiger Schwierigkeit und Gefahr 
möglich ſein, während der Nacht über das Gebirge zu kommen und 
den Verſuch zu machen, den Spionen und Wachen auszuweichen, in⸗ 
dem man quer durch das Dſchungel nach Manſarowar ging. Ich 
entſchloß mich, dies zu verſuchen. 

Ein ſo großes Gefolge wie meine dreißig Mann zu haben, 
ſchien die Gefahr zu vergrößern. So beſchloß ich, daß nur drei 
oder vier mich begleiten ſollten. Allein zu gehen, war unausführbar 
wegen der Schwierigkeit, hinreichende Nahrungsmittel zu tragen, 
ſonſt würde ich es bei weitem vorgezogen haben. Indeſſen beſchloß 
ich, im ſchlimmſten Fall dieſe letztere Art zu reiſen zu verſuchen und 
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zu ſehen, ob ich auf gut Glück von den Tibetanern etwas zu eſſen 
erhalten würde. 

Alle Laſten wurden fertig gemacht. Kleidungsſtücke und Luxus⸗ 
artikel, Leckerbiſſen unter den Nahrungsmitteln und Extraſachen wurden 
zurückgelaſſen, um Platz für meine wiſſenſchaftlichen Inſtrumente zu 
ſchaffen. Jedes Pfund mehr an Gewicht, das ich der Wiſſenſchaft 
widmete, bedeutete ein Pfund weniger an Nahrung für den Weg nach 
Lhaſſa. Was nicht abſolut nothwendig war, mußte zurückgelaſſen werden. 

Zwei tibetaniſche Spione kamen nachmittags zum Lager, wie 
gewöhnlich als Bettler verkleidet. Sie baten um Eſſen und forderten 
es ſogar. Ihr Benehmen war unerträglich frech. Es war zu viel 
für uns. Bijeſing, der Johari, und Rubſo, der chriſtliche Koch, 
waren die erſten, die ſich mit ihnen in einen offenen Kampf ein⸗ 
ließen. Sie pufften und ſtießen ſie, trieben ſie eine ſteile, zu einem 
Fluſſe führende Schlucht hinab, dann warfen ſie, von andern aus 
dem Lager unterſtützt, die Tibetaner mit Steinen. Die unglücklichen 
Eindringlinge, außer ſtande, ſchnell durch den reißenden Strom zu 
waten, empfingen den verdienten Lohn. Dieſes kleine Scharmützel 
ergötzte das Lager, aber viele der in meinen Dienſten ſtehenden Scho⸗ 
kas und Hunyas waren noch vor Schrecken ganz außer ſich. Es ge⸗ 
nügte, daß einer von ihnen einen Tibetaner ſah, um ſogleich vor 
Schrecken zuſammenzuſinken. 

Die für meine Flucht beſtimmte Stunde war neun Uhr abends. 
Durch das Verſprechen einer guten Belohnung waren fünf Leute be⸗ 
wogen worden, mir zu folgen. 

Zur beſtimmten Stunde war jedoch keiner von ihnen erſchienen. 
Ich ging auf die Suche nach ihnen. Der eine hatte ſich abſichtlich 
die Füße verletzt und war marſchunfähig. Ein anderer gab vor, 
im Sterben zu liegen. Die übrigen weigerten ſich entſchieden, zu 
kommen. Vor Furcht und Kälte zitterten ſie. 

„Tödte uns, Sahib, wenn du willſt“, flehten ſie mich an, „aber 
wir folgen dir nicht.“ 
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Um drei Uhr morgens hatten fic) alle Verſuche, auch nur einen 
Mann zum Tragen einer Laſt zu bekommen, als nichtig erwieſen. 
Ich mußte den Gedanken an den Abmarſch aufgeben. 

Meine Ausſichten wurden trüber als je. Wieder ein Marſch 
zurück nach dem kalten und öden Paſſe, auf dem ich nach Tibet ge⸗ 
kommen war! 

„Sie ſind niedergeſchlagen, Landor“, bemerkte der Doctor. 

Ich gab es zu. Ich hatte gewünſcht, um jeden Preis vorzudringen, 
und nur aus Rückſicht auf meinen guten, liebenswürdigen Freund, 
den Doctor, hatte ich widerwillig darauf verzichtet, mir meinen Weg 
mit Gewalt zu bahnen. Mein Blut kochte. Ich fieberte. Die Feig⸗ 
heit meiner Leute machte ſie mir unſäglich verächtlich. Ich konnte 
es jetzt nicht ertragen, ſie zu ſehen; ihr Benehmen war empörend. 

In Gedanken verſunken ging ich ſchnell weiter, und der ſchroffe 
Weg erſchien mir kurz und bequem. Ich fand einen paſſenden 
Platz für unſer nächſtes Lager. Hier ſtanden vor mir und auf 
jeder Seite hohe, ſchneebedeckte Berge. Dort, mir gegenüber, ragte 
derſelbe Lumpiya⸗Paß empor, über den ich mit großen Hoffnungen 
nach Tibet hineingezogen war. Ich verabſcheute in dieſem Augen⸗ 
blick ſeinen Anblick; ſeine Schneefelder ſchienen meines Mißerfolgs 
zu ſpotten. 

Ehe wir Zeit hatten, unſere Zelte aufzuſchlagen, hatte der Wind, 
der den ganzen Nachmittag ſtark geweſen war, zehnfach an Wuth 
zugenommen. Die Wolken über uns waren wild und drohend, und 
bald fiel Schnee in dichten Flocken. 

„Was wollen Sie thun?“ fragte mich der Doctor. „Ich dächte, 
Sie thäten beſſer, nach Garbyang zurückzukehren, neue Leute zu nehmen 
und noch einmal anzufangen.“ 

„Nein, Doctor, lieber will ich ſterben, als dieſen Marſch nach 
rückwärts fortſetzen. Die Chancen werden beſſer ſein, wenn ich allein 
gehe. Ich habe beſchloſſen, heute Abend aufzubrechen; denn ich bin 
überzeugt, daß ich meinen Weg über das Gebirge finden werde.“ 
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„Nein, nein, es iſt unmöglich, Landor“, bat der Doctor mit 
Thränen in den Augen. „Für jeden, der es verſucht, bedeutet es den 
ſichern Tod.“ 

Ich ſagte ihm, daß ich feſt entſchloſſen ſei. Der arme Doctor 
war verblüfft. Er wußte, daß der Verſuch, mir abzurathen, nutzlos 
war. Ich ging in das Zelt, um mein Gepäck nochmals zu arrangiren 
und zu verringern, und machte eine Laſt zurecht, die klein genug war, 
um ſie neben der täglichen Marſchausrüſtung und den Inſtrumenten 
auf meinem Rücken zu tragen. 

Während ich Vorbereitungen für meine Reife traf, trat Katſchi 
Ram ins Zelt. Er ſah erſchreckt und beſtürzt aus. 

„Was thuſt du, Herr?“ fragte er haſtig. „Der Doctor ſagt, 
du willſt heute Nacht allein über das Gebirge und ganz allein nach 
Lhaſſa gehen.“ 

„Ja, das iſt wahr.“ 

„O, Herr, die Gefahren ſind zu groß, du kannſt nicht gehen.“ 

„Ich weiß es, aber ich werde es verſuchen.“ 

„Herr, dann will ich mit dir kommen.“ 

„Nein, Katſchi, du wirſt zu viel zu leiden haben. Geh jetzt, 
da du Gelegenheit haſt, zu Vater und Mutter zurück!“ 

„Nein, Herr, wohin du gehſt, will ich auch gehen. Kleine Men⸗ 
ſchen leiden nie. Wenn ſie es thun, kommt es nicht darauf an. Nur 
die Leiden großer Menſchen ſind werth bemerkt zu werden. Wenn 
du leideſt, will ich leiden. Ich will kommen.“ 

Katſchi's Philoſophie beluſtigte mich. Es war außer Zweifel, 
daß er meinte, was er ſagte, und ich entſchied mich, ihn zu nehmen. 

Das war ein Glück. Katſchi Ram hatte fünf gute Freunde 
unter den jungen Schoka⸗Kulis. Sie waren alle Freunde aus dem 
Rambang und pflegten ſich im Lager während der Abende oft zuſammen⸗ 
zuthun und melodiſche, ſchwermüthige Lieder zu ſingen zu Ehren der 
ſchönen Mädchen, ihrer Liebſten, die ſie auf der andern Seite des 
Himalaja zurückgelaſſen hatten. 
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Katſchi eilte fieberhaft erregt davon. In wenigen Minuten war 
er zurück. 

„Wie viele Kulis willſt du mitnehmen, Herr?“ 

„Es wird keiner kommen.“ 

„O, ich werde ſie bringen. Werden fünf genügen?“ 

„Ja“, murmelte ich ungläubig. 

Mein Skepticismus erhielt einen Stoß, als Katſchi zurückkam 
und in ſeinem ſeltſamen Engliſch ſagte: 

„Fünf Schokas kommen, Herr. Dann du, Herr; ich, Herr; 
fünf Kulis, Herr, gehen fort Nachtzeit, welche Uhr?“ 

„Bei Gott, Katſchi“, konnte ich mich nicht enthalten auszu⸗ 
rufen, „du biſt ein tüchtiger Burſche, wirklich smart.“ 

„Smart, Herr?“, fragte er aufmerkſam, als er ein neues Wort 
hörte. Er war ſehr begierig, Engliſch zu lernen, und hatte eine 
wahre Leidenſchaft dafür. „Smart! Was bedeutet? Wie buch⸗ 
ſtabiren?“ 

„Su. m. . a. . 1. . t. Es bedeutet ſchnell, klug.“ 

„Smart“, wiederholte er feierlich, als er das neuerworbene Wort 
in ein Buch einſchrieb, das ich ihm zu dieſem Zwecke gegeben hatte. 

Katſchi war ohne Zweifel, trotz mancher kleinen Fehler, ein 
großer Charakter. Er war ein äußerſt intelligenter, aufgeweckter 
Burſche. Seine nie verſagende gute Laune und ſein ernſtes Beſtreben, 
zu lernen und nützlich zu ſein, waren ſehr erfreulich. 

Mein Geſchick ſchien ſich in der That gewendet zu haben. Wenige 
Minuten darauf kam mein Träger, der nicht wußte, daß jemand mich 
begleiten würde, und rief mit einem Ausdruck des Abſcheus: 

„Sboka crab, sahib! Hunya log bura crab. Hazur hum, 
do admi jaldi Lhasa giao. Die Schokas find ſchlimm, die Hunyas 
ſind ſehr ſchlimm. Euer Gnaden und ich, wir beiden allein wollen 
ſchnell ganz allein nach Lhaſſa gehen.“ 

Hier war alſo noch ein beherzter und nützlicher Mann, der ſehn⸗ 
lichſt wünſchte, mitzukommen. Er ſagte, daß er keine Furcht vor dem 
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Tode habe. Er war der Typus des Mannes, wie ich ihn brauchte. 
Wie aufrichtig des armen Burſchen Betheuerungen waren, erfuhr ich 
in einer ſpätern Zeit! 

Tſchanden Sing hatte eine ſtarke Neigung für die Jagd. Sein 
Glück war vollkommen, wenn er ſeine Flinte nach irgendetwas ab- 
feuern konnte, obgleich niemand wußte, ob er jemals das Ziel ge- 
troffen hatte. Ich hatte ihn nur wenige Tage zuvor ſtreng geſcholten 
und beſtraft, weil er mehrere Patronen an Kiang, an wilde Pferde, 
verſchwendet hatte, die fünf Kilometer entfernt waren. Gewöhnliche 
Arbeit jedoch, wie das Beſorgen ſeiner eigenen Küche oder die Rein⸗ 
haltung meiner Sachen, war ihm zuwider und wurde regelmäßig auf 
andere übertragen. 

Da Man Sing, der Ausſätzige, leider derſelben Kaſte angehörte 
wie Tſchanden Sing, wurde er meines Dieners Diener. Die beiden 
Hindus zankten und kämpften beſtändig miteinander, aber im Herzen 
waren ſie die beſten Freunde. 

Durch Verſprechungen, die hin und wieder mit Schlägen unter⸗ 
miſcht wurden, gelang es dem Träger ſchließlich, ſeinen protégé zu 
überreden, ſich unſerm neuen Plane anzuſchließen und zuſammen den 
unbekannten Gefahren zu trotzen. 

Um acht Uhr abends hatte ich alle die Leute beiſammen, die ver⸗ 
ſprochen hatten, mir zu folgen. Es waren mein Träger, Katſchi und 
ſechs Kulis. 


Siebzehntes Kapitel. 
Die Flucht aus dem Teufelslager. 


Wir nannten dieſes Lager „Teufelslager“, denn teufliſch war in 
der That der Wind, der an unſerm Zelte rüttelte, und der Schnee, 
der von dem raſenden Sturm in unſer Obdach geweht wurde. Während 
der Nacht nahm der Wind an Wuth zu. Es war weder Holz, noch 
Dung oder Flechten zur Feuerung zu finden. Unſere Zelte waren in 
5150 Meter Höhe aufgeſchlagen. Um den Gipfel des Gebirges zu 
erſteigen, würde ein Aufſtieg von 600 Meter nöthig geweſen ſein. Bei 
ſolchem Wetter waren die Schwierigkeiten des Aufſtiegs verzehnfacht, 
wenn wir auch, um der Wachſamkeit der tibetaniſchen Wachen zu ent⸗ 
gehen, die unſere Bewegungen auszuſpioniren ſuchten, keine günſtigern 
Chancen hätten haben können als eine ſtürmiſche Nacht wie dieſe. 

Ich machte mit dem Doctor ab, daß er das ganze Gepäck, das 
ich zurückließ, und die Leute, die ſich weigerten, mir zu folgen, nach 
Garbyang zurücknehmen ſolle. Er mußte alle unſere Zelte bis zum 
ſpäten Nachmittag des nächſten Tages ſtehen laſſen, um die Tibetaner 
glauben zu machen, daß wir noch alle darin wären, und um mir Zeit 
zu geben, einen langen Eilmarſch auszuführen, ehe ſie uns auf die 
Spur kommen könnten. So beſchwerlich die Wanderung auch für uns 
werden würde, wollten wir doch kein Zelt mitnehmen außer dem 
kleinen, das ungefähr zwei Kilogramm wog. Wir würden ohnedies 
mehrere Tage nicht im ſtande ſein, eines aufzuſchlagen, aus Furcht, 
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von den Tibetanern entdeckt zu werden, die bald ausgeſchickt werden 
würden, uns zu ſuchen. Wir würden bei Nacht weite Strecken gehen 
und uns meiſt auf der Höhe des Gebirges halten müſſen, anſtatt wie 
andere Reiſende durch die Thäler zu wandern; wenn wir überhaupt 
ſchlafen könnten, müßte es am Tage geſchehen, wenn wir uns an 
irgendeinem recht abgelegenen Orte verbergen könnten. Den Ge⸗ 
danken an ein Feuer mußten wir auf unbeſtimmte Zeit hinaus auf⸗ 
geben, denn ſelbſt in dem unwahrſcheinlichen Falle, daß wir auf den 
großen Höhen, wo wir würden lagern müſſen, Feuerungsmaterial 
fänden, weiß doch jeder, daß ein Feuer und eine Rauchſäule bei Tag 
wie bei Nacht aus großer Entfernung geſehen werden können. 

Alles dieſes überlegten und beſprachen wir, ehe wir aufbrachen, 
und wir waren uns überdies völlig bewußt, daß, wenn die Tibetaner 
einmal Hand an uns legen könnten, unſere Zahl zu klein ſei, um 
kräftigen Widerſtand zu leiſten, und daß wir uns dann als verloren 
betrachten müßten. In der That, alles in allem genommen zweifelte 
ich ſehr daran, ob von dem Augenblicke an, da wir das Teufels⸗ 
lager verließen, das Leben meiner paar Begleiter und das meinige 
auch nur einen Pfifferling werth ſein würde. 

Im vollen Bewußtſein der Gefährlichkeit meines Unternehmens 
war es vielleicht thöricht von uns, überhaupt fortzugehen; aber Mangel 
an Entſchloſſenheit kann billigerweiſe nicht zu unſern Fehlern ge⸗ 
rechnet werden. 

Der bedachtſame Doctor hatte ein paar Flechten von unſerm letzten 
Lager mitgebracht, mit denen er verſuchte, ein Feuer anzumachen, um 
vor der Abreiſe ein paar Tſchapatis für mich zu bereiten. Ach, vier 
Stunden angeſtrengter Arbeit und die gleiche Anzahl von Schachteln 
mit Streichhölzern waren nicht im ſtande, auch nur den Schein einer 
Flamme zu erzeugen. 

Um Mitternacht ſandte ich Tſchanden Sing und Katſchi fort, um 
die Leute zu ſammeln. Zwei kamen zitternd ins Zelt; die andern 
waren nicht aufzuwecken. Ich ging ſelbſt und führte ſie, einen nach 
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dem andern, zu ihren Laſten. Sie weinten alle wie Kinder; da erſt 
entdeckte ich, daß ich in der Eile und Verwirrung eine Laſt zu viel 
zurechtgemacht hatte. Das war ein Dilemma. Alles war bereit 
und günſtig für unſere Flucht, und eine Verzögerung in dieſem kriti⸗ 
ſchen Augenblicke war verhängnißvoll. Ich mußte um jeden Preis 
noch einen Mann haben. 

Als ich, um noch einen zu holen, in das gelt der Sulis ging, 
war das Klagen und Stöhnen jämmerlich. Man hätte denken können, 
daß ſie alle in ein paar Minuten ſterben müßten und jetzt in den 
letzten Zügen lägen. Alles aus Schreck und Furcht davor, daß ſie 
ausgewählt werden könnten, mir zu folgen. Schließlich wurde nach 
endloſen Mühen, Drohungen und Verſprechungen Bijeſing, der Johari, 
überredet, mitzukommen. Aber die Laſt war zu ſchwer für ihn; er 
wollte nur die Hälfte tragen. Um weitern Verdruß zu erſparen, kam 
ich mit ihm überein, daß ich die andere Hälfte noch neben meiner 
eigenen Laſt tragen wollte. f 

Wir löſchten unſere Sturmlaternen aus, und um 2 Uhr morgens, 
als der Sturm am heftigſten tobte und uns Kies und Schnee wie 
Nadelſpitzen ins Geſicht trieb, als Wind und Kälte uns mit ſchnei⸗ 
dender Gewalt bis ins Mark zu dringen ſchienen, als alle Götter 
ihrem Zorne Luft machten, indem ſie mir jedes Hinderniß in den 
Weg legten, um ein weiteres Vordringen in dieſes hohe Land der 
Oede zu verhindern, verließ eine Hand voll ſchweigender Männer, halb⸗ 
erfroren und taumelnd, das Lager, um dem eiſigen Schneeſturm zu 
trotzen. Ich befahl meinen Leuten, ſich dicht beiſammenzuhalten. 
Wir ſchlugen ſofort den Weg nach dem Bergabhange ein, wobei wir 
Sorge trugen, die Stellen zu vermeiden, wo, wie wir were die 
tibetaniſchen Spione poſtirt waren. 

Wir hätten keine paſſendere Nacht für unſere Flucht wählen 
können. Es war ſo dunkel, daß wir kaum über unſere Naſen hinaus⸗ 
ſehen konnten. Der Doctor begleitete mich ſchweigend und mit ſchwerem 
Herzen ein paar hundert Meter weit. Ich drang in ihn, nach dem 
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Zelte zurückzukehren. Er ſtand ſtill, um meine Hand zu ergreifen. 
Dann ſagte mir der gute Mann mit gebrochener Stimme „Lebewohl“ 
und „Gott behüte Sie“. 

r „Die Gefahren Ihrer Reiſe“, flüfterte Wilſon, „find fo groß und 
ſo zahlreich, daß Gott allein Sie hindurchführen kann. Wenn ich an 
die Kälte, den Hunger und das Ungemach denke, die Sie zu ertragen 
haben werden, muß ich in Sorge ſein für Sie.“ 

„Leben Sie wohl, Doctor“, ſagte ich tiefbewegt. 

„Leben Sie wohl“, wiederholte er. „Leben . ...“, die Stimme 
verſagte ihm. a 

Zwei oder drei Schritte, und die Dunkelheit trennte uns. Aber 
ſeine rührenden Abſchiedsworte klangen in meinen Ohren wieder, wäh- 
rend ich mit Trauer der Treue und fröhlichen Güte dieſes guten 
Freundes gedachte. — 

Die Reiſe nach Lhaſſa war nun im vollen, grimmigen Ernſte 
wieder begonnen. 

In kurzer Zeit waren unſere Ohren, Finger und Zehen faſt er⸗ 
froren, und der ſchnell treibende Schnee, der heftig gegen unſere Ge- 
ſichter ſchlug, that uns in den Augen weh. Wie die Blinden gingen 
wir vorwärts, ſprachlos und erſchöpft, langſam aufſteigend und unſern 
Weg mit den Füßen taſtend. Als wir höher hinaufgekommen waren, 
wurde es kälter und der Wind ſchneidender. Alle paar Minuten 
waren wir gezwungen, anzuhalten und uns dicht aneinanderzuſetzen, 
um warm zu bleiben und Athem zu ſchöpfen, da die Luft ſo dünn 
war, daß wir unter unſern ſchweren Laſten ſchrecklich keuchten. 

Wir hörten ein Pfeifen und Töne wie von entfernten Stimmen. 
Meine Leute drängten ſich um mich, flüſterten: „Räuber, Räuber!“ 
und warfen ſich dann platt auf den Schnee. Ich lud meine Büchſe 
und ging voraus, aber meine Hoffnung, die Finſterniß durchdringen 
zu können, war vergebens. Ich horchte. Wieder ſchrille Pfiffe! 

Meine Schokas waren erſchrocken. Der Ton ſchien gerade aus 
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wenig und ſetzten unſern Weg langſam und ftetig fort, bis wir bei 
Sonnenaufgang fanden, daß wir nahe dem Gipfel des Berges waren. 
Es ſchneite noch heftig. Eine letzte Anſtrengung brachte uns auf das 
Plateau des Gipfels. 

Hier fühlten wir uns verhältunißmäßig ſicher. Gänzlich erſchöpft 
legten wir unſere Laſten auf den Schnee und lagerten uns in einer 
Reihe dicht aneinander, um uns warm zu halten, dann häuften wir 
noch alle verfügbaren Decken über uns auf. 

Um ein Uhr nachmittags erwachten wir, bis auf die Haut durch⸗ 
näßt, da die Sonne die dicke Schneedecke über uns geſchmolzen hatte. 
Das Lager war in 5480 Meter Höhe. Der Wind aus Südoſt war 
ſchneidend wie ein Meſſer. Wir hatten nicht nur bei dieſer Gelegen⸗ 
heit, ſondern beinahe an jedem Tage unſers Aufenthalts in Tibet 
von ihm zu leiden. Er fängt um ein Uhr nachmittags mit großer 
Heftigkeit und Regelmäßigkeit an zu wehen, und erſt gegen acht Uhr 
abends läßt er etwas nach und hört allmählich auf. 

Als wir uns fertig machten, um mit krampfigen, ſteifen Gliedern 
den Weg zu noch größern Höhen wieder anzutreten, bedeckte ſich der 
Himmel plötzlich mit ſchweren, grauen Wolken, und es fiel von neuem 
Schnee. Es war keine Möglichkeit, ein Feuer zu machen. So brachen 
wir hungerig und halb erfroren auf. 

Bis an die Hüften im Waſſer wateten wir durch einen eiſig 
kalten Strom, dann ſtiegen wir auf einer Strecke von 11 Kilometer 
ſtetig höher und höher empor, und erreichten endlich ein zweites Plateau. 
Die Höhe betrug 5780 Meter. Wir waren überraſcht, auf dieſem 
hohen Tafellande vier dicht nebeneinanderliegende Seen von beträcht⸗ 
licher Größe zu finden. Die Sonne, die für einen Augenblick die 
Wolken durchbrach, ſchien auf die ſchneebedeckten Gipfel der um⸗ 
liegenden Berge, verſilberte das Waſſer der Seen und ſchuf ein 
ſchönes, großartiges Bild von wildem, bezauberndem Effect. 

Hunger und Erſchöpfung verhinderten uns an der vollen Würdi⸗ 
gung der Scenerie; nichts konnte uns aufhalten, ſchnell einen paſſenden 
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Platz im Schutze der hohen Hügel rings um das Plateau oder in 
irgendeiner Bodenſenkung zu ſuchen, wo wir unſere ſchwachen, ent⸗ 
kräfteten Körper ausruhen könnten. Ich ſehnte mich, über das Plateau 
vorzudringen und auf der Nordoſtſeite zu irgendeiner niedrigern Höhe 
abzuſteigen, wo wir wahrſcheinlich Feuerungsmaterial finden würden, 
aber meine halbverhungerten, übermüdeten Leute konnten nicht mehr 
weiter. Ihre naſſen Laſten waren beträchtlich ſchwerer als gewöhnlich; 
infolge der großen Höhe keuchten ſie ſchrecklich, und kaum waren wir 
an eine theilweiſe geſchützte Stelle zwiſchen dem größern See und der 
öſtlich anſtoßenden Waſſerfläche gekommen, als fie alle zuſammen⸗ 
brachen und unfähig waren, weiter zu gehen. 

Ich war in großer Sorge um ſie, da ſie ſich weigerten, kalte 
Nahrung zu ſich zu nehmen, die, wie ſie ſagten, ihren Tod herbei— 
führen würde. Ich wußte wirklich nicht, wie ſie für den Marſch 
des nächſten Tages hinreichende Kraft ſammeln könnten. Schließlich 
überredete ich ſie, indem ich mich perſönlich dafür verbürgte, daß ſie 
nicht ſterben würden, ein bischen Satu und Ghur zu genießen. Kaum 
hatten ſie etwas davon, mit kaltem Waſſer gemiſcht, gegeſſen, als ſie 
unglücklicherweiſe faſt alle von heftigen Magenſchmerzen ergriffen 
wurden, an denen ſie die ganze Nacht hindurch zu leiden hatten. 

Ohne Zweifel hat die Erfahrung ſie gelehrt, daß der Genuß 
kalter Nahrung in beträchtlichen Höhen gefährlicher iſt, als gar nichts 
zu eſſen, und ich bedauerte meinen unzeitigen, wenn auch gut gemeinten 
Rath. Man iſt geneigt, andere Leute nach ſich ſelbſt zu beurtheilen, 
und ich perſönlich habe nie einen Unterſchied in der Wirkung wahr⸗ 
genommen, gleichviel ob meine Nahrung kalt oder warm war. 

Bald nach Sonnenuntergang war die Kälte intenſiv. Es ſchneite 
noch ſtark, und unſere naſſen Kleider und Decken gefroren jetzt. Ich 
zündete eine kleine Spirituslampe an, um welche wir uns alle dicht 
zuſammendrängten, bedeckt mit unſern gefrorenen Umhüllungen. Ich 
verſuchte ſogar, etwas concentrirte Fleiſchbrühe auf der Lampe zu 
kochen, aber infolge der großen Höhe brauchte das Waſſer lange Zeit, 
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bis es kochte, und als es eben lauwarm wurde, ging die Flamme 
aus, und ich hatte keinen Weingeiſt mehr; ſo mußte das Kochen auf⸗ 
gegeben werden, und wir krochen, als die Nacht kälter und kälter 
wurde, unter unſern Decken zuſammen, in dem vergeblichen Bemühen, 
zu ſchlafen. 

Wir hatten aus unſerm Gepäck einen Schutzwall gemacht, und 
meine Leute bedeckten ihre Köpfe und den ganzen Körper mit ihren 
Decken; ich konnte mich jedoch mit ihrer Art zu ſchlafen nie befreunden, 
da ich dabei erſticken zu müſſen glaubte. Ich ließ immer den Kopf 
frei, denn dies war nicht nur behaglicher, ich wollte auch bei irgend- 
einem Anzeichen, daß wir von den Tibetanern überraſcht werden 
ſollten, auf dem Poſten ſein. Während der ganzen Nacht klagten und 
ſtöhnten meine Leute und klapperten krampfhaft mit den Zähnen. Ich 
wachte oft auf von einem heftigen, durch Erfrieren hervorgerufenen 
Schmerz in den Ohren; auch meine Augen litten, da die Augenwimpern 
ſich mit Eiszapfen bedeckten. Jedesmal, wenn ich fie zu öffnen verſuchte, 
hatte ich ein Gefühl, als ob die Wimpern abgeriſſen würden, da die 
Oeffnung des Auges augenblicklich feſt zuſammenfror, wenn die Lider 
geſchloſſen wurden. 

Endlich kam der Morgen! Die Nacht hatte endlos geſchienen. 
Als ich die Decke zu heben verſuchte, um mich aufzuſetzen, ſchien 
ſie von außerordentlicher Schwere und Steifheit zu ſein. Kein Wun⸗ 
der! Sie war hart und ſteif wie Pappe gefroren und einen Fuß 
hoch mit Schnee bedeckt. Das Thermometer war während der Nacht 
auf —5° C. hinuntergegangen. Ich rief meine Leute; fie waren ſchwer 
zu erwecken, und auch ſie waren in Schnee begraben. 

„Uta, uta, uta, aufſtehen, aufſtehen!“ rief ich, indem ich einen 
nach dem andern ſchüttelte und ſo viel Schnee, als ich konnte, fort⸗ 
wiſchte. 

„Barof bahut! Es iſt viel Schnee“, bemerkte einer, als er 
ſeine Naſe aus der Decke ſteckte und ſeine von dem Schnee ringsum 
geblendeten, ſchmerzenden Augen rieb. „Salaam, sahib“, fügte er hinzu, 
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als er ſein erſtes Erſtaunen überwunden hatte und mich bemerkte, und 
hob ſeine Hand graziös zur Stirn empor. 

Die andern grüßten mich ebenſo. Katſchi war wie gewöhnlich 
der letzte, der geweckt wurde. 

„Katſchi“, ſchrie ich, „ſteh auf!“ 

„O bahiyoh, o Vater“, gähnte er, indem er die Arme aus⸗ 
ſtreckte. Halb im Schlaf, halb wach, ſah er wie in einer Verzückung 
um ſich, indem er unzuſammenhängende Worte murmelte. 

„Guten Morgen, Herr. O, viel Schnee! O ſieh, Herr, zwei 
Kiang dort! Wie heißt Kiang auf engliſch?“ 

„Wildes Pferd.“ 

„Wild? Du buchſtabirſt w.. i . . . d?“ 

„ 

Hier wurde das Notizbuch unter ſeinem Kopfkiſſen vorgeholt 
und das Wort eingetragen. 

Dieſe Schokas ſind in der That ſonderbare Leute! Der Durch⸗ 
ſchnittseuropäer würde unter ſolchen Verhältniſſen, halb verhungert 
und erfroren, kaum ans Buchſtabiren denken. 

Man Sing, der arme Ausſätzige, litt furchtbar. Er weinte die 
ganze Nacht hindurch. Ich hatte ihm eine meiner Decken gegeben, aber 
ſein Blutumlauf ſchien gehemmt zu ſein. Sein Geſicht war grau und 
leichenhaft, mit tiefen vom Leiden gezogenen Furchen, und ſeine Füße 
waren ſo erfroren, daß er eine Zeit lang nicht ſtehen konnte. 

Wieder wollten die Schokas nichts eſſen, denn der Schnee fiel 
noch immer. Wir machten uns nach Nordoſt auf den Weg. Nach 
zwei Kilometer auf ebenem Boden begannen wir einen ſteilen Abſtieg 
über unangenehme loſe Geſteinstrümmer und ſcharfe Felſen. Das 
Vorwärtskommen war ſchnell, aber ſehr mühevoll. 

Als ich das Land unter meinem Fernrohr abſuchte, bemerkte ich 
tief unten im Thale im Nordoſten Geſträuch und Flechten und auch 
ein Zelt und einige Schafe. Das war ſchlimm, denn wir mußten 
unſere Richtung ändern, um nicht geſehen zu werden. Wieder kletterten 
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wir zu der Höhe des Plateaus empor und ſchritten unbemerkt um den 
Gipfel des Berges, eine mehr öſtliche Richtung einſchlagend. Gegen 
Sonnenuntergang begannen wir unſern Abſtieg von dem letztern Punkte 
und überſchritten den Fluß ohne große Schwierigkeit. 

Nachdem wir eine gut geſchützte Bodenſenkung ausgeſucht hatten, 
ſchlugen wir mein kleines Zelt auf. Mit Eifer gingen wir alle daran, 
Flechten und Sträucher für unſere Feuer zu ſammeln, und jeder Mann 
brachte mehrere Laſten Brennmaterial ins Lager. In einem Augenblick 
loderten drei große Feuer, und wir waren nicht nur im ſtande, ein 
beſonders reichliches Mittageſſen zu kochen und unſere Mühen in einem 
Eimer kochenden Thees zu ertränken, ſondern wir konnten auch unſere 
Kleider und Decken trocknen. Die Erleichterung durch die Wärme war 
wunderbar, und wir vergaßen in unſerm verhältnißmäßigen Glück das 
Ungemach und die Leiden, die uns bisher betroffen hatten. Mit 
Ausnahme einer Hand voll Satu war dies die erſte Mahlzeit, die wir 
ſeit achtundvierzig Stunden gehabt hatten. 


Achtzehntes Kapitel. 
Das Schreckens lager. 


Vor uns, nach Nordoſten zu, war ein hoher Berg, dann weiter 
gegen Oſten ein ſchmales Thal zwiſchen zwei Hügelzügen, während in 
Weſtſüdweſt ein Fluß durch eine maleriſche Schlucht floß. 

Es war für mich nothwendig, durch das Thal im Oſten zu 
gehen, da wir uns damit viel Mühe und Zeit erſparen konnten, obgleich 
Gefahr beſtand, Tibetanern zu begegnen, beſonders Räuberbanden. 
Wir mußten vorſichtig vorwärts gehen, da meine Schokas vor dieſen 
Leuten große Angſt zu haben ſchienen. Wir waren noch nicht einen 
Kilometer über das wellige Terrain gegangen, und ich war eben hinter 
meinen Leuten ſtehen geblieben, um mit dem Compaß einige Peilungen 
zu machen, als meine Träger ſich plötzlich platt auf den Boden 
warfen und, auf Händen und Füßen kriechend, anfingen, ſich rück⸗ 
wärts zu bewegen. 

„Dakoit! Dakoit! Räuber, Räuber!“ flüſterten meine Leute, als 
ich ihnen näher kam. 

Es war zu ſpät. Wir waren geſehen worden, und eine Anzahl 
mit Luntenflinten und Schwertern bewaffneter Dakoit kam ſchnell 
. auf uns los. Ich habe die Erfahrung gemacht, daß das Schlimmſte 
in ſolchen Fällen das Fortlaufen iſt; denn nichts ermuthigt einen 
Menſchen mehr, als zu ſehen, daß ſein Gegner Furcht vor ihm hat. 
Deshalb lud ich meinen Mannlicher, und mein Träger that daſſelbe 
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mit ſeinem Martini⸗Henry. Ich gab den Schokas Befehl, neben ihren 
Laſten niederzukauern und ſich nicht einen Zoll vom Platze zu rühren. 
Wir zwei gingen langſam der ſchnell näher kommenden Bande entgegen, 
die jetzt kaum hundert Meter von uns entfernt war. Ich ſchrie ihnen 
zu, ſtillzuſtehen, und Tſchanden Sing machte ihnen Zeichen, daß 
ſie zurückgehen ſollten. Aber ſie nahmen von unſern Warnungen 
keine Notiz und kamen nur um ſo ſchneller auf uns los. Ohne 
Zweifel dachten ſie, daß wir nur Schokahändler wären, und erwarteten 
nach ihrer Erfahrung, leichte Beute zu finden. Sie ſchickten ſich an, 
über uns herzufallen, ſobald ſie uns nahe genug ſein würden, und 
theilten ſich mit der augenſcheinlichen Abſicht, uns von allen Seiten 
einzuſchließen. 

„Duschu! Duschu! Geht zurück!“ rief ich ihnen ärgerlich zu, in⸗ 
dem ich meine Flinte an die Schulter erhob und ruhig auf den An⸗ 
führer zielte. Tſchanden Sing folgte meinem Beiſpiel und legte auf 
einen andern an. Dies ſchien eine heilſame Wirkung auf ſie zu 
haben; denn ſie machten ſofort einen komiſchen Salaam und riſſen 
dann aus. Tſchanden Sing und ich verfolgten ſie eine Strecke weit, 
um ſie uns ordentlich aus dem Wege zu bringen. Von einem kleinen 
Hügel, auf dem wir eine gute Ausſchau hatten, bemerkten wir, daß 
in der Nähe eine Anzahl von Genoſſen waren und dazu ungefähr 
3000 Schafe, wahrſcheinlich ihre letzte Beute. Wir machten ihnen 
Zeichen, daß ſie uns aus dem Wege gehen ſollten, und ſchließlich 
zogen ſie, ihre Beute vor ſich hertreibend, eiligſt in der von mir an⸗ 
gedeuteten Richtung ab. 

Als ſie weit genug von uns waren und meine Scholas, die ihre 
letzte Stunde ſchon nahe geglaubt, ſich von ihrem Schrecken wieder 
erholt hatten, ſetzten wir unſere Wanderung fort und betraten das 
ſchmale Thal zwiſchen den Hügelzügen. Daß wir jetzt in einer viel⸗ 
beſuchten Gegend waren, konnte man an den zahlreichen Lagerplätzen 
längs des Baches ſehen. Aber unſer Abenteuer vom Morgen hatte 
unſern Muth gehoben, und wir zogen fröhlich weiter. Ein etwas ſteiler 


Dakoit mit erbeuteter Schafheerde. 


= 

= 
= 

>, 


a 


a 


Das Schreckenslager. 205 


Aufſtieg brachte uns auf ein Plateau von 5000 Meter Höhe, von 
dem wir eine ſchöne Ausſicht hatten über den ſchneebedeckten Höhenzug, 
der von Oſten nach Weſten vom Mangſchan-Berge bis zum Lippu⸗ 
Paß läuft. 

Auf dem tiefern Theile des Plateaus und dann am Flußlaufe 
entlang führte ein Weg von Gyanema nach Taklakot über Kardam 
und Dagmar und ein ſelten begangener Pfad nach Mangſchan. Der 
Rand des Plateaus lag 4810 Meter hoch, der Fluß 170 Meter tiefer. 

Es war für uns eine ſehr gefährliche Stelle, da es ohne Zweifel 
den Tibetanern jetzt ſchon wohlbekannt ſein mußte, daß ich entkommen 
und auf dem Wege nach ihrem Lande war. Ich wußte, daß Soldaten 
und Spione alle Wege bewachen und überall nach uns ſuchen mußten. 
Dieſe Verkehrsſtraße, die mehr begangen war als die andern, war 
deshalb um ſo unſicherer, und wir mußten große Vorſicht anwenden, 
um eine Entdeckung zu vermeiden. / 

In Tibet ift die Luft jo klar, daß in Bewegung befindliche Gegen- 
ſtände auf außergewöhnlich große Entfernungen ſichtbar ſind. Ich 
durchſpähte die Gegend mit meinem Fernrohr, konnte aber niemand 
ſehen. So ſetzten wir unſern Marſch fort. Meine Leute hielten es 
indeſſen für ſicherer, zu einem der zahlreichen Bäche hinabzuſteigen, 
wo wir mehr gedeckt ſein würden. Kaum hatten wir den Rand des 
Plateaus erreicht, als wir Geräuſche hörten, die aus dem Thale herauf- 
drangen. 

Auf dem Bauche kriechend, ſchauten meine Träger und ich über 
den Rand des Plateaus. Ungefähr 160 Meter tiefer unten war 
ein tibetaniſches Lager; aks und Pferde weideten dort. Unbemerkt 
beobachtete ich ſie einige Zeit. Es waren mehrere Soldaten, die 
ohne Zweifel nach mir Ausſchau hielten. Mit meinem Glaſe er- 
kannte ich einige von den Leuten aus Gyanema. Wir hielten es für 
rathſam, eine Stelle aufzuſuchen, wo wir uns bis zum Anbruch der 
Nacht verbergen könnten. Dann ſtiegen wir auf einem weiten Umwege 
zum Bach hinab, arbeiteten uns mühſam im Dunkeln durch und gingen 
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durch eine enge Schlucht zwiſchen hohen Wänden, bis wir an ein 
gutes Verſteck kamen, wo ich Halt! rief. Ein Zelt aufzuſchlagen wagten 
wir nicht. Von meinen Leuten gefolgt, kletterte ich an der Wand 
zu unſerer Linken von Fels zu Fels empor und fand eine kleine 
natürliche Plattform, die von einem großen, ſie überragenden Block 
geſchützt wurde. Dies ſchien ein genügend ſicherer Ort. Wir waren 
vorſichtig genug, für den Fall einer nächtlichen Ueberrumplung unſer 
ganzes Gepäck zu vergraben. Von demſelben nicht beläſtigt, würden 
wir jeden Augenblick im ſtande ſein, uns vor unſern Verfolgern zu 
verbergen oder ihnen zu entrinnen, um wieder zu unſern Sachen zurück⸗ 
zukehren, ſobald ſich eine Gelegenheit dazu böte. : 

Gerade jetzt, als alles glatt zu gehen ſchien, machte ich eine 
ſchreckliche Entdeckung. An dieſem Punkte unſerer Reiſe, wo es für 
mich wichtig war, ſehr ſchnell vorzugehen, fand ich, daß wir Pro⸗ 
viantmangel hatten. Das war in der That eine Ueberraſchung; 
denn bevor ich den größern Theil meiner Expedition verlaſſen, hatte 
ich meinen Leuten Befehl gegeben, Nahrungsmittel für zehn Tage mit⸗ 
zunehmen. Der Doctor, den ich beauftragt hatte, danach zu ſehen, 
hatte mir verſichert, daß die Laſten genug enthielten, um noch über 
dieſe Zeit hinaus für uns zu reichen, und jetzt hatten wir aus irgend- 
einem unerklärlichen Grunde nur noch für eine magere Mahlzeit ge⸗ 
nügend Nahrung. Zudem entdeckte ich, daß wir nur noch ganz wenig 
Salz übrig hatten. 

„Was habt ihr damit gethan?“ fragte ich zornig, da es mir 
ſofort durch den Sinn fuhr, daß meine Träger falſches Spiel getrieben 
hatten. Ich hatte jedem Mann befohlen, ein Pfund Salz mitzunehmen. 

„Ja, Sahib, aber wir vergaßen es mitzunehmen“, ſagten die Leute 
wie im Chor. f 

Nach all den ſchrecklichen Mühſalen und Anſtrengungen, die wir 
durchgemacht hatten, nach all der Sorge, meine kartographiſchen Auf⸗ 
nahmen ſowie das Photographiren, Skizziren, Schreiben, Sammeln 
u. ſ. w. auch unter ungewöhnlich gefahrvollen Umſtänden fortzuführen, 
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war es ein harter Schlag für mich, alle meine Pläne fo plötzlich ver- 
eitelt zu ſehen; denn wir waren noch drei oder vier Tagemärſche 
von Manſarowar entfernt, wo ich hoffte, neuen Proviant erhalten 
zu können. Sollte ich, nachdem ich ſo weit vorgedrungen war, 
zurückgehen oder mich für beſiegt erklären und von den tibetaniſchen 
Soldaten gefangen nehmen laſſen, denen ich bisher mit ſo viel Glück 
ausgewichen war? 

Ich fühlte mich krank und niedergedrückt. Zu meiner Seelen- 
qual kam noch körperliches Unbehagen: ich war im Halbdunkel über 
den Gakkon⸗Fluß von Stein zu Stein geſprungen, ausgeglitten und- 
der Länge nach in ungefähr 1½ Meter tiefes Waſſer gefallen. Der 
Wind ging gerade ſehr ſtark und das Thermometer war auf — 3° 
heruntergegangen. Als ich in meinen naſſen Kleidern daſaß und 
mit meinen Leuten unſere augenblickliche Lage beſprach, wurde es 
mir plötzlich ſo kalt und ich fühlte mich ſo matt, daß ich dachte, 
ich würde zuſammenbrechen. Es trat ein heftiges Fieber ein, das ſo 
ſchnell zunahm, daß ich trotz meines verzweifelten Strebens, nicht 
nachzugeben, faſt in ein Delirium verfiel. Meine Zähne klapperten, 
meine Temperatur war aufs höchſte geſtiegen, und ich ſah meine ganze 
Noth in übertriebener Geſtalt vor mir; der Mißerfolg ſchien mir 
unvermeidlich. 

Plötzlich, als ich faſt in Verzweiflung war, kam mir ein Aus⸗ 
kunftsmittel in den Sinn, eine Idee, die vielleicht mehr für einen 
Roman als für das wirkliche Leben geeignet war. 

Vier meiner Leute ſollten verkleidet, zwei als Händler, zwei als 
Bettler, nach Taklakot“ gehen und Lebensmittel von meinen Feinden 
kaufen. Wir im Lager Zurückbleibenden wollten uns inzwiſchen, bis 
ſie zurückkämen, gut verborgen halten. Ich ſprach mit meinen Beglei⸗ 
tern, und nach einigem leichtbegreiflichen Widerſtreben unternahmen 
es vier Schokas, die gewagte Aufgabe auszuführen. Eine Entdeckung 
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würde für ſie den Verluſt ihres Kopfes bedeuten, dem wahrſcheinlich 
noch grauſame Torturen aller Art vorangehen würden. Ich kann daher, 
trotzdem mich dieſe Männer ſchließlich verriethen, doch nicht umhin, 
den Muth und die Treue anzuerkennen, die ſie in dieſer ſchwierigen 
Lage bewieſen. 

Meine Leute waren nachts außerordentlich geſprächig. Aus Furcht, 
von den tibetaniſchen Soldaten überfallen zu werden, ſchliefen wir 
nicht und verbrachten Stunde auf Stunde mit dem Anhören von haar⸗ 
ſträubenden Geſchichten von Räubern und tibetaniſchen Torturen, die 
ſchrecklich genug waren, um uns wach zu halten. 

Als es hell wurde, ſammelten wir Neſſeln, die ſich beim Lager 
im Ueberfluß vorfanden, und nachdem wir ſie auf verſchiedene Weiſe 
gekocht hatten, verwendeten wir ſie zu einem allerdings nicht beſonders 
leckern Mahl. Sie ſchmeckten uns damals nicht ſehr ſchlecht, nur 
war es ein Unglück, daß wir nicht mehr Salz hatten, denn dieſes 
würde gewiß zur Verdaulichkeit unſerer Speiſe beigetragen haben. Wir 
halfen dieſem Mangel dadurch ab, daß wir ſie mit einer doppelten 
Portion Pfeffer vermiſchten. Es war eine Beruhigung, zu wiſſen, 
daß, ſolange es bei unſerm Lager Neſſeln gab, wir wenigſtens nicht 
Hungers zu ſterben brauchten. 

Der Vorrath an Lebensmitteln für meine Leute war jetzt auf 
vier Pfund Mehl, zwei Pfund Reis und zwei Pfund Satu zuſammen⸗ 
geſchmolzen. Wir gaben ihn den vier Leuten mit, die verſuchen ſollten, 
nach Taklakot zu gehen, denn ihr Weg war lang und anſtrengend, 
während für uns reichlich Neſſeln vorhanden waren, zu denen wir 
unſere Zuflucht nehmen konnten. 

Ich inſtruirte die vier Schokas ſorgfältig, wie ſie in ihren Ver⸗ 
kleidungen einer nach dem andern in die tibetaniſche Feſtung gehen 
und wie ſie die Lebensmittel nur in kleinen Quantitäten einkaufen 
ſollten. Wenn ſie eine zu einer Laſt genügende Menge beiſammen 
haben würden, ſollte ſich ein Mann ſofort auf den Weg nach unſerm 
Lager machen; die andern ſollten ein paar Tagemärſche voneinander 
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einzeln folgen, um ſich an einer beſtimmten Stelle alle vier zu treffen 
und zuſammen zu uns zurückzukehren. 

Es war eine aufregende Arbeit, die verſchiedenen Verkleidungen 
herzurichten und alles vorzubereiten. Nach wiederholtem Lebewohl und 
Worten der Ermuthigung verließen uns unſere Boten endlich, um ihren 
gefahrvollen Auftrag auszuführen. Alles um uns ſchien ruhig, ſo 
ruhig und ſicher, daß ich es wagte, meinen Sextanten und den künſt⸗ 
lichen Horizont auszugraben, und eben dabei war, Längen- und Breiten⸗ 
beſtimmungen anzuſtellen, als zu unſerm Schrecken eine Heerde von 
über 100 Paks auf dem Paß im Norden von unſerm Lager erſchien 
und langſam auf uns zukam. 

Waren wir entdeckt, kamen die Leute des Tarjum hinter ihren 
Thieren her? Es war keine Zeit zu verlieren. Inſtrumente und 
Decken wurden ſchnell fortgeräumt und verſteckt. Dann krochen wir 
auf allen Vieren den Thieren entgegen, die bei unſerm Anblick ſtehen 
geblieben waren, und warfen mit Steinen nach ihnen, um ſie zum 
nächſten Bach hinunterzutreiben. Zu unſerm Glück thaten wir dies 
gerade zur rechten Zeit, denn aus unſerm Verſteck konnten wir an 
der andern Seite eine Anzahl Tibetaner ſehen, die den von uns 
fortgetriebenen aks folgten. Sie gingen nur ein paar hundert 
Meter unter uns vorbei, augenſcheinlich von unſerer Gegenwart nicht 
das Geringſte ahnend. Sie ſangen luſtig und ſchienen nach irgend— 
welchen Spuren zu ſpähen, denn ſie bückten ſich oft, um den Boden 
zu unterſuchen. 

Am Nachmittag ſchlug ich zum Recognoſciren den Weg nach 
Gyanema ein, in der Hoffnung, ſelbſt ungeſehen, die Tibetaner auf 
ihrem Wege nach und von Taklakot vorbeikommen zu ſehen. 

Ich ſah keine Soldaten. Aber eine ſtarke Bande von Jogpas oder 
Straßenräubern, die Tauſende von Schafen und Pals vor fic) her⸗ 
trieben, bot einen intereſſanten Anblick. 

Sie ritten auf Pferden und ſchienen ihrem Anführer ſtramm zu 
gehorchen, wenn er mit heiſerer Stimme, ſein Gebetsrad drehend, Be⸗ 
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fehle gab. Sie ritten flott dahin, die Frauen ebenſo wie die Männer 
rittlings auf den Pferden ſitzend. Die Männer hatten Luntenflinten 
und Schwerter, und jedes Pferd trug außer ſeinem Reiter Säcke mit 
Lebensmitteln, die hinter dem Sattel angebunden waren. 

Hinter Felſen hervor beobachtete ich den langen Zug und fühlte 
mich einigermaßen erleichtert, als die letzten Reiter, die nur einige 
zwanzig Meter von mir entfernt vorbeikamen, davonritten. Ich ging 
zurück, und da mir ſchien, daß dieſes Lager nicht ganz ſo ſicher ſei, 
als ich zuerſt vorausgeſetzt hatte, machte ich mich mit meinen Leuten 
daran, eine rohe Schanzmauer vor unſerer hohen Plattform zu er⸗ 
richten. Dieſes Bollwerk entſprach dem doppelten Zweck, uns gegen 
einen Einblick ſeitens der Tibetaner zu ſchützen und für den Fall eines 
nächtlichen Angriffs als Befeſtigung zu dienen. 

Wieder war ein banger, öder Tag verſtrichen! Wir hatten unſer 
letztes Salzkorn verbraucht; noch ein Tag mit Neſſeln als einzige 
Speiſe; ein dritter Tag, ein vierter mit derſelben Koft! Wie die 
Neſſeln uns zuwider wurden! Die Tage ſchienen endlos, wenn ich, 
lang ausgeſtreckt auf einer Höhe über unſerm Lager liegend, Stunde 
auf Stunde das lange Plateau über dem Gakkon⸗-Fluſſe mit dem 
Fernrohr durchſpähte, um nach unſern zurückkehrenden Boten auszu⸗ 
blicken. Jedesmal, wenn ich in der Ferne Menſchen bemerkte, 
hüpfte mein Herz vor Freude, aber wenn ich ſie mir genauer beſah, 
waren es Jogpas (Straßenräuber), oder Dogpas (ſchmuggelnde No⸗ 
madenhorden), oder reiſende Humlis, oder Jumlis auf dem Wege 
nach Gyanema und Gartok. Und wie oft horchten wir nicht und 
ſahen ängſtlich durch die Spalten in unſern Befeſtigungen, wenn 
irgendein ungewöhnliches Geräuſch unſer Ohr traf! Als dann die 
Zeit dahinging und meine Leute immer noch nicht erſchienen, fingen 
wir an, Sorge um ihr Geſchick zu hegen. Sollten ſie uns ver⸗ 
rathen haben und nie wieder zurückkehren? Oder waren ſie vom 
Jong Pen, dem „Herrn der Feſtung“, gefangen genommen und ge⸗ 
foltert worden? i 
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Mein Träger, der etwas von einem Bonvivant an ſich hatte, 
weigerte ſich, noch etwas zu eſſen; es ſei beſſer, überhaupt nichts als 
beſtändig daſſelbe zu eſſen. Er ſchwur, er könne zehn Tage lang 
faſten, und erſetzte die mangelnde Nahrung durch Schlafen. 

Meine befeſtigte Wohnung war morgens, wenn die Sonne darauf 
ſchien, recht behaglich, obgleich ſie oft ſo warm wurde, daß wir ſie, 
wenn das Thermometer bis 49°, 50° und ſogar 51° C. anzeigte, ver⸗ 
laſſen mußten. In einer Nacht hatten wir einen furchtbaren Sturm 
mit Schneegeſtöber. Die Gewalt des Windes war ſo groß, daß unſere 
Mauer umgeweht wurde und auf uns fiel, während wir unter ihrem 
Schutze ſchliefen. Die Stunden, die wir der Ruhe zugedacht hatten, 
mußten nun damit zugebracht werden, die Schäden wieder auszu⸗ 
beſſern, die der Sturm verurſacht hatte. 

Am Morgen ſammelten wir gerade Neſſeln zu unſerm Mahl, 
als wir das ferne Klingeln von raſch näher kommenden Pferdeglocken 
hörten. Schnell löſchten wir unſer Feuer aus, verſteckten unſere 
Sachen und eilten hinter unſere Verſchanzung. Ich ergriff meine 
Büchſe, Tſchanden Sing lud feinen Henry-Martini. Einer meiner 
Schokas, der zu weit entfernt war, um unſere befeſtigte Wohnung 
noch zu erreichen, verſteckte ſich hinter einigen Felsblöcken. Es war 
die höchſte Zeit! 

Ein halbes Dutzend Sepoys mit Luntenflinten über den Schultern, 
an denen rothe Fahnen befeſtigt waren, ſchlenderten nur einige Meter 
vor uns luſtig den Hügel hinauf. Nach der Art und Weiſe zu ur⸗ 
theilen, wie ſie nach jeder Richtung ausſchauten, ſuchten ſie ohne 
Zweifel nach mir; aber glücklicherweiſe wandten ſie ſich nie nach 
dem Felſenneſt um, hinter deſſen Mauern wir verborgen lagen. 
Sicher erwarteten ſie, in einem der Thäler ein großes europäiſches 
Zelt zu ſehen, und ließen es ſich nicht träumen, daß wir da ſein 
könnten, wo wir in der That waren. Wir nahmen ſie feſt aufs 
Korn, hatten aber keine Veranlaſſung, auf fie zu feuern. Sie ritten 
weiter, und der Ton ihrer Pferdeglocken wurde ſchwächer und ſchwächer, 
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während ſie hinter dem Paß verſchwanden. Sicherlich konnten die 
Reiter nur Soldaten ſein, die der Tarjum ausgeſandt hatte, um dieſen 
Weg zu bewachen. Wahrſcheinlich waren ſie jetzt auf dem Rückwege 
zu ihrem Herrn und Meiſter, ſehr zufrieden, daß der Sahib nicht im 
Lande zu finden war. 

Wir nannten dieſe Stelle „Schreckenslager“, denn ſchrecklich 
waren die zahlreichen Prüfungen, die uns hier widerfuhren. 


Veunzehntes Kapitel. 
Ein Mordanſchlag. 


Noch ein Tag rückte langſam ſeinem Ende entgegen, und noch 
immer keine Spur von der Rückkehr unſerer Boten! Zwei Mann 
erboten ſich nach Kardam, einer einige Meilen entfernten Niederlaſſung, 
zu gehen, um zu verſuchen, Lebensmittel zu erlangen. Der eine von 
ihnen hatte an dieſem Orte einen Freund und glaubte, er würde von 
ihm Proviant für einige Tage erhalten können. 

Als Pilger verkleidet brachen ſie auf, eine Verkleidung, die nicht 
ſehr ſchwierig anzulegen war, da ihre Kleider infolge unſerer be- 
ſchwerlichen Märſche in der letzten Zeit in Fetzen zerfielen. Sie 
blieben den ganzen Tag fort und kamen erſt ſpät abends zurück, wo 
ſie eine ergötzliche Geſchichte zu erzählen hatten. 

Als ſie einer Horde Dogpas begegnet waren, hatten ſie dreiſt 
das Lager betreten und Lebensmittel zu kaufen verſucht. Leider hatten 
die Dogpas nicht genug für ſich ſelbſt und konnten keine entbehren. 
Beiläufig hatte man meinen Leuten mitgetheilt, daß Lando Plenki, 
der Name, den mir die Tibetaner gegeben hatten, ein großes Heer 
nach Tibet hineingeführt habe und daß in Taklakot ſowol als auch 
an andern Orten große Aufregung herrſche, die durch die Thatſache 
hervorgerufen ſei, daß der Sahib die außerordentliche Macht habe, 
ſich unſichtbar zu machen, wenn die tibetaniſchen Soldaten in ſeiner 
Nähe wären. Man hatte berichtet, daß er an vielen Stellen in Tibet 
geſehen worden ſei. Um ihn zu fangen, waren Soldaten nach allen 
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Richtungen ausgeſandt worden. Seine Spuren waren mehrmals ent⸗ 
deckt und verfolgt worden, und doch hatte man ihn nie finden können. 
Eilboten waren von Taklakot nach Lhaſſa, eine Reiſe von 16 Tagen, 
und nach Gartok, einem großen Bazar in Weſttibet, geſandt worden, 
um Truppen zu verlangen, die bei der Gefangennehmung dieſes ge- 
heimnißvollen Eindringlings helfen ſollten, von dem auch geſagt wurde, 
daß er die Macht habe, auf dem Waſſer zu gehen und über Berge 
zu fliegen. Als ich mir unſere Anſtrengungen und Leiden bei dem 
Ueberſteigen der Berge und dem Paſſiren der Waſſerläufe ins Ge⸗ 
dächtniß zurückrief, kam mir dieſer von den Tibetanern über mich ge⸗ 
gebene Bericht nicht nur höchſt phantaſievoll, ſondern faſt grauſam 
ironiſch vor. Jedenfalls war ich aber erfreut, daß die Tibetaner 
mir ſolche übernatürliche Kräfte zutrauten, denn dies mußte ſicherlich 
von Vortheil für mich ſein, indem ſie die Furcht davon abhielt, mit 
uns handgemein zu werden. 

Drei weitere Tage mußten wir in trauriger Ungewißheit und 
Sorge über das Schickſal unſerer nach Taklakot geſandten Boten 
zubringen. Voll Verzweiflung hatten wir uns in unſere Feſtung zu⸗ 
rückgezogen, von Sorge erfüllt, ſie könnten gefangen und enthauptet 
worden ſein. Es war zehn Uhr abends. Wir waren gänzlich erſchöpft 
und ſchickten uns zum Schlafengehen an. Unſer Feuer unten am Rande 
des Baches war in langſamem Erlöſchen; todtenſtill lag die Natur 
um uns. Plötzlich hörte ich das Geräuſch nahender Schritte. Ich 
weckte meine Leute; wir horchten und ſpähten durch die Spalten unſerer 
Mauer. Waren es Tibetaner, die uns im Schlafe zu überfallen 
ſuchten, oder konnten es unſere Leute ſein, die endlich zurückkehrten? 

Aufmerkſam beobachteten wir die Schlucht, aus der das Geräuſch 
kam. Alle verhielten wir uns ſtill, aber es fehlte bei meinen Lenten 
doch nicht an Zeichen nervöſer Aufregung. Der ſchwache Ton von 
Stimmen drang an unſer Ohr, und jetzt krochen vier taumelnde Ge⸗ 
ſtalten vorſichtig zum Lager. Bei dem trüben Lichte konnten wir 
nicht unterſcheiden, ob es unſere eigenen Boten waren. Wir ſtanden 
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athemlos, unbeweglich und ſtumm. Die Geſtalten kletterten weiter nach 
unſerm Horſte hinauf. 

„Kuan hai? Wer da?“ rief ich. 

„Dola!“ antwortete eine Stimme, und im Nu begrüßten wir ſie 
freudig und herzlich. Aber unſer Glück ſollte nicht lange dauern. 
Die Leute antworteten kaum. Sie ſchienen gänzlich erſchöpft, ſehr 
niedergeſchlagen und ſichtlich erſchreckt. Ich forderte ſie auf, die Urſache 
ihres Kummers zu erklären, aber, ſchluchzend und meine Füße um⸗ 
armend, zeigten ſie großen Widerwillen, es mir zu ſagen. In der That 
waren die Nachrichten, die ſie brachten, ernſt und Ungemach verheißend. 

„Deine Tage ſind gezählt, Sahib!“ rief Dola endlich. „Es iſt 
unmöglich für dich, lebend aus dieſem Lande herauszukommen. Sie 
werden dich tödten. Der Jong Pen von Taklakot ſagt, daß er deinen 
Kopf um jeden Preis haben müſſe.“ 

„Sachte, ſachte, Dola“, erwiderte ich, bemüht, ihn zu beruhigen. 
„Blicke nicht ſo weit voraus, ſondern erzähle mir erſt, wie ihr 
Taklakot erreichtet.“ 

„O, Sahib, wir folgten deinem Plane. Unterwegs hatten wir 
viel zu leiden, da die Märſche lang und ſchwierig waren und wir 
ſehr wenig Nahrung hatten. Zwei Tage lang gingen wir Tag und 
Nacht, hielten uns abſeits vom Wege und verſteckten uns, ſobald wir 
jemand ſahen. Als wir in die Nähe der tibetaniſchen Feſtung kamen, 
bemerkten wir am Fuße des Hügels einige Zelte nepaleſiſcher Schokas; 
keinem von den Schokas aus Bia oder Tſchaudas war es erlaubt 
worden, nach Tibet hineinzukommen, weil der Jong Pen wegen ſeiner 
Anſprüche auf die Grundſteuer ärgerlich auf ſie war. An dem Fluſſe 
ſtand Tag und Nacht eine Wache, und es wurde ſcharfer Ausguck ge⸗ 
halten, um jeden, der das Land betreten würde, anzuhalten und feſt⸗ 
zunehmen. Zwei Fakire, die auf einer Pilgerfahrt nach dem heiligen 
Manſarowar⸗See waren, hatten, von den Gefahren nichts ahnend, 
den Lippu⸗Paß überſchritten und waren nach Taklakot gegangen. Dort 
wurden ſie augenblicklich ergriffen und beſchuldigt, daß einer von 
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ihnen der Sahib, alſo du, in Verkleidung fei. Da die Tibetaner 
nicht ganz ſicher waren, wer von den beiden der wirkliche Sahib 
wäre, züchtigten ſie beide ſchwer und ſchlugen ſie faſt todt. Was 
nachher aus ihnen geworden iſt, konnten wir nicht erfahren. Jeden⸗ 
falls fanden die Tibetaner ſpäter heraus, daß du über einen andern 
Paß nach Tibet hineingekommen warſt, und nun wurden Soldaten in 
jeder Richtung ausgeſandt, um nach dir zu ſuchen.“ 

„Kaum erſchienen wir in Taklakot“, ſchluchzte Dola, ae man 
ſich auf uns ſtürzte und uns feſtnahm. Sie verhörten uns aufs 
peinlichſte. Wir gaben vor, Johari-Händler zu fein, ſagten, daß 
uns die Nahrung ausgegangen fei, und daß wir uns nach Taklakot 
aufgemacht hätten, um Vorräthe zu kaufen. Sie ſchlugen uns und 
behandelten uns ſchlimm, bis dein Freund Zeheram, der Dorfoberſte 
von Tſchongur in Nepal, uns zu Hülfe kam und ſich für uns ver⸗ 
bürgte, indem er die Summe von 30 Rupien zahlte. Dann wurde 
uns erlaubt, in ſeinem Zelte zu bleiben, das von tibetaniſchen Sol⸗ 
daten ſtreng bewacht wurde. Die Vorräthe, die du brauchteſt, kauften 
wir heimlich von ihm und verpackten ſie. Am Abend gelang es 
Zeheram, die Soldaten, die uns bewachten, in ſein Zelt zu locken, 
und da gab er ihnen Tſchökti zu trinken, bis ſie beſinnungslos be⸗ 
trunken waren. Uns vieren gelang es, nach und nach mit unſern 
Laſten zu entwiſchen. Standhaft marſchirten wir drei Nächte lang 
und verbargen uns zu größerer Sicherheit während des Tages. Nun 
ſind wir zu dir zurückgekommen, Sahib.“ 

Dola hielt ein paar Minuten inne. 

„Sahib“, fuhr er fort, „man erzählte uns in Taklakot, daß über 
tauſend Soldaten nach dir ſuchen, und noch mehr werden aus Lhaſſa 
und Schigatſe erwartet, wohin der Jong Pen Eilboten geſchickt hat. 
Sie fürchten dich, Sahib, aber fie haben Befehle aus Lhaſſa, dich 
um jeden Preis gefangen zu nehmen. Sie ſagen, du könneſt dich 
unſichtbar machen, wenn du willſt, und ſo werden täglich Beſchwö⸗ 
rungen angeſtellt und Gebete dargebracht, damit du in Zukunft ge⸗ 


Ein Mordanſchlag. 217 


ſehen und feſtgenommen werden mögeſt. Einmal gefangen, werden ſie 
kein Mitleid mit dir haben, und du wirſt geköpft werden; denn der Jong 
Pen iſt wüthend auf dich wegen der herausfordernden Botſchaften, die 
du ihm aus Garbyang geſchickt haft. Er hat den Soldaten Befehl 
gegeben, dich todt oder lebendig einzuliefern, und wer deinen 
Kopf bringt, wird eine Belohnung von 500 Rupien erhalten.“ 

„Ich hatte keine Idee, daß mein Kopf ſo werthvoll ſei“, konnte 
ich nicht umhin laut lachend auszurufen. „Ich werde ihn in Zukunft 
ſehr in Acht nehmen.“ 

In Tibet repräſentiren 500 Rupien (800 Mark) ein Vermögen, 
und der Mann, der ſie beſitzt, gilt als reich. 

Meine Leute waren indeſſen nicht in der Stimmung, zu lachen. 
Sie ſahen die ganze Sache als ſehr ernſthaft an. 

Ich gab den vier Leuten ein ordentliches Geſchenk. Alle Schokas 
äußerten, jämmerlich ſchluchzend, die Gefahr ſei zu groß, ſie würden 
mich hier ſogleich verlaſſen und keine Stunde länger bleiben. 

Ich erwiderte einfach, ich würde jeden Mann erſchießen, der ver- 
ſuchte, das Lager zu verlaſſen. Da wir jetzt Lebensmittel für zehn 
Tage hätten, müßten wir vorwärts gehen. 

Verdroſſen und murrend verließen die Schokas unſer Felſenneſt 
und gingen nach dem Bache hinunter. Sie ſagten, ſie zögen es vor, 
dort unten zu ſchlafen. Ich vermuthete, daß ſie irgendeine Liſt an⸗ 
wenden wollten, und ſo blieb ich, anſtatt zu ſchlafen, auf, um ſie zu 
beobachten. Mein Träger rollte ſich in ſeine Decke ein und war wie 
gewöhnlich bald eingeſchlafen. Die Schokas zündeten ein Feuer an, 
ſetzten ſich um daſſelbe und hielten, die Köpfe zuſammenſteckend, im 
Flüſtertone eine erregte Berathung ab. In der hitzigen Erörterung 
ſprachen einige lauter, als ſie wollten, und da die Nacht beſonders 
ſtill und die örtlichen Verhältniſſe beſonders geeignet waren, Geräuſche 
weit hören zu laſſen, verſtand ich viele Worte, die mir zeigten, daß 
ich auf der Hut ſein müſſe. Ich war überzeugt, ſie verabredeten mit⸗ 
einander, meinen Kopf zu verkaufen und das Geld zu theilen. 
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Die Männer rückten dichter zuſammen und ſprachen ſo leiſe, daß 
ich nichts mehr verſtehen konnte. Dann legten ſie nacheinander jeder 
eine Hand über die andere an einem Stocke entlang, bis deſſen 
Ende erreicht war; dann gab ihn jeder ſeinem Nachbar weiter, der 
dieſelbe Procedur vornahm; eine complicirte Art, das Los zu ziehen, 
die aber unter den Schokas gebräuchlich iſt. Schließlich zog der 
durch das Los beſtimmte Mann ein großes Gurkha-Meſſer aus 
einer Laſt heraus und nahm die Scheide ab. Der ſeltſame, beinahe 
phantaſtiſche Moment, als meine eigenen Leute, die Geſichter von der 
kleinen Flamme des flackernden Feuers beleuchtet, alle nach meinem 
Horſte emporblickten, hat ſich mir feſt eingeprägt. 

Der entſcheidende Augenblick für ihren Verrath war gekommen. 
Grauſam und verzerrt erſchienen ihre Geſichtszüge, wie ich ſie durch 
die Spalte in der Mauer ſah. Sie lauſchten, um zu hören, ob wir 
ſchliefen. Alle bis auf einen rollten ſich, wie von Schrecken ergriffen, 
in ihre Decken ein, die ihnen Kopf und Leib vollſtändig bedeckten. 
Eine Geſtalt nur ſaß, wie ich jetzt ſehen konnte, einige Zeit neben dem 
Feuer, wie in tiefes Nachdenken verſunken. Nur von Zeit zu Zeit 
wandte der Verräther ſeinen Kopf zum Felſen hinauf, dann horchte 
er. Endlich ſtand er auf und trat mit den Füßen das Feuer aus. 

Es war eine liebliche Nacht. Sobald die röthliche Flamme des Lager⸗ 
feuers erloſchen war, ſchienen die Sterne wieder wie Diamanten an dem 
kleinen Fleck tiefblauen Himmels, der über meinem Kopfe ſichtbar war. 

Ich legte den Lauf meiner geladenen Büchſe auf die Mauer; 
meine Augen hafteten ſeſt auf der ſchwarzen Geſtalt dort unten. Ich 
ſah, wie ſie tief niedergebeugt Schritt für Schritt bis zu meinem 
Standort hinaufkroch; jedesmal, wenn ein herabrollender Stein ein 
Geräuſch verurſachte, hielt ſie ſtill, um zu horchen. Jetzt war der 
Schoka nur noch zwei oder drei Meter entfernt. Er ſchien zu zögern. 
Bereit, aufzuſpringen, hielt ich meine Augen feſt auf den obern Rand 
der Mauer gerichtet. Ich wartete eine Zeit lang, aber der Mann ſchien 
keine Eile zu haben, und ich wurde ungeduldig. 
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Sachte, die Büchſe in der Hand, ſtand ich auf, und als ich 
meinen Kopf über die Mauer erhob, fand ich mich dem Manne auf 
der andern Seite gegenüber. Sofort hatte er die Mündung meines 
Mannlicher dicht an ſeinem Geſicht. Der verblüffte Schoka ließ ſein 
Meſſer fallen und ſtürzte, um Verzeihung flehend, auf die Knie. 

Nachdem ich ihn mit dem Flintenkolben gehörig durchgeprügelt 
hatte, ſchickte ich ihn zu ſeinen Freunden. Dem Manne fehlten alle 
Eigenſchaften zu einem Mörder. Aber ich fühlte doch, daß es gerathen 
fei, darauf zu achten, daß keine neue Störung während der Nacht ſtatt⸗ 
fände. Zwar verſuchten zwei Leute, aus dem Lager fortzulaufen, 
aber ich entdeckte es rechtzeitig. Dann war alles ruhig, bis die Sonne 
aufging und die Nacht mit all ihren Plagen und Sorgen dahinſchwand. 

Bei meiner letzten Recognoſeirungswanderung auf den Hügel 
über dem Lager hatte ich mit Hülfe meines Fernrohrs den Lagerplatz 
einer tibetaniſchen Wache erſpäht, der ungefähr 5 Kilometer nördlich 
von uns lag. Ich theilte meinen Leuten dieſe Thatſache mit. 

Am Morgen, als wir den Haupttheil unſers Gepäcks wieder 
ausgruben und uns zum Aufbruch bereit machten, trat einer meiner 
Leute, ein Mann aus Kuti Namens Nattu, vor und erklärte, er ſei 
im ſtande, uns direct nach dem Manſarowar⸗See zu führen. Er ſchien 
ſehnlichſt zu wünſchen, dies zu unternehmen, und ſagte, daß auf dem 
Wege, den er kenne, eine Entdeckung unmöglich ſein würde, und daß 
wir folglich bei Tage reiſen könnten. 

Von dieſem Manne geleitet, marſchirten wir den Bach entlang hin⸗ 
auf, und ich war über die Bereitwilligkeit erſtaunt, mit der die Schokas 
darauf eingingen, weiter zu ziehen. Nach kurzer Zeit jedoch war ich 
überzeugt, daß der Verräther uns abſichtlich nach derjenigen Stelle 
führte, die ich am meiſten zu vermeiden wünſchte. Als ich Ein⸗ 
wendungen dagegen machte und dem Weitermarſch in jener Richtung 
Halt gebot, lehnten ſich meine Schokas dagegen auf und verſuchten, 
ihre Laſten wegzuwerfen und zu entwiſchen. Aber mein Träger ver- 
ſperrte ihnen ſchnell den Weg in dem engen Bache von vorn, und ich 
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verhinderte ihr Entkommen auf der andern Seite. So mußten ſie ſich 
ergeben. 

So ſchmerzlich es mir auch war, mußte ich fie doch alle hart züch- 
tigen, und während ich darauf achtete, daß keiner ausriß, ſchien Tſchan⸗ 
den Sing ein beſonderes Vergnügen daran zu finden, ſie umherzuſtoßen, 
bis ſie alle zur Vernunft gebracht waren. Als ſie einem eingehenden 
Kreuzverhör unterworfen wurden, geſtanden fie offen, daß fie fic) ver- 
ſchworen hätten, mich der tibetaniſchen Wache auszuliefern, um den 
Schrecken der Tortur durch die Tibetaner zu entgehen. Dieſer letzte Act 
von Verrätherei in Verbindung mit dem, was während der Nacht von 
den Leuten, die ich immer mit beſonderer Güte behandelt hatte, geſchehen 
war, war mir zu viel. Ich nahm einen Stock und theilte Schläge ſehr frei- 
gebig auf ihre Rücken und Beine aus, wobei Nattu, der Mann aus Kuti, 
die größte Portion bekam, weil er das Haupt der Verſchwörung war. 

Als ich einen hochgelegenen Punkt beſtieg, entdeckte ich, daß außer 
der Wache, die wir im Norden vor uns hatten, unſer Weg auch noch 
nach Oſten und nach Weſten von tibetaniſchen Soldaten verſperrt war. 
Es war nicht möglich, während des Tages weiter zu kommen, ohne 
geſehen zu werden; doch ich weigerte mich entſchieden, nach Süden 
zurückzugehen. Ich hielt ein Palaver mit meinen Leuten ab, die jetzt 
ſcheinbar ergeben und fügſam waren. Sie willigten ein, mich bis zum 
Maium⸗Paſſe, auf dem Wege nach Chaſſa, zu begleiten, eine Strecke, 
die wir auf ungefähr 15 bis 18 Tagemärſche ſchätzten. Auch darauf 
gingen fie ein, ſich zu bemühen, Yaks und Nahrungsmittel für mich zu 
erlangen; ich verſprach ſie alsdann zu entlaſſen. 5 

Die Nacht war dunkel und ſtürmiſch, und wir ſtießen bei unſerm 
Vorwärtsdringen auf viele Schwierigkeiten, da der Boden bald glatt 
und ſchlüpfrig, bald mit Geſteinstrümmern und Felsblöcken bedeckt 
war. Wir konnten nicht weit ſehen, und obgleich wir aus der 
Neigung des Abhanges wohl erkannten, daß wir an einem Abgrunde 
entlang wanderten, konnten wir nichts erkennen als einen leuchtenden 
Streifen tief, tief unten; es war ohne Zweifel der Fluß. 
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Ich konnte mir nicht erklären, was dieſes Leuchten des Waſſers 
verurſachte; es konnte nicht vom Widerſchein des Sternen- oder Mond- 
lichtes kommen, weil der Himmel gerade ſehr bewölkt war; dazu 
hatte der Fluß eine ganz eigenthümliche, grünliche Färbung. 

Das Gehen war ſo beſchwerlich und mühſam, daß wir vier Stunden 
brauchten, um ungefähr 5 Kilometer zurückzulegen. Unſere Hände 
waren von den ſcharfen Steinen zerſchunden und bluteten. Ich 
muſterte meine Leute. Der arme Man Sing, der Ausſätzige, fehlte. 
Als wir ihn zuletzt geſehen, hatte er unter ſeiner Laſt jämmerlich ge⸗ 
ſtöhnt und war beſtändig geſtolpert und geſtürzt. Zwei Mann wurden 
nach ihm ausgeſchickt, aber nach einſtündigem Suchen war es ihnen 
noch nicht gelungen, ihn zu finden. Darauf gingen der treue Tſchanden 
Sing und der Schoka Dola auf die Suche, da ich den armen Kerl 
nicht verlaſſen wollte, wenn er irgendwie gerettet werden konnte. 
Nach einer weitern Stunde ängſtlichen Wartens kamen beide zurück 
und brachten den unglücklichen Kuli mit. Hände und Füße des 
armen Burſchen waren bös mitgenommen, und er konnte nicht auf: 
recht ſtehen. Er war vor Erſchöpfung ohnmächtig hingefallen, und 
zufällig waren Tſchanden Sing und Dola in der Dunkelheit über 
ſeinen faſt lebloſen Körper geſtolpert. Von ſeiner Perſon abgeſehen, 
würde ſein Verluſt ſehr ſchmerzlich für mich geweſen ſein, da er mein 
Bettzeug und meine photographiſchen Apparate trug. 

Es fing zu hageln und zu regnen an, und die Kälte war intenſiv. 
Wir fuhren tapfer fort, emporzuklimmen, wobei Tſchanden Sing und 
ich dem armen Ausſätzigen vorwärts halfen. Der Marſch war jetzt 
weniger ſchwierig, da wir in einer Bodenſenkung entlang gingen und 
vor dem durchdringenden Winde geſchützt waren, der uns bisjetzt Regen, 
Hagel und Schnee heftig ins Geſicht getrieben hatte. Langſam legten 
wir noch ungefähr 5 Kilometer zurück. Unterdeſſen hörte der Sturm 
auf, und die Luft wurde herrlich klar. 

Als wir den über 5180 Meter hohen Paß erreichten, wurden 
wir durch eine merkwürdige optiſche Erſcheinung überraſcht. Die 
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größern Sterne, die von einem blendenden Glanze waren, wie ich ihn 
in meinem Leben nie geſehen, ſchienen am Himmel ſchnell und plöß- 
lich hin- und herzuſchwingen, indem fie kurze Bogen beſchrieben und 
jedesmal wieder in ihre normale Stellung zurückkehrten. Die Wir⸗ 
kung war ſo unheimlich, daß das erſte, was mir einfiel, war, es 
müſſe an meinen Augen etwas nicht in Ordnung ſein. Aber meine 
Gefährten ſahen dieſelbe Erſcheinung. Seltſam war bei dieſem Phä⸗ 
nomen auch, daß die dem Horizont nähern Sterne hinter dem Ge- 
birge verſchwanden und wieder erſchienen. Bei dieſen dem Horizont 
nähern Himmelskörpern waren auch die Schwingungen weniger ſchnell, 
aber der Winkel des von ihnen beſchriebenen Bogens maß faſt das 
Doppelte von dem, den die Sterne direct über unſern Köpfen be⸗ 
ſchrieben. Die Schwingungen der letztern waren ab und zu ſo ſchnell, 
daß der Stern ſelbſt nicht mehr zu erkennen war, ſondern nur eine 
fortlaufende Lichtlinie auf dem tiefblauen Hintergrunde des Himmels 
erſchien. Dieſe merkwürdige optiſche Täuſchung, die bald, nachdem 
der Sturm ſich gänzlich gelegt, begonnen hatte, dauerte einige Zeit; 
dann wurden die Schwingungen allmählich weniger heftig, und die 
Sterne nahmen ſchließlich ihren normalen Stand wieder ein und leuch⸗ 
teten in unbeſchreiblicher Schönheit. 

Wir überſchritten den Paß, und machten auf der nördlichen Seite 
halt, denn die Füße meiner Leute waren in einem ſolchen Zuſtande, 
daß ſie die Schmerzen nicht länger ertragen konnten. 

Als wir am andern Morgen aufwachten, fanden wir, daß das 
Thermometer, das in der Nacht bis auf — 11? gefallen war, auf 
— 1? geſtiegen, und daß wir in einen dichten Nebel gehüllt waren, 
der uns bis ins Mark hinein erkältete. Mir hingen Eiszapfen von 
Schnurrbart, Augenbrauen und Haar herab, und meine Backen und 
die Naſe waren mit einer dünnen Eisſchicht bedeckt, die durch den 
Niederſchlag und den Athem auf dem Geſicht entſtanden war. 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Der Teufels⸗ und der Heilige See. 


Während unſerer Nachtmärſche, die uns an Bergen von be⸗ 
trächtlicher Höhe hinauf und hinabführten, hatten wir natürlich 
Abenteuer aller Art, die viel zu zahlreich waren, um hier in allen 
Einzelheiten erzählt zu werden. 

Unter beſtändigen Schneeſtürmen überſchritten wir Gebirgszug 
nach Gebirgszug, wanderten während der Nacht und verbargen uns 
am Tage, lagerten in ſehr großen Höhen und erduldeten harte Ent- 
behrungen. Ich führte meine Leute auf den Rakastal, den Teufelsſee, 
zu. Eines Tages, als wir zu 5350 Meter Höhe emporgeſtiegen 
waren, hatten wir eine prachtvolle Ausſicht auf die beiden großen 
Waſſerflächen, den Lafan⸗tſcho und Mafan⸗tſcho, oder die Seen Rakastal 
und Manſarowar, unter welch letztern Namen ſie außerhalb Tibets 
gewöhnlich bekannt ſind. 

Nördlich von den Seen erhebt ſich der prachtvolle Tize oder 
heilige Berg Kelas, der die andern Schneegipfel der von Nord⸗ 
weſten nach Südoſten laufenden Gangri-Kette um mehr als 600 Meter 
überragt. — Wir konnten von dieſer Stelle aus deutlicher als von 
Lama Tſcholden den Streifen um den Fuß des Berges ſehen, der der 
Sage nach durch den Strick des Rakas oder Teufels gebildet wurde, 
als dieſer verſuchte, dieſen Thron der Götter niederzureißen. 

Der Kelas, der große heilige Berg, iſt infolge ſeiner eigenthüm⸗ 
lichen Geſtalt von feſſelndem Intereſſe. Sie gleicht dem Rieſendache 
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eines Tempels, aber meiner Meinung nach fehlt ihr die Anmuth der 
ſanft geſchwungenen Bogenlinien, wie man ſie am Fujijama in Japan 
findet, dem vom künſtleriſchen Standpunkte ſchönſten Berg, den ich 
je geſehen habe. Der Kelas iſt eckig, unangenehm eckig, möchte ich 
ſagen, und trotzdem ſeine Höhe, die lebhafte Färbung ſeiner Baſis 
und die Schneemaſſen, die ſeine Abhänge bedecken, ihm einen eigen⸗ 
thümlichen Reiz geben, fiel er mir doch als äußerſt unmaleriſch auf, 
wenigſtens von dem Punkte aus, von dem ich ihn ſah, und von wo 


Der heilige Berg Kelas. 


er ganz ſichtbar war. Wenn Wolken um ihn ſpielten und feine 
Formen milderten und modificirten, erſchien er für das Auge des 
Malers am vortheilhafteſten. So habe ich ihn beſonders bei Sonnen⸗ 
aufgang wunderſchön geſehen, wenn die eine Seite von dem auf— 
ſteigenden Tagesgeſtirn roth und gelb gefärbt war und feine Felſen⸗ 
maſſe fic) majeſtätiſch von einem Hintergrunde leuchtenden Goldes ab- 
hob, während hoch oben ſein Gipfel emporragte, von einer Menge 
runder Wölkchen umkränzt, die ſich phantaſtiſch über den ſonſt klaren 
Himmel ausbreiteten. Mit meinem Fernrohr konnte ich, beſonders 
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an der Dftjeite, deutlich den Engpaß ſehen, durch welchen die An⸗ 
beter die Runde um den Fuß des Berges machen. 

Die Pilgerfahrt rund um den Kelas nimmt gewöhnlich drei Tage 
in Anſpruch; einige führen ſie in zwei Tagen aus, und unter günſti⸗ 
gen Umſtänden iſt ſie ſogar in einem Tage zu machen. Es iſt bei 
den Pilgern Brauch, unterwegs gewiſſe Gebete herzuſagen und Opfer 
darzubringen. Die Fanatiſchern unter ihnen legen den Weg kriechend 
wie Schlangen zurück, indem ſie ſich platt auf den Boden legen; 
andere wieder gehen auf Händen und Knien, und noch andere gehen 
rückwärts. 

Der Tize oder Kelas hat eine Höhe von 6650 Meter und der 
Nandi Phu weſtlich von ihm 6230 Meter. 

Die Thier- und Pflanzenwelt ſchien reichlich vertreten zu fein, 
denn während ich das Panorama vor mir zeichnete, ſprang ein Schnee⸗ 
leopard auf und ſetzte anmuthig an uns vorüber; auch ſchoß ich ein⸗ 
oder zweimal auf Thar, und wir ſahen eine Anzahl von Kiang. Wir 
fanden Rhabarber, der in der bedeutenden Höhe von etwa 5200 Meter 
gut zu gedeihen ſchien, und an derſelben Stelle eine Menge gelber 
Blumen. In 5800 Meter Höhe fing ich mit dem Netze zwei ha: 
kleiner weiß und ſchwarzer Schmetterlinge. 

Als wir uns den Seen näherten, ſchien die Atmosphare mit 
Feuchtigkeit geſättigt, denn kaum war die Sonne untergegangen, als 
ein ſtarker Thau fiel, der unſere Decken und Kleider durchnäßte. 
Wir waren 5050 Meter hoch in einem ſchmalen, ſumpfigen Thale, 
in das wir von dem letzten Gebirgszuge ſteil hinabgeſtiegen waren. 
Von dem Gipfel des Gebirges aus hatten wir viele Rauchſäulen ge⸗ 
ſehen, die aus der Umgebung des Rakas⸗Sees emporſtiegen, und wir 
ſchloſſen daraus, daß wir wieder mit großer Vorſicht vorwärts gehen 
müßten. 

Wir kochten unſer Eſſen, verlegten zu größerer Sicherheit mitten 
in der Nacht unſer Lager in nordweſtlicher Richtung auf die Höhe 
des Plateaus und ſetzten am Morgen unſern Marſch bos über der 


andor. 
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prachtvollen blauen Waſſerfläche des Teufelsſees mit feinen hübſchen 
Inſeln fort. 

„Sahib, ſiehſt du jene Inſel?“ rief der Mann aus Kuti, indem 
er auf einen kahlen, aus dem See hervorragenden Felſen wies. „Auf 
ihm“, fuhr er fort, „lebt ein Lama⸗Einſiedler, ein heiliger Mann. 
Er iſt dort ſeit vielen Jahren allein und ihm wird von den Tibe⸗ 
tanern große Verehrung erwieſen. Er lebt faſt ausſchließlich von 
Fiſchen und gelegentlich von Schwaneneiern; nur im Winter, wenn der 
See gefroren iſt, wird eine Verbindung mit dem Ufer eingerichtet und 
Vorräthe werden ihm gebracht, denn es gibt weder Boote auf dem 
Rakastal noch irgendeine Möglichkeit, Flöße anzufertigen, wegen des 
Mangels an Holz. Der Einſiedler ſchläft in einer Höhle, kommt aber 
gewöhnlich ins Freie, um zu Buddha zu beten.“ 

Während der folgenden Nacht, als alles ſtill war, trug eine 
leichte, aus Norden wehende Briſe uns von Zeit zu Zeit ſchwach 
und undeutlich das Geheul des Einſiedlers zu. 

„Was iſt das?“ fragte ich die Schokas. 

„Es iſt der Einſiedler, der zu Gott ſpricht. Jede Nacht klettert 
er auf den Gipfel des Felſens und richtet von dort ſeine Gebete an 
Buddha, den Großen.“ 

„Wie iſt er gekleidet?“ fragte ich. 

„In Felle.“ 

Am Nachmittag hatten wir einen ergötzlichen Zwiſchenfall. 

Wir kamen an einen Bach, an dem weiter abwärts eine Anzahl 
von Männern, Frauen und Hunderte von Yals, Schafen und un⸗ 
gefähr dreißig Pferde waren. Die Schokas wurden ängſtlich und 
ſagten ſofort, die Leute ſeien Räuber. Ich behauptete das Gegen⸗ 
theil. Katſchi ſtellte die Behauptung auf, daß die einzige Art, 
Räuber von ehrlichen Leuten zu unterſcheiden, wäre, ſie ſprechen 
zu hören, weil die Räuber, wenn ſie ſich unterhielten, gewöhnlich 
ſchrien, ſo laut ſie könnten, und eine Sprache führten, die durchaus 
nicht gewählt ſei, während wohlhabende Tibetaner ſanft und gebildet 
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ſprächen. Ich hielt es daher für das einzig Richtige, hinzugehen und uns 
den Leuten vorzuſtellen, wobei wir dann durch den Ton ihrer Stimme 
ihre Beſchäftigung herausfinden würden. Dies paßte jedoch meinen 
Schokas nicht; wir befanden uns daher in einer etwas ſchwierigen Lage. 
Denn um weiter zu gehen, mußten wir entweder an dem tibetaniſchen 
Lager vorbei oder ſüdwärts um einen Berg herum, was bedeutende 
Mühe und Zeitverluſt verurſacht haben würde. Wir warteten, bis die 
Nacht kam, und beobachteten unbemerkt die Tibetaner. Wie es bei ihnen 
gebräuchlich, zogen ſie ſich bei Sonnenuntergang in ihre Zelte zurück. 

Meine Leute zurücklaſſend, kroch ich während der Nacht in ihr 
Lager und blickte verſtohlen in eins ihrer Zelte. Die Männer kauerten 
auf dem Boden rund um ein Feuer, auf dem zwei Gefäße mit 
Thee dampften. Ein alter Mann mit ſcharfmarkirten mongoliſchen 
Geſichtszügen, die noch verſtärkt wurden durch die tiefen Schatten, 
welche der Schein des Feuers über ſeine eckigen Backenknochen und 
die vortretende, gefurchte Stirn warf, drehte emſig ſein Gebetsrad 
von links nach rechts und wiederholte mechaniſch das gewöhnliche 
„Om mani padme hum“. Dieſe Worte ſtammen aus dem Sanskrit, 
beziehen fid) auf die Wieder⸗Fleiſchwerdung Buddha's aus einer 
Lotosblume und bedeuten wörtlich: „Om, das Kleinod in dem 
Lotos! Amen.“ Zwei oder drei Männer, deren Geſichter ich nicht 
ſehen konnte, da ſie ſich ſehr tief bückten, waren damit beſchäftigt, 
Geld zu zählen und verſchiedene Gegenſtände indiſcher Herkunft zu 
prüfen, die ohne Zweifel den Schokas geraubt worden waren. Es 
war ein Glück, daß ſie keine Hunde im Lager hatten. 

Als ich den beſten Weg entdeckt hatte, um unbemerkt an 
ihnen vorbeizukommen, ging ich zu meinen Leuten zurück und 
führte ſie mitten in der Nacht an dem Lager vorüber. Wir gingen 
etwa zwei Kilometer über dieſes Lager hinaus, und nachdem wir eine 
gut geſchützte Stelle gewählt hatten, wo wir ohne Furcht vor Ent⸗ 
deckung ruhen konnten, legten wir unſere Laſten nieder und verſuchten 
ein paar Stunden zu ſchlafen. Bei Sonnenaufgang erwachten wir 
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und waren ſehr erſchreckt, uns von einer Bande Dakoit umringt zu 
finden. Es waren unſere Freunde von der vergangenen Nacht, die 
unſern Spuren gefolgt waren und, da fie uns für Ecofa- Händler 
hielten, jetzt eine kleine Plün⸗ 
derung vorhatten. Bei ihrer 
Annäherung erhielten ſie einen 
etwas warmen Empfang, und 
ihr ſofortiger Rückzug war 
mehr eilig als würdevoll. 
Wir ſetzten unſern Weg 
zum Teufelsſee fort. Um 
unſer Eſſen zu kochen, hielten 
wir ungefähr einen Kilometer 
vom Ufer des Sees. 


Daku. 


Ich hatte meine Inſtrumente, mit denen ich Längenbeſtimmungen 
und Höhenmeſſungen vornahm, eben wieder eingepackt und lag lang 
ausgeſtreckt in der Sonne in einiger Entfernung von meinen Leuten, 
als es mir vorkam, als ſähe ich etwas ſich bewegen. Ich ſprang ſofort 
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auf, und ſiehe, ein kräftiger Tibetaner kroch nur wenige Meter von 
mir auf dem Boden entlang, ohne Zweifel in der Abſicht, ſich meiner 
Flinte zu bemächtigen, ehe ich Zeit haben könnte, ihn zu entdecken. 
Zum Unglück für ihn war er nicht ſchnell genug, und ſo war alles, 


was ihm ſein Verſuch ein⸗ 
trug, eine tüchtige Tracht 
Prügel mit dem Kolben 
meines Mannlicher. 

Er war einer der Räu⸗ 
ber, die wir am Morgen 
geſehen hatten. Zweifellos 
waren ſie uns gefolgt und 
hatten uns den ganzen Weg 
über beobachtet. Als der 
Kerl ſeine erſte Ueber⸗ 
raſchung überwunden hatte, 
forderte er uns mit einer 
ergötzlichen erheuchelten Un⸗ 
ſchuldsmiene auf, ſie zu 
beſuchen und die Nacht in 
ihrem Zelt zuzubringen. Sie 
wollten uns königlich be⸗ 
wirthen, ſagte er. Da uns 
aber die Art der Gaſt⸗ 
freundſchaft der Dakoit wohl⸗ 
bekannt war, lehnten wir 
die Einladung höflichſt ab. 
Der Räuber ging etwas ent⸗ 
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Tibetaniſches Weib mit ſchwarzer Salbe beſchmiert. 


täuſcht weg, und wir ſetzten unſern Marſch am Ufer des Teufelsſees 
fort. Auf der ganzen Strecke zeigten ſich deutliche Spuren, daß das 
Niveau des Sees in einer frühern Epoche viel höher geweſen ſein 


mußte, als es jetzt war. 
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Großen Spaß bereiteten uns Hunderte von Haſen, die unter 
unſern Füßen aufſprangen und von denen ich mehrere ſchoß. 

Wir begegneten vielen Tibetanern. Wenn ſie uns näher kommen 
ſahen, riſſen fie gewöhnlich aus, ihre Schafe und Yaks vor ſich her⸗ 
treibend. Wir trafen auch zwei tibetaniſche Weiber, die ſehr ſchmutzig 
waren und ihre Geſichter mit ſchwarzer Salbe beſchmiert hatten, 


~ 


Teufelsſee mit dem heiligen Berge Kelas. 


die die Haut vor dem Aufſpringen in dem ſcharfen Wind bewahren 
ſoll. Sie waren in lange Schaffellgewänder gekleidet, die jedoch 
ſchäbig und ſchmutzig waren, und ihre Haare waren ſo unrein, daß 
ſie einen ekelhaften Geruch ausſtrömten. Ich rief ihnen zu, uns nicht 
zu nahe zu kommen; denn obgleich dieſe Weiber keinerlei Anſpruch auf 
Schönheit machen konnten und, ſoweit ich ſah, keinerlei Reiz beſaßen, 
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da die eine alt und zahnlos war, die andere eine Haut wie eine Eidechſe 
hatte, verſuchten ſie doch, uns in ihre Zelte zu locken, jedenfalls damit 
wir von ihren Männern ausgeplündert würden. Meine Leute ſchienen 
jedoch von ihren komiſchen Reden und Geberden wenig angezogen, und 
ich eilte vorwärts, um dieſes gefährliche Pack möglichſt bald los zu 
werden. g 


Ralastal- und Manfarowar - See. 


Vier Tibetaner, die den Verſuch machten, Tſchanden Sing die 
Flinte aus den Händen zu reißen, erhielten von ihm eine Tracht Prügel, 
die ſie ſobald nicht vergeſſen werden. Hiernach wurden wir zum 
Glück den übrigen Theil des Tages hindurch in Ruhe gelaſſen. Abends 
ſchoß Tſchanden Sing auf einen ſchwarzen Wolf, der dicht an das 
Lager herankam, und ich entdeckte ungefähr 30 Meter über dem 
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Spiegel des Sees ein in die Bergwand eingebettetes Lager von gigan⸗ 
tiſchen Foſſilien. Es that mir ſehr leid, daß es wegen ihrer Größe und 
ihres Gewichtes unmöglich war, ſie auszugraben und mitzunehmen. 

Da wir faſt ſicher waren, daß wir die ganze Zeit von den zahl⸗ 
reichen Jogpas, denen wir begegneten, beobachtet würden, mußten wir 
verſuchen, ſie zu täuſchen, indem wir thaten, als lagerten wir uns vor 
Sonnenuntergang, wobei wir ein Feuer anzündeten. Später entfernten 
wir uns und gingen, im Dunkeln tappend, mehrere Kilometer, bis 
wir hoch oben am Berghang einen Platz fanden, wo wir uns für ganz 
ſicher hielten. Während der Nacht fiel ſtarker Schnee, und wie ge⸗ 
wöhnlich erwachten wir mit Eiszapfen, die an Bärten, Augenwimpern 
und Haaren hingen; dennoch fühlten wir uns trotz der ungewöhnlichen 
Beſchwerden, die wir täglich zu erdulden hatten, verhältnißmäßig wohl. 

Ich vermochte von vielen Punkten aus feſtzuſtellen, daß, wie 
die Abbildung zeigt, der Rücken zwiſchen dem Rakastal und dem 
Manſarowar⸗See ununterbrochen fortläuft, und daß keine Verbindung 
zwiſchen den beiden Seen beſteht. Mit Ausnahme einer kleinen 
Senkung ungefähr in der Mitte hat der Rücken auf der ganzen 
Strecke eine durchſchnittliche Höhe von 300 Meter, eine Thatſache, 
welche die Annahme, daß beide Seen eigentlich nur ein einziger ſind, 
für immer beſeitigen muß. ? Ich erfuhr auch von den Eingeborenen, 
daß keinerlei Zuſammenhang zwiſchen den beiden großen Waſſerbecken 
beſteht, obgleich die Senkung in dem Rücken es wahrſcheinlich macht, 
daß in einer ſehr fernen Periode ein ſolcher beſtanden hat. Der 
tiefſte Punkt in dieſer Depreſſion liegt mehr als 100 Meter über 
dem Seeſpiegel. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 
Unter den Räubern. 


Gerade als ich das Ufer des Rakastal verlaſſen wollte, ereignete 
ſich ein glücklicher Zufall. 

Wir waren von einer andern Bande von Dakoit entdeckt wor⸗ 
den, die ſich ſehr bemühte, uns einzuholen. Ich hatte ſie mit meinem 
Fernrohre erſpäht, wie ſie uns in höchſter Eile nachritten. Sie trieben 
ungefähr zwanzig Yaks in ungewöhnlich ſchnellem Trab vor ſich her 
und ritten Pferde. Wir waren ihnen ungefähr drei Kilometer voraus. 
In halsbrechender Eile ſahen wir ſie gerade auf uns zukommen. Als 
ich Befehl zum Halten gab, wurden meine Leute von Furcht ergriffen. 

Die Räuberbande kam näher. Sie ließen die Paks unter der 
Obhut von zwei Weibern. Als fie in einer Reihe auf uns los⸗ 
galoppirten, waren meine Leute mit Ausnahme von Tſchanden Sing 
und Man Sing vor Furcht wie gelähmt. 

Die Räuber waren jetzt nur noch hundert Meter von uns ent⸗ 
fernt. Mit der geladenen Flinte in der einen und meiner Camera 
in der andern Hand ging ich ihnen entſchloſſen entgegen. Mit ihren 
veralteten Luntenflinten brauchen ſie beträchtliche Zeit, bis ſie die 
Lunte anzünden und einen Schuß abfeuern können. Ueberdies iſt es 
ihnen faſt unmöglich, vom Pferde aus zu ſchießen, da ihre Waffen 
zu ſchwer und unhandlich ſind. 

Ich ſtellte meinen photographiſchen Apparat ein und wartete, bis 
ich ſie gut auf der Viſirſcheibe hatte. Dann löſte ich den Moment⸗ 
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verſchluß aus, als ſie nur noch dreißig Meter entfernt waren und 
eben von ihren Pferden herunterfletterten. Nachdem die Camera ihre 
Schuldigkeit gethan hatte, legte ich fie ſchnell auf die Erde, und nun 
kam die Büchſe daran. Ich ſchrie ihnen zu, die Waffen niederzulegen, 
und um meinem Befehl mehr Nachdruck zu geben, legte ich meinen 
Mannlicher auf ſie an. 

Ich glaube, eine ſanftere Räuberbande iſt nicht zu finden, ob⸗ 
gleich dieſes Gelichter oft tapfer iſt, wenn es für ſie leicht iſt, muthig 
zu ſein. Ihre Luntenflinten flogen mit unglaublicher Schnelligkeit von 
den Schultern auf die Erde. Die juwelenbeſetzten Schwerter, die ſie 
trugen, wurden raſch neben die Feuerwaffen gelegt. Die Banditen 
fielen nieder, nahmen ihre Mützen mit beiden Händen ab und ſtreckten 
zum Zeichen des Grußes und der Unterwürfigkeit die Zunge heraus. 
Ich konnte nicht umhin, ein zweites Momentbild von ihnen aufzunehmen, 
denn ſie ſahen zu komiſch aus. 

Mein Träger, den ich zurückgelaſſen hatte, um das Gepäck zu 
bewachen, hatte Man Sing mit dieſem Amte betraut und ſtand jetzt mit 
dem Martini⸗Henry an meiner Seite, als eine der Frauen, nach Männer⸗ 
art reitend, auf dem Schauplatze ankam. Sie war augenſcheinlich 
über die Feigheit ihrer Männer wüthend, weshalb ſie mir gefiel. 
Sie ſprang vom Pferde, kreiſchte ſo laut ſie konnte, indem ſie die 
Fäuſte gegen die noch vor mir knienden Männer ſchüttelte, und vor 
Wuth ſchäumend, ſpuckte ſie zum Schluß auf die Räuber. Bei ihrer 
Anſprache an die Bande hatte ſie eine unangenehme Art, auf mein 
Gepäck hinzuzeigen, aber ihre Rede ſchien 72 die unterwürfige Menge 
wenig Eindruck zu machen. 

Ich ging daher zu ihr hin, klopfte ihr auf die Schulter und gab 
ihr ſogar eine Rupie, um ihr den Mund zu ſtopfen. Sie griff 
haſtig nach der Münze und rieb ſie auf ihrem Fellrocke, um das 
Silber zum Glänzen zu bringen. Sie rieb das Geldſtück, bis es ganz 
blank war, dann ſchlug ſie ihre feurigen Augen auf, ſtarrte in die 
meinigen und ſtreckte, um ihren Dank auszudrücken, die Zunge heraus. 


Plötzliche Unterwürfigkeit der Banditen. 
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Katſchi und Dola, die gut Tibetaniſch ſprechen, wurden jetzt 
herbeigerufen, um die Stegreifritter in meinem Namen anzureden. 
Die beiden Schokas waren in ſolcher Aufregung, daß ſie kaum gehen, 
kgeſchweige denn ſprechen konnten. Als fie jedoch ſahen, wie ich mit 
dieſen vermeintlich ſchrecklichen Räubern umſprang, waren ſie endlich 
im ſtande, zu dolmetſchen. 

„Sie ſollen mir einige Yaks und Pferde verkaufen“, ſagte ich, 
„ich werde ſie gut bezahlen.“ 

„Sie ſagen, ſie könnten es nicht thun. Der Tarjum würde ihnen 
die Köpfe abſchneiden, wenn er es erführe. Nur einen oder zwei Paks 
wollen ſie verkaufen.“ 

„Gut. Was koſten ſie?“ 

„Zweihundert Silberrupien. Aber“, fügte Dola hinzu, „Sahib, 
gib ihnen nicht mehr als vierzig. Das iſt ſchon viel mehr, als die Thiere 
werth find. Ein guter Yak koſtet ſonſt zehn bis ſechzehn Rupien.“ 

Nach ungefähr vier Stunden Handelns, während deſſen die Ban⸗ 
diten allmählich von 200 Rupien auf 40 herabgingen und ich von 20 
zu dieſer Summe hinaufſtieg, kamen wir endlich dahin überein, daß 
ihre beiden beſten Daks mein Eigenthum werden ſollten. Dann kaufte 
ich noch Packſättel und allerhand andere Raritäten von ihnen. Wir 
waren jetzt ſehr freundſchaftlich miteinander. Sie gaben mir ſogar 
Thee und Tſamba. Die feurige Frau hielt immer noch die Augen 
auf mein Gepäck gerichtet, und ihre Gier nach meiner Habe ſchien ſich 
zu ſteigern, als fie mich die Paks bezahlen ſah. Aber wenn fie ein 
Auge auf meine Habſeligkeiten richtete, ſo hielt ich meine beiden 
darauf, und ich ſorgte dafür, daß meine Büchſe nie aus meiner Hand 
und daß niemand mir je zu nahe kam. 

Ich zählte das Geld auf, ungefähr 50 Rupien für ſämmtliche 
Einkäufe. Jedes Geldſtück wurde herumgereicht und von jedem der 
Verkäufer auf ſeinen Klang geprüft. Als die ganze Summe über⸗ 
geben war, wurden die Geldſtücke wieder von Hand zu Hand zurück 
herumgegeben und wieder gezählt, damit ja fein Irrthum unterlaufe. 
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In Tibet iſt Zeit nicht Geld, und meine Leſer werden daher auch 
nicht erſtaunt ſein, wenn ich ihnen ſage, daß das wiederholte Zählen 
und Prüfen der kleinen Summe zwei weitere Stunden in Anſpruch 
nahm. Schließlich wurden uns die beiden Yafs übergeben. Der 
eine war ein ungeheuer großes, langhaariges, ſchwarzes Thier, un⸗ 
ruhig und ſehr ſtark; der an⸗ 
dere ebenfalls ſchwarz, kräf⸗ 
tig und behaart, aber etwas 
ſanfter. 

Sie einzufangen, von der 
Heerde zu trennen, Stricke durch 
ihre Naſenlöcher zu ziehen, 
Packſättel auf ihre Rücken zu 
binden, waren alles Geſchäfte, 
die wir als Neulinge erſt 
lernen mußten. Es war in 
der That ein hartes Stück Ar⸗ 
beit; aber wir plagten uns, bis 
es gelang. 

Als wir weiter zogen, 
waren wir gute Freunde ge⸗ 

Selene Mock and Güte worden, da ſich die Räuber ſehr 

gut benahmen. Ich aber nahm 

mir vor, in Tibet jederzeit lieber einem Banditen als einem Beamten 
zu trauen. 

In einer Hinſicht that es mir leid, daß mein Zuſammenſein mit 
den Jogpas zu Ende war; denn, wenn ſie auch zweifellos Briganten 
waren, ſo waren ſie doch intereſſant. 

Ihre originelle Kleidung und ihre Art der Unterfattung, ihre 
ungewöfntkiche, aber außerordentlich angemeſſene Art zu eſſen und ihr 
joviales, ungezwungenes Benehmen wirkten geradezu erfriſchend. Ihre 
Kleidung konnte die in Tibet üblichen Trachten recht gut repräſen⸗ 


Meine zwei ſchwarzen Vals. 
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tiren, denn die Männer trugen ſehr mannichfaltige Röcke und Hüte, 
wahrſcheinlich dank der Leichtigkeit, mit der ſie ſie erlangten. Nicht 
zwei Individuen waren gleichgekleidet, wenn auch natürlich gewiſſe 
charakteriſtiſche Eigenſchaften der Kleidung in jedem Falle beibehalten 


Taſche mit Stahl und Feuerſtein. 


waren. Der eine trug einen mit Leopardenfell ausgeputzten Rock, ein 
anderer hatte ein langes, grauwollenes, einem Schlafrock ähnliches 
Gewand, das in der Taille mit einem Kamarband umſchlungen war, 
und ein Dritter war in ein loſes Kleid von Schaffell, mit der 


Gürtel mit verſchiedenen Utenſilien. 


Wolle nach innen, gekleidet. Wieder ein anderer war mit einer dunkel⸗ 
rothen Tunica angethan, die durch einen ledernen Gürtel feſtgehalten 
wurde, der in Schmiedeeiſen eingelegte ſilberne Zierathe trug. Dieſe 
dienten dazu, eine Nadelbüchſe, einen Zunderbeutel und Stahl zu 
halten, die an einer Perlſchnur von dem Lederriemen herabhingen, 
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ferner einen hübſchen Dolch mit einer Scheide aus Ebenholz, Stahl 
und Silberfiligran, daneben noch andere Gegenſtände, wie eine Kugel⸗ 
taſche. Die Jogpas, wie überhaupt die Mehrzahl der tibetaniſchen 
Männer, tragen in ihren Gürteln vorn ein Schwert, und der Rock, 
ob lang oder kurz, iſt immer loſe und an der Taille überhängend 
gemacht, damit er leicht einen Vorrath von Eß- und Trinkſchalen, 
die Pu⸗kus, die Schnupftabacksdoſen und verſchiedene Beutel mit Geld, 
Tſamba und Theeziegeln aufnehmen kann. Dieſer Sitte iſt es zu⸗ 
zuſchreiben, daß die meiſten tibeta⸗ 
niſchen Männer beim erſten Anblick 
den Eindruck ſehr ſtarken Körperbaues 
machen, während ſie in Wahrheit von 
ziemlich ſchmächtiger Geſtalt ſind. 

Die Tibetaner tragen einen Arm 
und einen Theil der Bruſt unbekleidet 
und laſſen den Aermel loſe herunter⸗ 
hängen. Der Grund hierfür, der 
offenbar vielen Leuten räthſelhaft er⸗ 
ſcheint, iſt der, daß in Tibet die Tage 
ſehr heiß und die Nächte kalt ſind. 
Der Unterſchied der Thermometer⸗ 
ſtände beträgt im ſüdweſtlichen Tibet 
zu zeiten 45° und ſelbſt 55°C. Da 
die Tibetaner in ihren Kleidern ſchlafen, ſind die Gewänder, die 
in der Nacht den Körper vor dem Froſt ſchützen, in der Sonnen⸗ 
glut zu ſchwer und zu warm; deshalb benutzt man dieſes einfache 
Auskunftsmittel. Beim Niederſitzen werden beide Arme aus den 
Aermeln gezogen und Bruſt und Rücken bloß gelaſſen; beim Gehen 
aber wird ein Arm, gewöhnlich der linke, durch den Aermel ge⸗ 
ſteckt, um den Rock mit ſeinem ſchweren Inhalt am Herunterfallen 
zu verhindern. 

Was die tibetaniſchen Stiefel anbetrifft, ſo ſtehe ich nicht an, 


Tibetaniſcher Hirte. 
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ſie vom Nützlichkeitsſtandpunkte aus für die beſten der Welt zu erklären. 
Sie haben alle Vorzüge, die ein Stiefel haben ſoll, beſonders die⸗ 
jenigen mit platten Sohlen aus dicker, geflochtener Schnur. Der obere 
Theil, der aus rothem und grünem Filz gemacht iſt, hält den Fuß 
warm, ohne den Luftzutritt zu verhindern, 
und für die Zehen bleibt reichlicher Raum, 
ſich beim Gehen auszubreiten. Die Filz⸗ 
gamaſche, die bis unter das Knie reicht, 
hält die weiche Sohle des Stiefels platt 
unter dem Fuße und erlaubt dem Knöchel 
vollſtändige und freie Bewegung. Die 
hauptſächlichſte Eigenſchaft der tibetaniſchen 
Fußbekleidung iſt jedoch die, daß der Fuß 
mit Ausnahme ſeines obern Theils von F 
der dicken Sohle eingeſchloſſen ift, wodurch das Einklemmen der Zehen 
zwiſchen Steine verhindert wird, wenn man über Steinfelder geht. 
Es gibt in Tibet vielerlei Stiefelſorten, aber das Princip it 
immer daſſelbe. Die Stiefel find immer 
Hausarbeit. Jeder macht ſich die feinen 
ſelbſt, ausgenommen in großen Städten, 
wo man Schuhwerk kaufen kann; natürlich 
iſt dann ihre Qualität nicht auf gleicher 
Höhe. Die Stiefel aus Lhaſſa haben z. B. 
feinere, weichere und elaſtiſchere Sohlen 
als die in Schigatſe gemachten, die hart 
und ſteif ſind und ſich viel ſchneller ab⸗ ab Egle, Einerhictel 
tragen ſollen als die biegſamern der hei— 
ligen Stadt. Dann gibt es auch welche mit Lederſohlen, die be- 
ſonders für naſſe oder ſchneeige Gegenden gemacht werden; wenn 
dieſe mit Fett eingeſchmiert werden, find fie vollkommen waſſer⸗ 
dicht. Von ſolchen ſind zwei Arten in Gebrauch, die eine mit ſpitzen, 


aufwärts gekrümmten Zehenkappen, um ſich den Weg in den Schnee 
Landor. 16 
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einzuſchneiden, die andern von der gewöhnlichen Form. Männer und 
Frauen tragen dieſelben Stiefel. Die vornehmern Lamas und Be⸗ 
amten tragen Lederſtiefel nach chineſiſcher Mode, die ſchwere Leder⸗ 
oder Holzſohlen mit gewaltigen Nägeln haben. 

Von Kopfbedeckungen gibt es unzählige Arten. Die eigenthüm⸗ 
lichſte von allen, die hauptſächlich von Soldaten und Dakoit getragen 
wird, iſt die in Kegelſtumpfform mit breitem Rande, die gleich den 
Schuhſohlen ganz aus geflochtener Schnur gemacht iſt, und am obern 
Ende ein Loch für die Ventilation hat. Da der kegelförmige Theil 
zu klein iſt, um auf dem Kopfe zu halten, wird er mit zwei unter 
dem Kinn gebundenen Schnüren auf dem Schädel feſtgehalten. Außer⸗ 
dem gibt es die kegelförmigen braunen und grauen Filze, nicht un⸗ 
ähnlich den in chemiſchen Laboratorien gebrauchten Filtern, die in 
den beſſern Qualitäten oft mit einer goldenen, blauen oder rothen 
chineſiſchen Stickerei verziert ſind. 

Eine effectvolle Kopfbedeckung trug der Medicinmann, der der 
Räuberbande angehörte, die ich interviewt hatte. Beim erſten Anblick 
glich ſie einer übertrieben großen Jockeymütze von rother Seide, bei 
genauerer Prüfung aber zeigte es ſich, das ſie aus zwei langen 
Streifen von rothem Seidenſtoff beſtand, die über ein leichtes, in 
einem Winkel von etwa 90 Grad zuſammenlaufendes Bambusgeſtell 
geſpannt waren. Dieſer Hut wurde vermittels eines um den Hinter⸗ 
kopf gehenden Bandes feſtgehalten und ragte ungefähr 35 Centimeter 
über die Stirn vor. Auch den gewöhnlichern Tuch- und Pelzmützen 
mit Ohrenklappen begegneten wir, und nicht ſelten ſah man in Tibet 
Soldaten, die ein ſeidenes Kamarband nach Art eines Turbans, 
mit einem Ende über das Ohr herabhängend, feſt um den Kopf ge⸗ 
bunden trugen. 

Der gemeine Tibetaner liebt es jedoch nicht, ſich den Kopf zu 
bedecken, und wenn er auch oft in den loſen Falten ſeines Rockes 
eine oder mehrere Mützen untergebracht hat, trägt er unter gewöhn⸗ 


lichen Umſtänden ſelten eine auf dem Kopfe. Beamte jedoch ſieht 
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man nie ohne eine runde Mütze nach chineſiſcher Art mit einem Knopf 
auf der Spitze. Alle Männer mit Ausnahme der Lamas, die den 
Kopf kahl abſcheren, tragen einen Zopf, der zuweilen kurz und ſtrup⸗ 
pig, aber auch lang und mit einem Stück rothen Tuches verziert iſt, 
mit dem er umnäht iſt und mit welchem er durch Ringe von Elfen⸗ 
bein, Knochen, Glas, Metall oder Korallen gezogen wird. Silberne 
Zierathen, z. B. durchbohrte Münzen, werden viel zum Schmuck der 
Männerzöpfe verwendet, und zu demſelben Zwecke ſind auch Korallen⸗ 
und Malachit⸗Schmuckſachen in Tibet allgemein und werden von den 
Eingeborenen ſehr geſchätzt. Die Männer tragen einen Ohrring mit 
Malachitverzierungen, oft noch mit einem langen Gehänge daran. 
Dieſe Ringe ſind gewöhnlich von Meſſing und Silber, ſelten von 
Gold. Häufiger als dieſer einzelne Ohrring iſt die meſſingene oder 
ſilberne Amuletkapſel, die meiſt ein Bildniß Buddha's enthält und die 
faſt jeder Tibetaner um den Hals gehängt trägt. 

Die Tibetaner ſind überaus abergläubiſch und glauben an jede 
Art der Zauberei. Es iſt dies die Folge der Unwiſſenheit, die auch 
an ihren andern ſchlechten Eigenſchaften ſchuld iſt. Von den Lamas 
und den höhern Beamten abgeſehen, erhält das Volk nicht den 
geringſten Unterricht; es wird in der finſterſten Unwiſſenheit erhalten. 
Wenige können leſen, niemand kann ſchreiben, und die Lamas ſorgen 
ſchon dafür, daß nur diejenigen es lernen, die ſie brauchen können. 
Ehrlichkeit und Ehre ſind Eigenſchaften, die in Tibet in jeder Klaſſe 
und jeder Stellung faſt unbekannt ſind, und die Wahrheit von einem 
Tibetaner zu erfahren, iſt nach dem Zeugniß aller Kenner des Landes 
geradezu unmöglich. Grauſamkeit iſt dem Tibetaner angeboren, und 
Laſter und Verbrechen wuchern überall üppig. — 

Nachdem der Verkauf der aks abgeſchloſſen war, kauerten fich 
die Jogpas zu einem kräftigen Mahle aus Tſamba, Tſchura und Thee 
nieder. Sie nahmen ihre hölzernen und metallenen Pukus aus den 
Röcken, füllten ſie ſchnell mit Tſamba, und nachdem ſie darüber 


dampfenden Thee, der mit Butter und Salz in einem Butterfaß an⸗ 
16* 
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gemacht war, gegoſſen hatten, rührten ſie es mit ihren ſchmutzigen 
Fingern in der Schale um, bis ſich ein Brei gebildet hatte; dieſen 
rollten ſie in eine Kugel und ſteckten dieſe in den Mund. Dieſer Proceß 
wurde ſo oft wiederholt, bis ihr Appetit befriedigt war. Jedes⸗ 
mal, ehe ſie ſie wieder füllten, wurde die Schale rein geleckt. Da 
ihnen nach dem Eſſen die Sonnenhitze läſtig wurde, entledigten ſich 
Männer und Frauen ihrer Kleider bis zur Taille und zeigten dabei 
um den Hals Schmuckſachen von Gold, Silber und Kupfer. 

Die Weiber der Dakoit beſaßen, wenn ſie auch durchaus nicht 
ſchön waren, einen gewiſſen durch ihre Wildheit hervorgerufenen Reiz. 
Im Gegenſatz zur Mehrzahl der tibetaniſchen Frauen hatten ſie ſehr 
gute Zähne, und ihre Hautfarbe war nicht ſehr dunkel, wenn auch die 
ſchwarze Salbe, mit der Backen, Naſe und Stirn beſchmiert waren, 
ſie dunkler erſcheinen ließ, als ſie wirklich waren. Alle hatten ſie 
regelmäßige Geſichtszüge, und Augen und Mund waren ausdrucksvoll. 
Das Haar war in zahlloſe kleine Zöpfe geflochten, die in einem an⸗ 
muthigen Bogen über den Kopf aufgenommen waren, wo ſie durch einen 
rothen Turban feſtgehalten wurden, der ſo arrangirt war, daß er noch 
eine Reihe kleiner Zöpfe auf der Stirn ſehen ließ; die Enden waren 
der Reihe nach miteinander verbunden. Sie trugen große goldene 
Ohrringe mit Malachit eingelegt; in ihrem Benehmen waren ſie un⸗ 
geniert und kümmerten ſich nicht im geringſten um die einfachſten Regeln 
des Anſtands. 

Die Kinder waren geſprächig und hatten das Gebaren Er⸗ 
wachſener. Schon im Alter von 8 und 10 Jahren trugen fie 
Schwerter im Gürtel. In einem Korbe, den ein Pak getragen 
hatte, war ein nur wenige Monate altes Kind. Ich liebkoſte es 
zum Entſetzen ſeiner abergläubiſchen Mutter, die das Kind wegriß 
und des armen kleinen Weſens Geſicht wuſch und rieb, bis die Haut 
abging; ſie ſagte, Kinder müßten ſterben, wenn ſie von Fremden be⸗ 
rührt würden. 

Als ich Reis von den Männern kaufte, wollten ſie mich den⸗ 
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ſelben nicht berühren laſſen, ehe er nicht mein Eigenthum geworden 
wäre. Jedesmal, wenn ich den Arm ausſtreckte, um den Reisſack 
zu berühren, wehrten ſie ab, und ſchließlich wurde mir eine Hand 
voll Reis aus beträchtlicher Entfernung gezeigt, damit ich ſeine Be⸗ 
ſchaffenheit beurtheilen könne. Ich mußte zuerſt die Hand voll kaufen, 
und nachdem ich mich verſichert hatte, daß er gut war, erwarb ich 
den Reſt. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 
Am Manſarowar⸗See. 


An demſelben Nachmittag waren wir ungefähr zwei Kilometer 
in der Richtung auf Manſarowar weiter gezogen, als wir von einem 
der Jogpas angerufen wurden, die wir kurz zuvor verlaſſen hatten. 
Er ritt auf uns zu, augenſcheinlich in einem Zuſtande großer Erregung. 
Nachdem er abgeſtiegen war, zog er ſein Schwert und lief damit auf 
einen meiner Yaks zu. Da er uns zurief, daß er nichts Böſes be- 
abſichtige, ließen wir ihn gewähren. Schließlich holte er den wider- 
ſpenſtigen Yak ein, warf nach einem Kampfe mit dem unglücklichen 
Thiere ſeine Arme um deſſen Hals und legte ſeinen Kopf zwiſchen 
deſſen Hörner. Ich war über dieſe Poſſen nichts weniger als erfreut, 
da ich glaubte, daß dieſer Ueberſchwang von Liebe nur ein Kniff 
wäre, um dem Thiere den Hals abzuſchneiden. Zu meinem Erſtaunen 
fand ich, daß der junge Jogpa mit den Zähnen einen Büſchel von 
den Haaren des Yaks ergriffen hatte und fic) bemühte, ihn heraus⸗ 
zureißen, während das Thier verzweifelte Anſtrengungen machte, ſeinen 
Peiniger abzuſchütteln. Endlich gab das Haar nach, und mit einem 
Mund voll davon, das zu beiden Seiten ſeiner feſtgeſchloſſenen Lip⸗ 
pen herabhing, ließ der Jogpa den Kopf des Thieres los und führte 
mit ſeinem Schwert einen Schlag nach dem Schwanze des Paks. 

Nun packte ich aber doch den Kerl bei ſeinem Zopfe, während 
er ſeinerſeits ſich an den Schwanz des erſchreckten Yaks klammerte, 
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der ausriß und uns in unangenehm ſchneller Gangart hinter ſich 
herzog. 

Während unſerer tollen Jagd ſchnitt der Jogpa eine lange Locke 
aus dem feidenen Haare des Paks, und ſchien, als er dieſe hatte, 
vollkommen befriedigt. Er ließ los und ſteckte ſein Schwert in die 
Scheide, verbarg die geſtohlenen Haare in feinem Node, machte uns 
tiefe Verbeugungen und ſtreckte wie gewöhnlich die Zunge heraus. Auf 
Befragen erklärte er, daß man ſicher von Unglück betroffen werde, 
wenn man bei der Trennung von einem Thiere, das man beſeſſen, 
nicht dieſe Vorſicht gebrauche. Damit ſchloß der Zwiſchenfall. 

Der Jogpa ritt beglückt fort, und wir verfolgten unſern Marſch 
über die ſteinige Ebene, bis wir den Rücken erreichten, der ſich quer 
durch ſie zieht und die beiden Seen voneinander trennt. Wir kletterten 
bis zum Kamme hinauf, der circa 5000 Meter hoch iſt. Um feſt⸗ 
zuſtellen, ob der Höhenzug ſich wirklich bis ganz hinübererſtrecke, ging 
ich bis zur Mitte des Rückens, wo ich fand, daß die nördliche 
Hälfte des Rückens etwas niedriger iſt als die ſüdliche, aber immerhin 
mehr als 100 Meter über dem Seeſpiegel liegt. Dieſer Abſtecher 
verurſachte einigen Zeitverluſt, ſodaß wir, als die Nacht kam, noch 
auf dem Rücken waren. 

Von unſerm Lagerplatze aus ſahen wir fünfzehn ſchwarze Zelte 
an dem Abhang; im Oſten, am Seeufer, lag eine große Gomba, ein 
Lamakloſter mit einem Tempel und einer Anzahl von Lehmhäuſern. 
Ich ſchätzte die Entfernung zwiſchen uns und der Gomba auf nur 
15 Kilometer, eine erfreuliche Entdeckung, da ich hoffte, dort friſchen 
Proviant zu bekommen, der es uns ermöglichen ſollte, ſchneller vor- 
wärts zu kommen. Wir waren jetzt ganz aus dem Bereiche der Sepoys 
von Gyanema, wie auch aus dem des Tarjum von Barka und des 
Jong Pen von Taklakot. Wenn wir nur nachts genügend Vorrath 
von Nahrungsmitteln erlangen und früh am andern Morgen durch das 
Dſchungel dringen konnten, war wenig Gefahr, daß wir noch eingeholt 
würden. Die Schokas wurden bei dem Gedanken, eine tibetaniſche 


248 Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Niederlaſſung betreten zu ſollen, wieder von Schrecken ergriffen, ich 
erklärte ihnen aber beſtimmt, daß wir die Gomba und das Dorf 
Tucker erreichen müßten. 

Unter uns lagen die beiden großen Seen. Der Teufelsſee mit 
ſeinen zerklüfteten ſteilen Ufern, ſeinen felſigen Inſeln und ſeinen 
weit ausgreifenden Halbinſeln war für mich weit bezaubernder als 
der Heilige See neben ihm, in welchem der Sage nach Mahadeva 
und alle andern guten Götter wohnen. Obgleich das Waſſer ebenſo 
blau und durchſichtig iſt, obgleich beide Seen die große Gangri⸗ 
Kette als Hintergrund haben, iſt der Manſarowar, die Schöpfung 
Brahma's, nach dem er benannt iſt, doch nicht annähernd ſo reiz⸗ 
voll wie ſein weniger heiliger Nachbar. Der Manſarowar hat keine 
Uferſchluchten, die ſteil aus ſeinem Waſſer aufſteigen, in dem ihre leb⸗ 
haften Farben wie in einem Spiegel widerglänzen; er bildet ein faſt 
vollkommenes Oval ohne Einbuchtungen. Eine ſteinige, langſam ſich 
abdachende Ebene von etwa dreieinhalb Kilometer Breite liegt zwiſchen 
dem Rande des Waſſers und den umgebenden Bergen, mit Ausnahme 
der Strecke längs des Rückens, der ihn vom Rakastal trennt, deſſen 
Ufer wilder und ſteiler iſt. 

Direct ſüdlich von dem See erhebt ſich eine Kette von hohen, 
ſchneebedeckten Gipfeln, in der mehrere Ströme entſpringen. Von 
unſerm Standpunkte aus konnten wir deutlich ſehen, daß das Niveau 
des Rakastal einſt mindeſtens 10 Meter höher geweſen ſein muß, als 
es jetzt iſt. Das ſchräge Bett von kleinen, abgerundeten, glatten 
Steinen, das ſich bis dreieinhalb Kilometer über den heutigen Waſſer⸗ 
rand hinauserſtreckt, ijt Beweis genug, daß das Waſſer einſt bis 
dorthin gereicht hat. Ich glaube, daß es noch in allmählichem Zurück⸗ 
weichen begriffen iſt. 

Rund um den See befinden ſich mehrere baufällige Schuppen, 
die unter der Obhut von Lamas ſind; aber nur ein wirkliches großes 
Kloſter und ein Tempel im Dorfe Tucker ſind vorhanden. 

Man erzählte mir, daß im Nordweſten des Sees eine kleine 
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Gomba und Serai unter Aufſicht von Lamas ſich befinde, aber für 
die Richtigkeit dieſer Angabe kann ich nicht einſtehen, da ich ſie nicht 
ſelbſt beſucht habe und die Mittheilungen über ihre Lage und Be⸗ 
deutung, die ich von den Tibetanern erhielt, widerſprechend waren. 

Wie ſich die Natur der Landſchaft zwiſchen dem Teufelsſee und 
dem Manſarowar plötzlich ändert, ſo waren auch das Wetter und die 
Temperatur ſehr verſchieden. Ueber dem Rakastal ſahen wir beſtändig 
einen lieblich blauen Himmel, während über dem Manſarowar immer 
ſchwere Wolken tief herabhingen und unaufhörlich Regen fiel. Von 
Zeit zu Zeit trieb der Wind den Regen für einige Minuten fort, 
und dann war das Spiel des Lichts auf dem Waſſer reizend, bis 
neue Wolken unter heftigen Donnerſchlägen die Scenerie wieder düſter 
und bedrückend machten. 

Wir ſtiegen ungefähr 4 Kilometer zu der Ebene hinab und über⸗ 
ſchritten ein reißendes Delta des Fluſſes Langa Tſangpo oder Langa; 
zwei Kilometer weiter überſchritten wir noch einen Fluß. Da dieſe 
Flüſſe direct aus den Schneefeldern kommen, war das Waſſer ſehr kalt 
und unterwegs infolge des Schmelzens von Schnee und Eis oft bis 
1¼ Meter tief. 

Kaum hatten wir die Ufer des Manſarowar erreicht, als aus 
den ſchweren Wolken über unſern Köpfen ein ſolcher Regenſchauer 
niederging, daß wir in einem Augenblick bis auf die Haut durchnäßt 
wurden. Wir marſchirten ſehr ſchnell, da alle unſere ſchweren Laſten 
jetzt auf den beiden Yaks waren. Aber die Nacht war ſchon vor- 
geſchritten, und die Dunkelheit ſo groß, daß wir nur wenige Centi⸗ 
meter vor uns ſehen konnten. Wir gingen thatſächlich in drei bis 
fünf Centimeter hohem Waſſer, und ein ſtarker Südoſtwind trieb uns 
Regen und Hagel ſo heftig ins Geſicht und auf die Hände, daß wir 
beträchtliche Schmerzen empfanden. In unſern naſſen Kleidern froren 
wir, und unſere Zähne klapperten, obgleich wir uns dicht aneinander 
hielten und ſchnell marſchirten. Von Zeit zu Zeit wurde der See 
von einem grellen Blitzſtrahl erhellt, dem ein furchtbarer Donnerſchlag 
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folgte. Nach dem, was wir während der wenigen hellen Secunden 
ſehen konnten, verſuchten wir, unſern Weg nach dem Dorfe und der 
Gomba von Tucker zu finden. 

Die infolge des ſtrömenden Regen angeſchwollenen Flüſſe waren 
ſchwer zu durchſchreiten, und das Waſſer floß ſo reißend, daß 
wir uns eben nur auf den Füßen halten konnten. Wir waren 
jo naß, daß wir uns nicht mehr die Mühe nahmen, Schuhe oder 
Kleider auszuziehen. Dreimal gingen wir bis über die Hüften in 
das eiſige Waſſer hinein, dann wanderten wir ſcheinbar endlos auf 
dem mit Steinen bedeckten Abhang. Wo wir gingen, konnten wir 
nicht ſehen, und der Sturm ſchien mit jedem Augenblick ſchlimmer 
zu werden. Zwiſchen größern Steinen und Blöcken ſtolperten 
wir dahin, und fielen dann wieder auf ſchlüpfrigen Felſen über⸗ 
einander. Weiterhin verſanken wir bis an die Knie in Schlamm, 
und jedesmal, wenn wir den Fuß hoben, ſchien er wie von Blei 
zu ſein. 

„Biſt du ganz ſicher, Katſchi, daß dieſer See die Wohnung der 
Götter iſt?“ fragte ich Katſchi. „Selbſt am Teufelsſee hatten wir 
doch beſſeres Wetter als dies.“ 

„Ja, Herr“, erwiderte Katſchi. „Aber du machſt die Götter 
zornig, und deshalb ſchicken ſie Donner, Hagel und Regen, um dein 
Vordringen aufzuhalten. Du gehſt gegen die Götter vor, Herr.“ 

„Laß gut ſein, Katſchi, es kann nicht ewig gießen.“ 

Um Mitternacht hatten wir keine Idee, wo wir uns befanden, 
aber wir drangen vorwärts. 

Waren wir an der Gomba ſchon vorüber? Hatten wir ſie noch 
nicht erreicht? Das waren die Fragen, die wir einander vorlegten. 
Mir ſchien es, daß wir bei der Geſchwindigkeit, mit der wir gingen, 
jetzt dem Orte ſchon ſehr nahe ſein müßten, und doch konnten wir 
nach einer weitern Stunde des Wanderns ihn noch nicht ausfindig 
machen. Ich war in dem Glauben, daß wir ungefähr 16 Kilometer 
marſchirt ſeien, und meinte, daß wir an dem Kloſter vorbeigegangen 
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fein müßten; aber die Schokas beſtanden darauf, es ſei nicht der Fall. 
So gingen wir weiter. 

Wir waren noch nicht 500 Meter gegangen, als wir aus der 
Ferne ein ſchwaches, uns willkommenes Hundegebell vernahmen. Es 
kam aus Nordweſten, und wir vermutheten, daß es aus Tucker 
kommen müſſe. In der Dunkelheit waren wir zu weit ſüdlich von 
dem Orte gerathen. 

Von dem Gebell geleitet, richteten wir unſere Schritte eilig direct 
auf die Anſiedelung. Das Geheul des einzelnen Hundes wurde auf 
einmal durch das zornige Gebell von fünfzig andern verſtärkt, aber 
trotzdem wir aus dem Tone erkannten, daß wir uns dem Dorfe 
näherten, konnten wir den Ort nicht finden, ſo dunkel und ſtürmiſch 
war es. Erſt als wir dicht vor den Lehmhütten waren, bemerkten 
wir ſie. 

Es war zwiſchen zwei und drei Uhr morgens. Der Regen goß 
noch in Strömen, und nirgends ein Zeichen, daß irgendeiner der 
Einwohner willens geweſen wäre, uns ein Obdach zu gewähren. Es 
konnte keine Rede davon ſein, unſer kleines Zelt aufzuſchlagen, denn 
unſere Sachen waren ſchon zum Auswinden naß. 

Das Geräuſch, das wir machten, als wir an eine Thür klopften, 
war ſo ſtark, daß die Thür ſelbſt beinahe nachgab. Es war ein Serai, 
ein Schutzhaus für Pilger; und da wir den Anſpruch erhoben, Pilger 
zu ſein, hatten wir nach den Landesgeſetzen das Recht, eingelaſſen zu 
werden. Nattu, der ſchon früher einmal auf einem andern Wege den 
See erreicht hatte, führte uns zu dieſem Hauſe. 

„Ihr ſeid Dakoit“, ſagte eine heiſere Stimme von innen, „ſonſt 
würdet ihr nicht um dieſe Stunde kommen.“ 

„Nein, das ſind wir nicht“, ſagten wir. „Bitte, öffnet. Wir 
ſind wohlhabende Leute. Wir wollen niemand etwas zu Leide thun 
und für alles bezahlen.“ 

„Middu, middu! Kann nicht ſein, nein! Ihr ſeid Dakoit, ich 
werde nicht öffnen.“ 
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Um zu zeigen, daß wir nicht das waren, was ſie vermutheten, 
klopften der treue Tſchanden Sing und Dola wieder ſo ſanft an die 
Thür, daß der Riegel nachgab. Im nächſten Augenblick kauerten 
zehn Fremdlinge ſich rings um ein warmes Feuer nieder und trock⸗ 
neten ihre zuſammengeſchrumpfte, durchweichte Haut am Feuer von 
trockenen Tamarisken und Miſt. Der Wirth, beiläufig geſagt ein 
Doctor, beruhigte ſich, als er ſah, daß wir keine böſen Abſichten 
hatten, und als er einige Silbermünzen auf ſeiner Handfläche fand. 
Dennoch ſagte er, es würde ihm lieber ſein, wenn wir anderswo 
ſchliefen, nebenan wäre eine vortreffliche leere Hütte. Als wir hierauf 
eingingen, führte er uns an den Ort, wo wir den Reſt der Nacht 
oder vielmehr des Morgens zubrachten. 
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Unſer Aufenthaltsort war ein aus Steinen und Lehm erbautes 
eingeſchoſſiges Haus mit flachem Dach. Es hatte zwei Zimmer, von 
denen das erſte ſein Licht durch die Thür empfing, während das zweite 
und größere eine viereckige Oeffnung in der Decke hatte, die dem drei⸗ 
fachen Zwecke der Ventilation, des Lichtzutritts und der Entfernung 
des Rauches von dem Feuer diente, welches gerade darunter in der 
Mitte des Zimmers brannte. Die Balken und Sparren, die das Dach 
trugen, waren von jenſeit des Himalaja herübergebracht worden, da 
ſich im weſtlichen Tibet kein Holz findet. 

Dieſes Serai wurde von einem jungen, halb wahnſinnigen Lama 
verwaltet, der mit Begrüßungen äußerſt verſchwenderiſch war und 
längere Zeit mit offenem Munde daſtand und uns anſtarrte. Er 
war fo freundlich, uns am Morgen zu helfen, unſere Sachen zu 
trocknen. Wir mochten fordern, was wir wollten, immer rannte er 
mit tollen Ausbrüchen von Heiterkeit aus dem Serai und brachte 
ſtets, was wir wünſchten. 

Das ſchwere Gewitter während der Nacht hatte unſer Zimmer 
überſchwemmt, und nur in einer Ecke war es etwas trockener als auf 
dem übrigen Theil des Fußbodens; in dieſer ſchliefen wir alle, in 
einen Haufen zuſammengekrochen. 

Die Serais machen keinen Anſpruch auf Reinlichkeit. Während 
des Regens hatte ſich das ganze Kleinthierleben, das den Fußboden 
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bewohnte, in der Abſicht, das Waſſer zu vermeiden, in den höhern 
Theil des Zimmers zurückgezogen, den auch wir gewählt hatten, ſodaß 
zu all unſern andern Leiden eine neue 

ae Prüfung hinzukam: wir wurden von 
Ss © einer Maſſe verſchiedenartiger Inſekten 

halb aufgefreſſen. Es war in der That 


© D eine furdtbare Plage, von der wir 
et nicht allein bei diefer Gelegenheit, fon- 

& © dern jedesmal, wenn wir in der Nähe 
von tibetaniſchen Lagern halt machten, 

unbeſchreibliche Qualen litten. Als wir 


am Morgen aufſtanden, war das Zimmer voll von Tibetanern, Män⸗ 
nern, Weibern und Kindern, die ſehr gutmüthig und freundlich ſchienen. 


& & „Tanga tschik! (eine Silbermünze im 
8 Werthe einer halben Rupie) rief ein altes 
Tibetaniſche Kupfermünzen. Weib, das mir einen getrockneten Fiſch unter 
die Naſe hielt, indem ſie mit großer Redſeligkeit erzählte, daß er 
im . gefangen worden ſei und daß er ſeinen Beſitzer zum 
K glücklichſten Sterblichen machen würde. 
Andere zeigten uns Stücke rothes Tuch, 
Juwelen in Form von Broſchen, Ringen 
und Ohrringen aus Meſſing oder Silber 
und mit Malachit eingelegt. 
„Gurmoh sum!“ (drei Rupien). 
„Diu, diu, diu.“ (Ja, ja, ja.) „Ka- 
ruga ni!“ (zwei Zwei ⸗Annaſtücke). 
„Gieutscheke!“ (ein Vier-Annaſtück) 
und ſo weiter ſchallte es, indem alle 
zugleich ſchrieen, begierig ihre Waaren 
loszuwerden. 
Die Schmuckſachen waren einheimiſche Arbeit; in einigen Fällen 
waren die Malachitſtücke feſt gefaßt; gewöhnlich wird aber eine Art 
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Tibetaniſche Ohrringe. 
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Paſte angewendet, um die Steine feſtzuhalten, und dann zerbrechen 


die Schmuckſachen, ſo hübſch ſie auch ſind, immer ſchnell. 


Die Ohrringe ſind gewöhnlich beſſer gearbeitet als die Broſchen. 


Das Intereſſanteſte von allem ſind, weil einfacher 
und charakteriſtiſcher, die flachen, ſilbernen, mit 
primitiver Zeichnung verzierten Amulette. Das auf 
S. 258 abgebildete, das ſich noch in meinem Be⸗ 
ſitze befindet, iſt ſehr alt und ſeine Ränder ſind ſchon 


Q 


Tibetaniſcher 
Ohrring. 


beträchlich abgegriffen. Es hat in der Mitte das Lotosmuſter und 
Blattornamente, die mit Linien ausgefüllt ſind, welche ſtrahlen⸗ 
förmig von einem gemeinſamen Stamme ausgehen. Concentriſche 


Kreiſe füllen das innere Quadrat aus, das auch 


runde Tupfen, zu je dreien beieinander, und zu⸗ 


ſammenhängende Halbkreiſe enthält. Mit parallelen 


Linien ausgefüllte Dreiecke ſind eine ſehr beliebte Form 
der Ornamentirung tibetaniſcher Arbeiten; doch die 
beim tibetaniſchen Künſtler vielleicht populärſte Form 
iſt das Quadrat oder die Raute, die mit einer beſon⸗ 
dern Liebhaberei für rein geometriſche Muſter Hand in 
Hand geht. 

Die intereſſanteſten Gegenſtände in Tucker waren 
die von den Eingeborenen fabricirten Töpferwaaren. 
Sie werden aus einem feinen Thon hergeſtellt, der 
aber vor dem Verarbeiten zu Vaſen, Krügen u. ſ. w. 
nicht geſchlagen wird. Formen werden nur ange⸗ 
wendet, um die untern Theile der größern Gefäße 
herzuſtellen, die innern Theile werden mit der Hand 
geformt; dann erleichtert eine rohe Drehſcheibe die Aus⸗ 
arbeitung des obern Theils des Gefäßes und macht ihn 


Ohrring eines 
hohen Beamten. 


verhältnißmäßig glatt. Zwei Henkel mit rohen Linienornamenten wer⸗ 
den an den größern Gefäßen angebracht; für die Krüge mit längerm 


Hals und kleinerer Oeffnung genügt einer. 


Landor. 
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Die beiden S. 259 wiedergegebenen Proben ſind ſolche gewöhn⸗ 
lich verwendete Töpfe. Die Farbe iſt ein in helles Grau übergehen⸗ 
des Terracotta; die Fläche wird ziemlich glatt und unglaſirt gelaſſen. 
Die Gefäße werden in primitiven Oefen gut gebrannt, und die Lamas 
zeigen große Geſchicklichkeit in der Herſtellung derſelben, die unter 
den Pilgern nach dem Heiligen See guten Ab⸗ 
ſatz finden. Die zur Herſtellung der Gefäße 
benutzten Werkzeuge ſind außerordentlich einfach: 
ein flacher Stein und zwei oder drei Holzſtäbe; 
denn der Töpfer von Tucker braucht in Wirk⸗ 
lichkeit nur die Finger und Nägel zur Voll⸗ 
endung ſeines Werkes. 

Am Morgen kamen mehrere Lamas zu Beſuch und gaben vor, 
ſehr erfreut zu ſein, uns zu ſehen; ſie forderten mich auch auf, ihnen 
einen Beſuch in der er und im Tempel abzuftatten. Sie fagten, 
daß Krankheiten im Dorfe 
herrſchten. Da ſie mich für 
einen Hindu⸗Doctor hielten, 
wünſchten ſie, ich könnte etwas 
zur Erleichterung ihrer Leiden 
thun. Ich verſprach, alles zu 
thun, was ich könnte, und war 
ſehr froh, dieſe ganz einzige 
Möglichkeit zum Beſuche einer 
Lamaſerei und zum Studium 
der Fälle zu haben, die man 
mir vorführen würde. Auch bei dieſem freundſchaftlichen Beſuche bei 
den Lamas trug ich meine Büchſe in der Hand. 

Aus unſerm dumpfigen, dunkeln Zimmer kommend, einen Haufen 
neugieriger Eingeborener hinter und vor mir, betrachtete ich dieſes 
feltjame Dorf mit großem Intereſſe. Trotz des nächtlichen Ge⸗ 
witters hatten wir nicht den ſchönen blauen Himmel, den man hätte 
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Silbernes Amulett. 
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erwarten ſollen; drohende Wolken hingen über uns, und das vom 
Winde ſanft bewegte Waſſer des Heiligen Sees ſchlug leiſe klatſchend 
gegen den Strand. Tſchanden Sing und Man Sing, die beiden Hin⸗ 
dus, die ſich aller ihrer Kleider bis auf das Hüfttuch entledigt hatten, 
kauerten nahe am Strande des Sees und ließen ſich von Bijeſing die 
Köpfe glatt raſiren. Ich muß geſtehen, daß ich etwas ärgerlich war, 
als ich mein beſtes Raſirmeſſer zu dieſem Zwecke verwendet ſah, aber 
ich unterdrückte meinen Aerger bei der Erinnerung daran, daß ihre 
Religion ſie durch die bloße Thatſache ihres Aufenthalts am Manſa⸗ 
rowar von allen Sünden befreite. Meine beiden Diener, das Ge⸗ 


Töpfe vom Manſarowar⸗ See. 


ſicht nach dem Berge Kelas gerichtet, ſchienen aufgeregt und beteten 
ſo inbrünſtig, daß ich ſtillſtand, um ſie zu beobachten. Sie wuſchen 
ſich wiederholt in dem Waſſer des Sees und tauchten zuletzt mehrere 
male darin unter. Als ſie vor Kälte zitternd herauskamen, nahm 
jeder eine Silberrupie aus den Kleidern und ſchleuderte ſie als Opfer 
für den Gott Mahadeva in den See. Dann zogen ſie ſich an und 
kamen, mir ihre Salaams darzubringen, wobei ſie behaupteten, jetzt 
glücklich und rein zu ſein. 

„Siva, der größte aller Götter, lebt in den Gewäſſern des 
Manſarowar“, rief mein Träger in poetiſcher Stimmung aus. „Ich 


habe in ſeinen Wäſſern gebadet, und von ſeinen Wäſſern trank ich. 
17* 
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Ich habe den großen Kelas begrüßt, deſſen Anblick allein alle Sünden 
der Menſchheit löſt, nun werde ich in den Himmel kommen!“ 

„Ich werde zufrieden ſein, wenn wir bis Lhaſſa kommen“, 
brummte der ſkeptiſche Man Sing, außer Hörweite der Tibetaner. 

Tſchanden Sing, der in religiöſen Dingen wohl bewandert war, 
erklärte, daß nur Hindupilger, die beide Eltern verloren haben, 
ſich bei dem Beſuche von Manſarowar als Opfer für Siva die Köpfe 
ſcheren laſſen, und daß es, wenn ſie einer hohen Kaſte angehören, 
gebräuchlich iſt, bei ihrer Rückkehr von der Pilgerfahrt alle Brah⸗ 
minen der Stadt mit einem Bankett zu bewirthen. Ein Mann, der 
im Manſarowar gebadet habe, werde von jedermann in großen 
Ehren gehalten und genieße die Bewunderung und den Neid der 
ganzen Welt. 

Der Manſarowar⸗See hat ungefähr 80 Kilometer im Umkreis, 
und diejenigen Pilger, die einen höhern Zuſtand der Heiligung er⸗ 
langen wollen, machen eine Kora oder einen Umgang zu Fuß längs 
des Waſſerrandes. Die Wanderung nimmt je nach den Umſtänden 
vier bis ſieben Tage in Anſpruch; ein Umgang befreit die Pilger 
von gewöhnlichen Sünden; der zweimalige Umgang reinigt das Ge⸗ 
wiſſen von jedem Morde, während die dreimalige Umwanderung den⸗ 
jenigen ehrlich und gut macht, der Vater, Mutter, Bruder oder 
Schweſter getödtet hat. Es gibt Fanatiker, die den Umgang auf den 
Knien ausführen, andere machen den Weg, ähnlich wie die Pilger zum 
Kelas, indem ſie ſich bei jedem Schritt platt auf das Geſicht legen. 

Der Sage nach iſt der Manſarowar von Brahma geſchaffen 
worden, und jeder, der in ſeinen Wäſſern badet, wird das Paradies 
Mahadeva's theilen. Gleichviel welche Verbrechen er vorher begangen 
haben mag, ein Eintauchen in den Heiligen See genügt, Seele und 
Körper zu reinigen. 

Um meine Leute zu erfreuen und mir ſelbſt vielleicht etwas Glück 
zu bringen, ſchleuderte auch ich ein paar Geldſtücke ins Waſſer. 

Nachdem die reinigenden Waſchungen vorüber waren, befahl ich 
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Tſchanden Sing, ſeine Büchſe zu nehmen und mir in die Gomba zu 
folgen; denn die Lamas waren ſo höflich, daß ich Verrath von ihrer 
Seite fürchtete. 

Das große quadratiſche Gebäude mit den roth angeſtrichenen 
Mauern und der etwas abgeplatteten Kuppel von vergoldetem Kupfer 
erhob ſich dicht am Ufer und war in feiner ſtrengen Einfachheit ebenfo 
maleriſch als hübſch. 


Eingang in den Lamatempel von Tucker. 


Aus dem Innern drangen Töne wie von tiefen, heiſern Stim⸗ 
men, die Gebete murmelten; Glockengeklingel und Cymbelklänge miſch⸗ 
ten ſich darein. Von Zeit zu Zeit wurde eine Trommel geſchlagen, 
die einen hohlen Ton gab, und ein gelegentlicher, plötzlicher Schlag 
auf ein Gong machte die Luft vibriren, bis die Töne in einem all⸗ 
mählichen Diminuendo von dem Winde über den Heiligen See fort⸗ 
getragen wurden. 

Nachdem Tſchanden Sing und ich in die Lamaſerei eingetreten 
waren, wurde die große Thür, die weit geöffnet worden war, ſofort 
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geſchloſſen. Wir befanden uns in einem weitläufigen Hofraume, der 
an drei Seiten zwei übereinander liegende Reihen von Galerien hatte, 
die durch Säulen getragen wurden. Es war das Laprang, das Haus 
der Lamas, und gerade vor mir war das Lhakang, der Tempel, 
deſſen Fußboden ungefähr anderthalb Meter über dem Erdboden war; 
eine ſehr große Thür führte in ihn hinein. An dieſem Eingange 
waren zwei Niſchen, eine an jeder Seite, in deren jeder neben einer 
großen Trommel ein Lama kauerte, mit einem Gebetbuch vor ſich 
und in den Händen ein Gebetsrad und einen Roſenkranz, deſſen Kügel⸗ 
chen er nach jedem Gebete weiter ſchob. 

Bei unſerm Erſcheinen unterbrachen die Mönche ihr Gebet und 
ſchlugen in ſichtlicher Erregung auf die Trommeln. Nach dem, was 
ich ſehen konnte, herrſchte in der Gomba große Aufregung. Alte 
und junge Lamas ſtürzten aus ihren Zimmern hin und her, während 
eine Anzahl von Novizen und Unterprieſtern — im Alter von 12 bis 
20 Jahren — am Geländer der obern Veranda ſich drängten, mit 
dem Ausdruck ſichtlicher Spannung und Neugier auf ihren Geſichtern. 

Ohne Zweifel hatten uns die Lamas eine Falle gelegt. Ich er- 
mahnte Tſchanden Sing, auf der Hut zu ſein, und ließ ihn als 
Wache an dem Eingange des Tempels, während ich, nachdem ich auf 
die Trommel des Lamas zu meiner Rechten ein paar Silbermünzen 
gelegt hatte, zum Zeichen der Ehrfurcht meine Schuhe auszog und 
zum großen Erſtaunen der Mönche ruhig in das Haus ihrer 
Götter eintrat. Ueber den Anblick des Silbers und mehr noch über 
meinen Mangel an Vorſicht erſtaunt, blieben die Lamas, deren ſich 
eine große Zahl im Hofe befand, unbeweglich und ſtumm. Der Ober⸗ 
lama oder Superior des Kloſters trat endlich vor, indem er ſich tief 
neigte, den einen Daumen über den andern legte und die Zunge weit 
heraushängen ließ, um ſeinen höchſten Beifall darüber zu bezeigen, 
daß ich die vielen Bilder beſuchte, die an den Wänden des Tempels 
entlang aufgeſtellt waren, Gottheiten und heilige Buddhiſten dar⸗ 
ftellend. Die größern derſelben waren ungefähr anderthalb Meter hoch, 
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die andern ungefähr einen Meter. Einige waren aus Holz geſchnitzt, 
und ihre Gewandungen und Schmuckſachen waren nach Arrangement 
und Ausführung ziemlich künſtleriſch, während andere aus vergoldetem 
Metall hergeſtellt waren. Eine Anzahl von ihnen war in ſitzender 
Stellung, einige aufrecht ſtehend dargeſtellt, und alle ſtanden ſie auf 
verzierten, vergoldeten Piedeſtalen oder auf einfachern, blau, roth, 
weiß und gelb bemalten Sockeln. Viele trugen die alte chineſiſche, 
doppelflügelige Kappe, wie ſie bis auf den heutigen Tag von den 
koreaniſchen Beamten getragen wird, und ſtanden in Wandniſchen, die 
mit Stoffen, Holzſchnitzereien und roh gemalten Bildern decorirt waren. 

Zu Füßen dieſer Gottheiten war ein langes Bort, auf dem in 
glänzenden Meſſinggefäßen aller Größen Opfergaben von Tſamba, ge⸗ 
trockneten Früchten, Käſe, Weizen und Reis ſtanden, die die Gläubigen 
durch die Lamas den verſchiedenen Göttern darbringen. Einige der 
geopferten Gerſtenähren waren mit roth, blau und gelb gefärbten, 
aus Butter geformten Blättern verziert. 

Die Decke des Tempels war mit rothwollenem Stoffe drapirt, 
ähnlich dem der Kleider der Lamas, und Hunderte von ſchmalen, 
langen Streifen ſeidener, wollener und baumwollener Gewebe in 
allen erdenklichen Farben hingen von ihr herab. Das Dach wurde 
von hölzernen Säulen getragen, die in der Mitte des Tempels ein 
Viereck bildeten und durch eine Baluſtrade verbunden waren, wodurch 
die Gläubigen gezwungen ſind, einen Rundgang, von links nach rechts, 
zu machen, um vor den verſchiedenen Götterbildern vorbeizukommen. 
In einem Schreine im mittlern Theile der dem Eingang gegenüber 
liegenden Wand ſtand der Schutzheilige des Kloſters, anſcheinend Buddha 
ſelbſt; die Opfergaben, die hier auf einer Art von teppichbedecktem 
Altar lagen, waren viel reichlicher als vor den andern Bildniſſen. 

Der Lama wies darauf hin und ſagte mir, daß dies ein guter 
Gott ſei; ſo machte ich ihm meinen Salaam und legte eine kleine 
Opfergabe in eine handliche Sammelbüchſe, was dem Lama ſehr zu 
gefallen ſchien, denn er holte ſofort eine Amphora mit heiligem Waſſer 
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herbei, die mit langen Schleiern der Freundſchaft und Liebe behängt 

war, und goß mir etwas wohlriechende Flüſſigkeit auf die Hand⸗ 
flächen. Dann zog er einen Schleierſtreifen hervor, benetzte ihn mit 
dem Wohlgeruch und überreichte ihn mir. Die Mehrzahl der Pilger 
rutſcht gewöhnlich auf den Knien rund um das Innere des Tempels, 
aber trotzdem ich, um eine Beleidigung der Eingeborenen zu ver⸗ 
meiden, den Grundſatz befolge, in Rom zu thun wie die Römer 
thun, konnte ich es doch nicht unternehmen, mich für den möglichen 
Fall eines plötzlichen Angriffs in eine ſo ungünſtige Stellung zu 
bringen. Der Oberlama erklärte mir die Bilder der Götter und 
warf drei Hände voll Reis über ſie, wenn er ſie bei ihren Namen 
nannte, die alle zu behalten ich mir die größte Mühe gab; aber ach! 
ehe ich noch nach dem Serai zurückgehen und ihre Benennungen 
aufkritzeln konnte, waren ſie meinem Gedächtniß alle entſchlüpft. Ein 
beſonderer Eingang führte aus dem bewohnten Theile des Kloſters in 
den Tempel. 

Auf dem Fußboden in dem mittlern Viereck ſtanden viele, in 
Meſſinggefäßen brennende Lichter, deren Dochte mit zerſchmolzener 
Butter geſpeiſt wurden; neben ihnen lagen längliche Gebetbücher, ge⸗ 
druckt auf das glatte, gelbe tibetaniſche Papier, das aus einer faſer⸗ 
reichen Rinde gemacht wird. Kleine Trommeln und Cymbeln lagen 
neben dieſen Büchern. Eine Doppeltrommel war, wie ich bemerkte, 
aus Theilen menſchlicher Schädel hergeſtellt; auch eine eigenthümliche 
Kopfbedeckung, die von den Lamas beim Gottesdienſte und den Cere⸗ 
monien getragen wird, zog meine Aufmerkſamkeit auf ſich. Bei dieſen 
Gelegenheiten begleiten ſie ihre Geſänge und Gebete nicht nur mit 
dem Schlagen von Trommeln und dem Klange von Becken, ſondern 
blaſen auch auf Rohrflöten, klingeln mit Handglocken und ſchlagen 
auf ein großes Gong. Der Lärm dieſer Inſtrumente iſt zeitweiſe ſo 
ſtark, daß die Gebete ſelbſt ganz unhörbar werden. Leider gelang 
es mir nicht, eine der ſchreckenerregenden Masken zu Geſicht zu be⸗ 
kommen, die von den Lamas bei ihren phantaſtiſchen, myſtiſchen Tänzen 
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gebraucht werden. Wenn die Lamas während dieſer Ceremonien 
den ganzen Tag im Tempel zubringen, genießen ſie viel Thee 
mit Butter und Salz, der ihnen von Lamas untergeordneten 
Ranges, die als Diener thätig ſind, in Bechern gereicht wird. 
So verbringen ſie Stunde um Stunde in ihren Tempeln, ſchein⸗ 
bar gänzlich in ihre Gebete zu der oberſten Gottheit, Kontſchok⸗ 
ſum, vertieft. 

Wörtlich überſetzt bedeutet Kontſchok⸗ſum „die drei Kleinodien“, 
nämlich Buddha, die heilige Lehre und die Gemeinde der Gläubigen, 
die ſo zu einer Dreieinigkeit verbunden ſind. In Indien, dem Heimat⸗ 
lande des Buddhismus, wurden die beiden letztern urſprünglich abſtract 
aufgefaßt, in Tibet hat man ſie perſonificirt, wie man denn über⸗ 
haupt wol ſagen kann, daß der Buddhismus, der von Hauſe aus im 
weſentlichen eine Moralphiloſophie war, in Tibet in eine Art von 
Religion umgewandelt worden iſt, in welcher das weſenloſe Nirvana 
zu einem Freudenhimmel und die ſchattenhaften Geſtalten des ver⸗ 
klärten Buddha und ſeiner Heiligen zu perſönlichen Göttern geworden 
ſind. Wie im alten Buddhismus nimmt auch hier die Vorſchrift der 
Barmherzigkeit, des werkthätigen Mitleids eine hervorragende Stelle 
ein, wenn ſie auch oft äußerlich genug aufgefaßt wird. Je nach dem 
Maße, in dem der Menſch dieſe und andere Tugenden ausübt und 
böſe Handlungen meidet, kommt ſeine Seele der ewigen Glückſeligkeit 
näher, die ſie aber meiſtens erſt nach vielen Wiedergeburten erreicht; 
die Seelen der armen Sünder fahren zur Hölle, wo ſie durch Feuer 
und Eis gefoltert werden. 

„Gott ſieht und weiß alles und er iſt überall“, rief der Lama 
aus, „aber wir können ihn nicht ſehen. Nur die Tſchantſchubs (eine 
Art von Heiligen) können ihn ſehen und zu ihm ſprechen.“ 

„Welches ſind die böſen Eigenſchaften, die man am meiſten ver⸗ 
meiden muß?“ fragte ich den Lama, der etwas hindoſtaniſch ſprach. 

„Wolluſt, Stolz und Neid“, erwiderte er. 

„Erwarteſt du jemals, ein Heiliger zu werden?“ fragte ich. 
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„Ja, ich hoffe es; aber es bedarf 500 Wanderungen der unbe⸗ 
fleckten Seele, ehe man einer werden kann.“ 

Dann, wie von einem plötzlichen Gedanken erfaßt, ergriff er 
auf einmal meine Hand und öffnete meine Finger. Als er dies gethan 
hatte, murmelte er einige Worte der Ueberraſchung. Sein Geſicht 
wurde ernſt, ſogar feierlich, und er behandelte mich mit ſeltſamer 
Unterwürfigkeit. Er ſtürzte zum Tempel hinaus und lief zu den 
andern Lamas, um ihnen ſeine mir fremde Entdeckung mitzutheilen. 
Sie drängten ſich um ihn, und aus ihren Worten und Geberden konnte 
man leicht errathen, daß ſie ſehr beſtürzt waren. 

Als ich die Geſellſchaft der ſeltſamen Götzenbilder verließ und in 
den Hofraum kam, wollte jeder Lama meine Hand unterſuchen und 
berühren, und der plötzliche Wechſel ihres Benehmens war mir eine 
Quelle der Verwunderung und der Neugier, bis ich einige Wochen 
ſpäter den Grund davon erfuhr. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 
Die Lamas. 


Ehe ich das Kloſter verließ, richteten die Lamas, die jetzt 
ziemlich vertraut geworden waren, viele Fragen an mich, Indien 
und die mediciniſche Wiſſenſchaft betreffend. Beide ſchienen Gegenſtände 
großen Intereſſes für ſie zu ſein. Sie fragten mich auch, ob ich viel⸗ 
leicht gehört habe, daß ein junger Sahib mit einem großen Heere über 
die Grenze gekommen ſei, und daß der Jong Pen von Taklakot daſſelbe 
geſchlagen und den Sahib mit den vornehmſten Mitgliedern der Ex⸗ 
pedition enthauptet hätte. 

Ich gab vor, von dieſen Thatſachen nichts zu wiſſen, was auch 
wahr war, obgleich mich natürlich die Art und Weiſe ſehr ergötzte, 
in der der Jong Pen von Taklakot über das Bärenfell verfügte, ehe 
er den Bären gefangen hatte. Die Lamas hielten mich für einen 
Hindu⸗Doctor, dank der Farbe meines Geſichts, das von der 
Sonne verbrannt und lange nicht gewaſchen war, und glaubten, daß 
ich auf einer Pilgerfahrt zur Umwanderung des Manſarowar⸗Sees 
begriffen ſei. Sie ſchienen begierig, zu erfahren, ob in Indien die 
Krankheiten durch Geheimwiſſenſchaften oder nur mit Arzneien geheilt 
würden. Ich, der ich im Gegentheil mehr Intereſſe daran hatte, 
Mittheilungen zu erhalten als ſolche zu machen, lenkte die Unter⸗ 
haltung auf die Lamas ſelber. 

Natürlich wußte ich, daß es Sekten von rothen und gelben Lamas 
gibt, von denen die rothen die ältern, jetzt aber an Zahl geringern 
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find. Die herrſchende religiöſe Sekte find die gelben Lamas, die 
Gelukpa, die auch in politiſcher Beziehung die mächtigſten ſind. 
Außerdem gibt es im Lande noch ſpärliche Reſte des urſprünglichen 
Glaubens, der ſchamaniſtiſchen Bon-Religion, die auch als die ſchwarze 
Religion bezeichnet wird. Die Lamaſereien ſind gewöhnlich ſehr 
reich, denn die Tibetaner ſind ein ſehr frommes Volk, und die Lamas 
ſtehen nicht zurück in der Kunſt, unter allen möglichen Vorwänden 
Geld von den unwiſſenden Gläubigen zu erpreſſen. Neben der Be⸗ 
ſorgung ihrer religiöſen Functionen bethätigen ſich die Lamas auch 
als Händler im Großen, indem ſie ein ſchlaues Geldverleihgeſchäft 
betreiben und ſehr hohe Zinſen verlangen, die jeden Monat fällig find. 
Wenn dieſe unbezahlt bleiben, wird der ganze Beſitz des Schuldners 
confiscirt, und wenn dieſer ſich als nicht genügend erweiſt, das Dar⸗ 
lehn zu erſetzen, wird der Schuldner Sklave des Kloſters. Wenn 
man die wohlgenährten Geſichter der Lamas betrachtet, iſt es auf 
den erſten Blick zu erkennen, daß ſie ſich trotz ihrer gelegentlichen 
körperlichen Entbehrungen in keiner Weiſe etwas abgehen laſſen, und 
es kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß fie ein ruhiges und be- 
hagliches Daſein in verhältnißmäßigem Luxus führen, der häufig in 
Laſter und Verderbtheit ausartet. 

Die größern Lamaſereien erhalten von der Regierung einen jähr⸗ 
lichen Zuſchuß, und durch die Opfergaben der Gläubigen werden beträcht⸗ 
liche Summen angeſammelt, während andere Gelder durch Mittel und 
Wege erlangt werden, die in jedem andern Lande als Tibet kaum 
als ehrenhaft und oft ſogar als verbrecheriſch betrachtet werden würden. 

Von den größern Städten abgeſehen, lebt faſt das ganze tibe⸗ 
tanische Volk mit Ausnahme der Briganten und der Lamas in großer 
Armuth, während die Mönche ſelbſt und ihre Agenten von dem Fette 
des Landes leben und gedeihen. Das Volk wird in vollkommener Un⸗ 
wiſſenheit erhalten, und ſelten findet man einen Laien, der ſchreiben 
oder wenigſtens leſen kann. So muß alles durch die Hände der 
Lamas gehen. 
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Die Lamaſereien und die Lamas, ſowie das Land und Eigenthum, 
das ihnen gehört, ſind von allen Steuern und Abgaben frei, und jeder 
Mönch wird durch eine beſtimmte Lieferung von Tſamba, Ziegelthee 
und Salz unterhalten. Sie rekrutiren ſich aus allen Klaſſen, und gleich⸗ 
viel, ob ſie ehrliche Leute oder Diebe und Schwindler ſind, werden ſie 
alle bereitwilligſt angenommen, um in die Bruderſchaft einzutreten. 
Ein oder zwei männliche Mitglieder jeder tibetaniſchen Familie treten 
in die Mönchsorden em. Auf dieſe Weiſe erlangen die Mönche eine 
große Macht über jedes Haus 
und Zeltlager. Es iſt kaum eine 
Uebertreibung, wenn man ſagt, daß 
die Hälfte der männlichen Be- 
völkerung in Tibet aus Lamas 
beſteht. 

In jedem Kloſter findet man 
neben den Lamas, d. h. den eigent⸗ 
lichen, fertigen Mönchen, die alle 
Weihen empfangen haben, noch zwei 
Klaſſen von Mönchen, die zwar auch 
glattraſirte Köpfe und zum Theil 0 
dieſelbe Tracht wie ihre Obern haben, Ka) 
aber niedern Grades find und natür- 
lich auch keinen thätigen Antheil an der Politik der Lama-Regierung 
nehmen: die Schabi und die Getſul. Die Schabi ſind die Novizen. 
Sie treten ſehr jung — im 7. oder 9. Lebensjahr — in die Lama⸗ 
ſerei ein und bleiben mehrere Jahre hindurch Schüler. In dieſer 
Zeit, während der ſie auch die harte Arbeit des Kloſters verrichten 
müſſen, find fie beſtändig in der Lehre und unter der Aufficht 
des Lamas, dem ſie zur Erziehung übergeben worden ſind. Nach 
vollendetem 15. Lebensjahr erhalten ſie die zweite Weihe und treten 
damit in die Klaſſe der Getſul über, einer Art Unterprieſter, die 
noch nicht alle Rechte, dafür aber auch nicht alle Pflichten der eigent⸗ 
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lichen Mönche haben. Nach fünf weitern Jahren und nach Empfang 
der dritten Weihe werden ſie endlich wirkliche Lamas, welches Wort 
„Oberer“ bedeutet. 

Die Schabi und Getſul übernehmen untergeordnete Rollen in 
den ſeltſamen religiöſen Ceremonien, bei denen die Lamas, in Felle 
und gräßliche Masken verkleidet, ſingen und mit außerordentlichen 
Verrenkungen tanzen, begleitet von einer unheimlichen Muſik von 
Glocken, Hörnern, Flöten, Cymbeln und Trommeln. 

Jedes große Kloſter hat an 
ſeiner Spitze einen „Groß-Lama“. 
Dieſer gehört zwar zur höhern Geiſt⸗ 
lichkeit, aber nicht immer zu deren 
höchſter Stufe, den „wiedergeborenen 
Heiligen“. Während jene ſozuſagen 
den Verdienſtadel des hierarchiſchen 
Syſtems darſtellt, bilden dieſe, die 
Wiedergeborenen, ſeinen Geburts⸗ 
adel; denn nach dem lamaitiſchen 
Dogma leben in ihnen die Seelen 
der alten Heiligen, die ſich ihren 

* Leib noch im Mutterleibe zum 
Sunber Nana Wohnſitz auserwählt haben; ſie ſind 
alſo incarnirte Götter. Durch eine 
ſolche ununterbrochene Incarnation pflanzt fid) namentlich der Papſt 
von Tibet, der Dalai Lama zu Lhafja, fort. 

Mit Ausnahme des Groß⸗Lamas, der ein Zimmer für ſich allein 
hat, eſſen, trinken und ſchlafen die Lamas in dem Kloſter zuſammen. 
Immer zwei Monate des Jahres, 15 Tage in jedem Vierteljahr, 
halten ſie ſich in ſtrenger Abgeſchloſſenheit, die ſie dem Gebete widmen 
und während welcher Zeit ſie nicht ſprechen dürfen. Sie faſten vier⸗ 
undzwanzig Stunden hintereinander bei Waſſer und Butterthee; ſie 
eſſen an jedem Faſttag nur ſo viel gerade als nöthig iſt, um am 
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Leben zu bleiben, und entſagen allem andern, ſogar dem Schnupftaback 
und dem Ausſpucken, den beiden am meiſten verbreiteten Gewohn⸗ 
heiten der tibetaniſchen Männer. 

Die Lamas machen große Anſprüche auf Unfehlbarkeit, und auf 
Grund dieſer erlangen ſie die Verehrung des Volkes, von dem ſie 
erhalten, genährt und gekleidet werden. Ich fand ſie in der Regel 
ſehr intelligent, aber unmenſchlich, grauſam und ehrlos. Ich fage 
dies nicht allein aus eigener Erfahrung, ich hörte daſſelbe auch von 
den unterdrückten Eingeborenen, die ſich nichts Beſſeres wünſchen als 
eine Möglichkeit, ihr Joch abzuſchütteln. 

Die gänzliche Unwiſſenheit benutzend, in der ſie das Volk mit 
Erfolg erhalten, üben die Lamas in großem Umfange geheime Künſte 
aus, durch welche ſie vorgeben, Krankheiten zu heilen, Morde und 
Diebſtähle zu entdecken, Ströme am Fließen zu verhindern und in einem 
Augenblick Stürme zu erregen. Gewiſſe Beſchwörungen vertreiben, wie 
ſie ſagen, die böſen Geiſter, welche Krankheit verurſachen. Es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß die Lamas in hypnotiſchen Experimenten bewandert 
ſind, vermittels deren ſie es fertig bringen, die unter ihrem Einfluſſe 
ſtehenden Individuen viele Dinge und Gegenſtände ſehen zu laſſen, 
die in Wirklichkeit nicht vorhanden ſind. Dieſer Macht ſind die 
häufigen Berichte über Erſcheinungen Buddha's zuzuſchreiben, die ge⸗ 
wöhnlich von einzelnen Individuen geſehen werden, und auch die 
Viſionen von Dämonen, deren Schilderungen allein ſchon die ein⸗ 
fältigen Leute erſchrecken und ſie veranlaſſen, alle ihre Sparpfennige 
als Opfergaben für das Kloſter herzugeben. 

Auch der Mesmerismus oder thieriſche Magnetismus ſpielt eine 
wichtige Rolle in ihren Zaubertänzen, bei denen ſie außerordentliche 
Verrenkungen ausführen und ſeltſame Stellungen annehmen und wobei 
der Körper des Tänzers ſchließlich in einen Zuſtand der Starrſucht 
gebracht wird, in dem er lange Zeit verbleibt. 

Die Mönche legen bei ihrem Eintritt in die Lamaſerei das Ge⸗ 
lübde der Eheloſigkeit ab; ſie halten aber dieſen Eid nicht immer. 
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Alle größern Lamaſereien unterhalten einen oder mehrere Lama⸗ 
Bildhauer, die den ganzen Diſtriet bereiſen und an die unzugäng⸗ 
lichſten Stellen gehen, um in Felſen, Steine oder Hornſtücke die 
ſtändige Inſchrift „Om mani padme hum“ einzuſchneiden, die 
man überall im Lande ſieht. Nach vielen Schwierigkeiten gelang 
es mir, zwei von dieſen ſehr ſchweren Inſchriftenſteinen ungeſehen 
fortzubringen, die noch in meinem Beſitz ſind; von dem einen iſt 
nachſtehend eine Abbildung beigefügt. 

Unheimliche und maleriſche Orte, wie die höchſten Punkte auf 


Manis Stein mit zweimaligem „Om mani padme hum“. 


Bergpäſſen, gigantiſche Felsblöcke, Felſen in der Nähe von Flußquellen, 
oder irgendein Platz, wo eine Mani⸗Mauer exiſtirt, ſind die Stellen, 
die gewöhnlich von dieſen Künſtlern gewählt werden, um die magiſche 
Formel einzugraben, die auf die Wiederfleiſchwerdung des Bekehrers 
von Tibet, Avalokiteſchwara's, aus einer Lotosblume gedeutet wird. 

Auch die berühmten Gebetsräder, jene mechaniſchen Geräthe, durch 
welche die Tibetaner vermittels Waffer-, Wind- und Handkraft zu 
ihrem Gotte beten, werden von Lama⸗Künſtlern angefertigt. 

Die größern durch Waſſer getriebenen Gebetstrommeln werden 
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neben oder über einem Strome erbaut, und die gewaltigen Cylinder, auf 
denen das ganze tibetaniſche Gebetbuch eingegraben ift, werden durch das 
fließende Waſſer gedreht. Die durch Windkraft getriebenen ſind den bei 
den Schokas angewendeten, die ich ſchon beſchrieben habe, ähnlich, unter⸗ 
ſcheiden ſich aber von dieſen darin, daß die Tibetaner oft Gebete auf 
die Zeugſtreifen drucken. Die kleinern, die mit der Hand gedreht wer⸗ 
den, gibt es in zwei verſchiedenen Arten; ſie ſind entweder aus Silber 
oder aus Kupfer gemacht. Die für den Gebrauch im Hauſe beſtimmten 
ſind Cylinder von ungefähr 15 Centimeter Höhe. Innerhalb derſelben 
dreht ſich auf Zapfen nach dem Princip eines Kreiſels die Gebetsrolle, 
die der Gläubige vermittels eines über die Maſchine hinausragenden 
Knopfes in Bewegung geſetzt hat. Durch eine viereckige Oeffnung in 
dem Cylinder kann man die Gebete ſich innen drehen ſehen. Die in 
Tibet zum täglichen Gebrauche am meiſten verbreiteten Gebetsräder 
ſind jedoch wie die in der umſtehenden Abbildung gezeigten Arten. 
Sie ſind gewöhnlich aus Kupfer, manchmal aus Meſſing und häufig 
auch ganz oder theilweiſe aus Silber hergeſtellt. Der Cylinder hat 
zwei bewegliche Klappen, zwiſchen welche die Gebetsrolle feſt hinein⸗ 
paßt. Eine Handhabe mit einem Eiſenſtabe wird durch die Mitte 
des Cylinders und der Rolle geſteckt und vermittels eines Knopfes in 
ihrer Lage erhalten. Ein Ring, der den Cylinder umgibt, befeſtigt ſie 
an eine kurze Kette mit Gewicht; dieſe dient dazu, wenn ſie durch 
einen Ruck mit der Hand angezogen wird, eine drehende Bewegung 
hervorzubringen, welche nach Vorſchrift von links nach rechts gehen 
muß und für unbeſtimmte Zeit im Gange erhalten wird, wobei die 
Worte „Om mani padme hum“ oder einfach „Mani, mani“ wieder⸗ 
holt werden, bis die Drehung wieder aufhört. 

Bei den ältern Rädern waren die Gebete geſchrieben und 
wurden in einem kleinen, ſchwarzen Beutel aufbewahrt. An dem 
Gewicht und der Kette, die dem Rade die drehende Bewegung geben, 
ſind oft Amulette ſowie Ringe von Malachit, Nephrit, Knochen oder 
Silber befeſtigt. 

Landor. 18 
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Dieſe Gebetsmaſchinen findet man in jeder tibetaniſchen Familie, 
und faſt jeder Lama beſitzt eine. Sie bewahren ſie ſehr eifer⸗ 
ſüchtig, und es iſt ſehr ſchwer, ſolche zu bekommen. Ich war jo 
glücklich, während meiner Reiſe nicht weniger als zwölf kaufen zu 
können, von denen zwei ſehr alt waren. 

Außer dem Roſenkranze, den die Lamas in derſelben Weiſe wie 


Gebets räder. 


die Katholiken beſtändig gebrauchen, haben ſie noch ein meſſingnes 
Geräth, das Gebetsſcepter (Dordſche oder Vadſchra), das ſie zwiſchen 
den Handflächen drehen, während ſie ihre Gebete ſprechen; dieſes wird 
ausſchließlich von Lamas gebraucht und gehört zu ihrer Ausrüſtung. 
Es iſt 6 oder 7 Centimeter lang und abgerundet, ſodaß man es leicht 
in beiden hohlen Händen halten kann. 
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Es gibt in Tibet wie in andern buddhiſtiſchen Ländern außer 
den Lamaſereien auch Nonnenklöſter. Auch die meiſt gar nicht an⸗ 
ziehenden, nicht ſehr angeſehenen Nonnen ſcheren ſich die Köpfe und 
betreiben Zauberei. In einigen dieſer Nonnenklöſter wird ſtrenge 
Clauſur aufrecht erhalten, aber in den meiſten von ihnen iſt den 
Lamas freier Zutritt geſtattet, mit dem gewöhnlichen Reſultate, daß 
die Nonnen die Concubinen der Lamas werden. Hiervon ganz ab⸗ 
geſehen ſind die Frauen in den Klöſtern ebenſo unmoraliſch wie ihre 
Brüder in den Lamaſereien, und im beſten Falle ſind auch ſie nur 
ein niedriger Typus der Menſchheit. Den Lamas iſt zu gewiſſen 
Zeiten des Jahres eine ungewöhnlich große Freiheit hinſichtlich der 
Frauen erlaubt. 

Die Prieſter betreiben auch die Kunſt, Muſikinſtrumente und Eß⸗ 
geräthe aus Menſchenknochen zu machen. Der Schädel wird zur Her⸗ 
ſtellung von Bechern, Tſamba⸗Schalen und einfachen oder Doppel⸗ 
Trommeln verwendet, und die Schulter-, Ober- und Unterſchenkel⸗ 
knochen werden in Trompeten und Pfeifen verwandelt. Die Lamas 
ſollen, wie man erzählt, gern Menſchenblut genießen, das ſie aus 
Bechern trinken, die aus Menſchenſchädeln gemacht ſind. 
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Die Lamas waren jetzt ſehr mittheilſam. Ich ließ mich mit dem 
bischen Hindoſtaniſch, das ich konnte, ſowie mit Hülfe der tibetaniſchen 
Brocken, die ich aufgeleſen hatte, in eine Unterhaltung über Krankheiten 
und ihre Heilmittel ein, da ich die Annahme, daß ich ein Doctor ſei, 
aufrecht erhalten mußte und außerdem ſicher war, daß die Tibetaner 
über dieſen Gegenſtand ſeltſame Begriffe haben würden. In dieſer 
Annahme wurde ich nicht getäuſcht. Die folgenden Einzelheiten über die 
Methoden, welche die Lamas bei der Heilung der im Lande häufiger 
vorkommenden Krankheiten befolgen, werden von Intereſſe ſein. 

Die Lamas erklärten mir, daß alle Krankheiten aus dem Fieber 
entſtänden, und weiter, daß das Fieber ſelbſt nur ein böſer Geiſt 
ſei, der verſchiedene Formen annähme, wenn er in den Körper ein⸗ 
dringe und alle Arten von Beſchwerden verurſache. Neben dem Fieber⸗ 
dämon aber gäbe es noch andere Dämonen, die ſo gütig wären, uns 
Reichthümer und Glück zu bringen. Wenn jemand nach einer ge⸗ 
fährlichen Krankheit eine Höhle, einen Waſſerfall oder eine von einem 
Fluſſe durchſtrömte Schlucht beſuche, wo dieſe Dämonen ſich auf- 
halten, ſo könne er einen Rückfall bekommen und ſterben, oder er 
könne augenblicklich geheilt werden und für immer glücklich leben. 
Wie man erwarten könne, kehre im letztern Falle der Empfänger ſo 
unſchätzbarer Vorzüge gewöhnlich noch einmal zurück, um den gütigen 
Geiſtern, die ſein Leben lebenswerth gemacht hätten, einen zweiten Be⸗ 
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ſuch abzuftatten; „aber wenn er zum zweiten male hingeht, wird er 
zur Strafe für ſeine Gier erblinden oder gelähmt werden“. 

„Die böſen Geiſter“, fuhr ein fetter, alter Lama mit gekrümmten 
Fingern fort, die er zuſammenkniff und ſchüttelte, während er ſprach, 
„haben die Geſtalt von menſchlichen Weſen oder Ziegen, Hunden, 
Schafen oder Pferden, und manchmal nehmen ſie die Form von wilden 
Thieren, wie Bären und Schneeleoparden, an.“ 

Ich ſagte den Lamas, daß ich viele Fälle von Kropf und auch 
andere Abnormitäten bemerkt hätte, wie z. B. Haſenſcharten und Finger 
und Zehen mit Schwimmhäuten, ebenſo das ſehr häufige Vorkommen 
von überzähligen Fingern und Zehen. Ich fragte ſie nach dem Grunde 
ſolcher Fälle; ſie ſchrieben dieſelben dem boshaften Wirken von 
Dämonen vor der Geburt des Kindes zu; für den Kropf konnten ſie 
jedoch kein Heilmittel angeben. 

Eine beſonders unter den ältern Frauen gewöhnliche Krankheit 
war der Rheumatismus, an dem ſie beträchtlich zu leiden ſchienen. 
Die Finger und Zehen, beſonders die Handgelenke und Knöchel wurden 
davon ergriffen; die Gelenke ſchwollen ſo an, daß ſie ganz ſteif wurden, 
die Sehnen zogen ſich zuſammen, ſchwollen an, wurden hart und 
traten in den Handflächen hervor. 

Sowol vor als nach meiner Unterhaltung mit den Lamas hatte 
ich oft Gelegenheit, feſtzuſtellen, daß die Magen der Tibetaner nur 
ſelten gut functioniren. Aber wie könnten ſie auch, wenn man die 
Kannen ſchmutzigen Thees bedenkt, die ſie täglich trinken und deren 
Genuß ſie ſo lieben. Dieſes giftige Gebräu genügt, um die Magen⸗ 
ſäfte eines Straußes zu zerſtören! 

Während der ganzen Zeit, daß ich in Tibet war und mit 
mehrern tauſend Menſchen in Berührung kam, könnte ich, wie ich 
glaube, die Gebiſſe, die ganz regelmäßig, geſund und ſtark ausſahen, 
faſt an den Fingern herzählen. In der Regel hatten die Frauen 
beſſere Zähne als die Männer. Die Zähne der Tibetaner ſind meiſt 
ſo zerbrechlicher Natur, daß der tibetaniſche Zahnarzt — gewöhnlich 
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ein Lama oder ein Grobſchmied — eine ſinnreiche Methode erfunden 
hat, ſie vermittels einer ſilbernen Hülſe, die den abgebrochenen Zahn 
umſchließt, vor weiterer Zerſtörung zu ſchützen. Einmal ſah ich einen 
Mann, deſſen Vorderzähne ſämmtlich in dieſer Weiſe bedeckt waren, und 
da der Zahnarzt, der ihn behandelte, die kleinen Behälter augenſchein⸗ 
lich ohne Rückſicht auf Form oder Bequemlichkeit hergeſtellt und die 
meiſten wegen des Kauens oben mit einer Spitze verſehen hatte, ſah 
der arme Mann gräßlich aus. Die Tibetaner ſind gegen körperlichen 
Schmerz nicht ſehr empfindlich; ich habe dies bei verſchiedenen Ge⸗ 
legenheiten wohl beobachten können, wenn ich ſah, wie Zähne auf die 
primitivſte und ſchmerzhafteſte Weiſe ausgezogen wurden, gewöhnlich 
ohne daß der Leidende nur einen Laut von ſich gab. 

Die Hunyas im ſüdweſtlichen Tibet haben über die Wanderung 
böſer Geiſter Vorſtellungen, die ſie mit den Schokas theilen. Wenn 
ein Mann krank wird, behaupten ſie, daß das einzige Heilmittel darin 
beſtehe, den böſen Geiſt, der in ſeinen Körper eingedrungen iſt, zu 
vertreiben. Nun kommen böſe Geiſter in einen lebenden Körper 
immer nur, um ihre Gier nach Blut zu befriedigen; deshalb wird, um 
den Geiſt zu erfreuen und fortzulocken, wenn die Krankheit nur leicht 
iſt, ein kleines Thier, etwa ein Hund oder ein Vogel, dicht neben 
den Kranken geſtellt; iſt die Krankheit ſchwer, ſo bringt man ein 
Schaf, und dann werden Beſchwörungen auf folgende Weiſe angeſtellt: 

Man ſchwenkt eine Schale mit Waſſer einigemal über dem Kopfe 
des Kranken im Kreiſe und dann über dem erwählten Thiere, auf 
deſſen Kopf ſie ausgegoſſen wird. Dieſe Kreiſe, die unter gewiſſen 
myſtiſchen Worten gezogen werden, haben die Macht, den Geiſt aus 
ſeinem Quartier herauszuziehen und ihn zu veranlaſſen, in das Gehirn 
des zweiten Opfers hineinzugehen, über welches das Waſſer aus⸗ 
gegoſſen wird, um den Geiſt an der Rückkehr zu verhindern. 

„Natürlich“, ſagte mein Berichterſtatter, „wenn du dem böfen 
Geiſte ein Geſchenk in Geſtalt eines lebenden Weſens geben kannſt, 
das ihn befriedigt, wird er ganz glücklich abziehen. Iſt die Krank⸗ 


Tibetanische Heilkunſt. 279 


heit leicht, jo bedeutet das, daß der Geiſt nicht ſehr böſer Laune iſt, 
und dann genügt ein kleines Geſchenk, um ihn zu befriedigen; iſt die 
Krankheit aber ernſt, ſo wird nichts Geringeres als ein Schaf oder 
ſogar ein Pak ihn zufrieden ſtellen. Sobald der Geiſt ſeine Wohnung 
gewechſelt hat, wird das Thier ſchnell fortgezogen und nach einem 
Kreuzwege gebracht, und wenn keine Wege da ſind, wird vorher ein 
Kreuz auf die Erde gezeichnet, wo man ein Grab für das Thier gräbt, 
in das es erbarmungslos geworfen und lebendig begraben wird. Der 
Geiſt, der nicht im ſtande iſt, ſo ſchnell zu entkommen, bleibt darin, 
um das Blut ſeines letzten Opfers auszuſaugen, und inzwiſchen hat 
der Kranke, der der Geſellſchaft ſeines unwillkommenen ätheriſchen 
Gaſtes beraubt iſt, Zeit zu ſchneller Geneſung.“ 

Wenn ein kleines Thier, ein Hund oder ein Vogel, genommen 
wird und wenn der Patient über mehr als ein Leiden klagt, ſo wird 
das Thier, nachdem man es an den Kreuzweg gebracht hat, plötz⸗ 
lich ergriffen und grauſam in vier Stücke zerriſſen, die nach vier 
Richtungen geſchleudert werden; der Gedanke hierbei iſt, daß, wenn 
etwa irgendwo Geiſter wären, die auf Blut warteten, fie ihren An⸗ 
theil bekommen und zufrieden abziehen ſollen. Nachdem ihre Gier 
befriedigt iſt, nehmen es die böſen Geiſter nicht ſehr genau damit, ob 
das Blut von Menſchen iſt oder nicht. Bei den Schokas wurden 
Zweige mit Dornen und kleine fliegende Gebete auf jeden Weg ge- 
legt, um ihre unmittelbare Rückkehr zu verhindern. Dieſe ſollen für 
die böſen Geiſter unüberſteigliche Schranken ſein. 

Natürlich erhalten die Lamas, wenn ein Kranker geſund wird, 
Geld für die Beſchwörungen, die die Krankheit ausgetrieben haben, und 
ſie unterlaſſen es nie, der großen Menge mit der Macht zu imponiren, 
die ſie über die vielgefürchteten Dämonen beſitzen. 

In der Chirurgie haben die Tibetaner wenig Erfolge. Erſtens 
beſitzen ſie keine genügende Kenntniß der Anatomie des Menſchen; 
zweitens fehlt es ihren Fingern an Gelenkigkeit und feinem Gefühl, 
und drittens ſind ſie nicht im ſtande, ſich Inſtrumente von hinreichen⸗ 
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der Schärfe herzuſtellen, um chirurgiſche Operationen mit Schnellig⸗ 
keit und Reinlichkeit ausführen zu können. In Tibet iſt jedermann 
Wundarzt; deshalb wehe dem Unglücklichen, der einen nöthig hat. 
Zwar wird eine Amputation nur ſelten vorgenommen; ſollte ſie aber 
nöthig werden und die Operation etwas ſchwierig ſein, dann er⸗ 
liegt ihr der Patient gewöhnlich. Der tibetaniſche Chirurg verſteht 
nicht, Knochen durchzuſägen, und ſo trennt er das Glied nur an der 
Stelle ab, wo der Bruch ſtattgefunden hat. Die Operation wird mit 
jedem Meſſer oder Dolch gemacht, die zufällig bei der Hand ſind, 
und verurſacht deshalb viel Schmerz und häufig verhängnißvolle 
Folgen. Man gebraucht die Vorſicht, das gebrochene Glied über 
dem Theil, wo der Bruch ſich befindet, abzubinden; aber dies wird 
in ſo plumper Weiſe gemacht, daß ſehr oft infolge der ſchlechten Be⸗ 
ſchaffenheit des tibetaniſchen Blutes der Brand hinzutritt und, da die 
Tibetaner nicht wiſſen, was bei ſolchen Gelegenheiten zu thun iſt, das 
Opfer ihrer Kunſt ſtirbt. 

In Anbetracht der nomadiſchen Gewohnheiten der Tibetaner und 
des rauhen Lebens, das ſie führen, bleiben ſie von ſehr ſchlimmen 
Unfällen verhältnißmäßig viel verſchont. Gelegentlich gibt es Arm⸗ 
oder Beinbrüche, die ſie, wenn der Bruch kein complicirter iſt, nach 
Möglichkeit gröblich wieder einrichten, indem ſie die Knochen in ihre 
richtige Lage zurückbringen und das Glied feſt mit Lappen, Zeug⸗ 
ſtücken und Stricken bandagiren. Wenn Holz zu haben iſt, werden 
Schienen benutzt. Ein Pulver, das aus einem Pilze gemacht wird, 
der im Himalaja auf Eichen wächſt, wird von den nahe der Grenze 
wohnenden Tibetanern eingeführt und benutzt. Eine dicke Schicht 
deſſelben wird, naß gerieben, auf das gebrochene Glied gelegt und 
darüber der Verband angebracht. Bei einer geſunden Perſon braucht 
ein einfacher Beinbruch, der gut eingerichtet worden iſt, 20—30 Tage 
zur Heilung, wonach der Patient wieder anfangen kann, herumzu⸗ 
gehen; ein gebrochener Arm braucht nicht länger als 15—20 Tage 
in einer Binde getragen zu werden. Wenn dieſe Heilungen etwas 
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ſchneller vor ſich gehen als bei unſern civiliſirtern Methoden des 
Einrichtens der Knochen, ſo iſt dieſes nur dem geſunden Klima und 
dem Umſtand zu verdanken, daß die Eingeborenen den größten Theil 
ihrer Zeit im Freien und in der Sonne zubringen, was ohne Zweifel 
die beſte Cur für jedes derartige Leiden iſt. Aber natürlich ſind die 
Knochen nur ſelten richtig zuſammengefügt und gewöhnlich bleiben fie 
mißgeſtaltet. Verrenkungen werden mit befriedigendern Reſultaten da⸗ 
durch geheilt, daß man die Knochen in ihre richtige Lage ſtreckt. 

Bei Wunden wird das Bluten durch Auflegen eines naſſen 
Lappens geſtillt, der feſt über die Wunde gebunden wird. In den 
meiſten Fällen, die ich ſah, zeigten die Wunden, die nicht verbunden 
waren, eine ſehr langſame Heilung, da die großen Temperaturver⸗ 
änderungen zwiſchen Tag und Nacht ſie oft wieder aufbrechen machen. 
Sie machten anfangs gute Fortſchritte zur Heilung, aber die Neu⸗ 
bildung und das Zuſammenwachſen der Haut ging ſehr langſam vor ſich. 

Brandwunden werden durch Ueberſtreichen mit Butter behandelt, 
und ein erweichender Umſchlag von Rhabarber wird ſowol angewendet, 
um Geſchwülſte von Quetſchungen zum Zurückgehen zu bringen, als 
auch um Furunkeln, an denen die Tibetaner viel leiden, zur ſchnellen 
Eiterung zu führen. 

Gegen Fieber und Rheumatismus wird Aconit gegeben, und um 
Schmerzen in den Muskeln der Glieder zu lindern, wird eine rohe 
Art von Maſſage angewendet. Dieſe wird gewöhnlich von den Frauen 
ausgeführt, die, ſoweit ich es beurtheilen konnte, die Maſſage ohne 
jede praktiſche Kenntniß ausführen und ſich mit heftigem Reiben, 
Kneifen und Stoßen begnügen, bis Zeichen von Erleichterung auf 
dem Geſicht der Leidenden erſcheinen. Ob dieſe Zeichen jedoch der 
wirklichen Linderung von Schmerzen zuzuſchreiben find oder der Hoff- 
nung, daß die Maſſeuſe ihre Behandlung beendigen würde, konnte 
ich nicht feſtſtellen. Tibetaniſche Finger find für eine ſolche Arbeit 
nicht ſehr geeignet, da ſie plump und, mit denen anderer aſiatiſcher 
Volksſtämme verglichen, ſteif und hart find. AA“ 
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Das Schröpfen wird mit Erfolg angewendet. Man macht drei 
oder vier kleine Einſchnitte dicht beieinander und ſetzt dann einen fegel- 
förmigen Schröpfkopf über ſie, der ungefähr 20 Centimeter lang iſt 
und an ſeiner Spitze ein kleines Loch hat. Der Operateur ſaugt durch 
dieſe kleine Oeffnung, bis der Schröpfkopf voll Blut iſt, worauf 
man ihn abnimmt und die Operation von neuem begonnen wird. Bei 
vergifteten Wunden geſchieht das Ausſaugen, indem man die Lippen 
auf die Wunde ſelbſt bringt. 

Blutentziehung wird als Mittel gegen Quetſchungen und Ge⸗ 
ſchwülſte und gegen innere Schmerzen angewendet, auch gegen acute 
Anfälle von Rheumatismus und Gliederſchmerzen. Wenn ſie nicht 
genügt, nimmt man ſeine Zuflucht zur Brennkur, und wenn auch 
dieſe verſagen ſollte, dann kommen die Zündkegel an die Reihe und 
werden angezündet, nachdem der Sitz des Schmerzes mit ihnen um⸗ 
grenzt worden iſt. Wenn ſelbſt dieſes Mittel ſich als unwirkſam erweiſt, 
wird die Krankheit für unheilbar erklärt. 

Natürliche Abnormitäten und Mißbildungen ſind in Tibet häufig 
genug. So kamen in jedem Lager, das ich betrat, einige zu meiner 
Kenntniß. Mißbildungen des Rückgrats waren gewöhnlich, und während 
meines Aufenthalts in Tibet ſah ich viele buckelige Leute. Es gibt 
auch häufige Fälle von Krümmung der Beine, und Klumpfüße ſind 
nicht ſelten. Von Mißbildungen des Schädels waren die ungleiche 
Form der beiden Seiten oder der abnorme Abſtand der Augenhöhlen 
die gewöhnlichſten Fälle, die mir vor Augen kamen. 

Durch das beſtändige Tragen ſchwerer Ohrringe, die ſogar nicht 
ſelten das Ohrläppchen zerreißen, ſind die Ohren von Männern der 
höhern Klaſſen künſtlich bedeutend verlängert. 

Die häufigſte und ſeltſamſte Erſcheinung war die außerordentliche 
Anſchwellung des Leibes bei Kindern. Die Kinder haben ſo ungeheuere 
Bäuche, daß ſie manchmal kaum fähig ſind zu ſtehen; in dem Maße, 
als ſie älter werden, ſcheint die Anſchwellung allmählich nachzulaſſen, 
und der Körper nimmt ſeine normale Geſtalt an. 
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Taubheit kommt häufig vor, aber ſtumme Leute habe ich nie an⸗ 
getroffen, obgleich ich hin und wieder auf Fälle von Stottern und 
auf andere Mängel der Artikulation ſtieß. Oefters wurden die 
Sprachſtörungen jedoch durch Geiſteskrankheit veranlaßt, die in Tibet 
beſonders unter den jungen Männern ſehr häufig iſt. 

Apoplektiſche und epileptiſche Zufälle und Krämpfe kommen nicht 
ſehr häufig vor, ſind aber, wenn ſie vorkommen, ſehr ernſt. Gewöhnlich 
wird die Feuercur angewendet, um die Geiſter zu vertreiben, die in den 
Körper eingedrungen ſind. Aber trotzdem haben dieſe Zufälle manchmal 
eine vorübergehende oder dauernde Lähmung zur Folge, mit großer Ent⸗ 
ſtellung des Geſichtsausdrucks, beſonders um die Augen und den Mund. 
Ich hatte Gelegenheit, drei Fälle dieſer Art in Tucker, in Tarbar 
nördlich vom Brahmaputra⸗Fluß und in Toktſchim zu beobachten. 

Fälle heftiger Geiſteskrankheit traf ich nie, obgleich ich unter den 
Männern oft ſeltſame Eigenthümlichkeiten und Zeichen des Wahnſinns, 
beſonders des religiöſen, beobachtete. 

Das ſeltſamſte Heilmittel ſah ich im Orte Kutzia anwenden. Ich 
hatte ein tibetaniſches Lager von einigen zwanzig oder dreißig Zelten 
betreten, als meine Aufmerkſamkeit durch eine erregte Menge gefeſſelt 
wurde, die ſich um einen alten Mann, dem man die Kleider aus⸗ 
gezogen, verſammelt hatte. Er war mit Stricken feſtgebunden, und 
auf ſeinem Geſicht ſpiegelte ſich Todesangſt wider. Neben dem 
Leidenden kniete ein großer langhaariger Mann mit rothem Rock und 
ſchweren Stiefeln und betete inbrünſtig, indem er ſein Gebetsrad, das 
er in der rechten Hand hielt, herumdrehte. 

Da meine Neugier erregt war, näherte ich mich der Verſamm⸗ 
lung, worauf drei oder vier Tibetaner ſich erhoben und mir Zeichen 
machten, wegzugehen. Ich that, als ob ich ſie nicht verſtände, und 
nach einer hitzigen Erörterung wurde mir geſtattet, zu bleiben. 

Augenſcheinlich wurde von einem tibetaniſchen Medieinmann eine 
Operation vorgenommen, und die Spannung der um den Kranken 
verſammelten Menge war groß. Der Doctor war emfig beichäftigt, 
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Zünder herzuſtellen, die er ſorgfältig in Seidenpapier einwickelte. In 
der Mitte durchgeſchnitten, bildeten ſie zwei Kegel, jeder mit einem zu⸗ 
ſammengedrehten Papierſchopfe an der Spitze. Als er ſechs oder acht 
fertig hatte, ließ er ſeinen Patienten oder vielmehr ſein Opfer eine 
ſitzende Stellung annehmen. Ich fragte, was dem Kranken fehle. Nach 
dem, was ſie mir ſagten, und nach einer auf eigene Hand angeſtellten 
Unterſuchung war ich überzeugt, daß der Mann an Hexenſchuß litt. 
Die Kur intereſſirte mich jedoch mehr als die Krankheit ſelbſt, und 
als der Doctor ſah, wie ſehr mich ſeine Verrichtungen feſſelten, forderte 
er mich auf, mich neben ihn zu ſetzen. 

Zuerſt rief der Mann nach Feuer; eine Frau reichte ihm von 
einem nahen Feuer einen lodernden Brand. Er ſchwang ihn in 
der Luft hin und her und ſprach dabei Beſchwörungsformeln. Da⸗ 
nach wurde der Patient einer gründlichen Unterſuchung unterworfen, 
bei der er jedesmal, wenn die langen knochigen Finger des Arztes 
ſeine Seiten berührten, ein durchdringendes Geheul ausſtieß, worauf 
der Mann der Wiſſenſchaft ſeine mit offenem Munde daſitzenden Zu⸗ 
ſchauer belehrte, daß der Schmerz dort ſäße. Jetzt ſetzte der Doctor 
eine ungeheuer große Brille auf, und nachdem er zuerſt die Nabel⸗ 
gegend des Kranken mit der flachen Hand gerieben hatte, maß er mit 
dem gebogenen Daumen zwei Zoll jeder Seite und unterhalb des 
Nabels ab. Zur Bezeichnung dieſer Abſtände benutzte er das bren⸗ 
nende Holzſtück, das er an dieſen Stellen auf das Fleiſch drückte. 

„Murr, murr!“ (Butter, Butter) war das, was er zunächſt ver- 
langte, und ſo wurde Butter gebracht. Er rieb ein bischen davon auf 
jeden Brandfleck. Dann wurde auf jeden derſelben ein Kegel geſetzt 
und ſo lange gedrückt, bis er mit der Spitze nach oben feſtſaß. Indem 
er zuerſt die Kugeln eines Roſenkranzes ſchob, dann die Gebets⸗ 
maſchine drehte und Gebete murmelte, arbeitete fic) der Medicinmann 
in einen Zuſtand vollkommener Raſerei hinein. Er ſtarrte die Sonne 
am Himmel an, erhob ſeine Stimme von ſchwachem Geflüſter zu einem 
donnernden Bariton, und ſeine ganze Zuhörerſchaft ſchien von dieſer 
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Vorſtellung jo ergriffen, daß fie alle bebten und zitterten und in ihrem 
Schrecken beteten. Jetzt faßte er das brennende Holz wieder nervös 
mit einer Hand und brachte, indem er mit der ganzen Kraft ſeiner 
Lungen darauf blies, eine Flamme hervor. 
Die Aufregung der Menge wuchs aufs 
höchſte; den Kopf zur Erde geneigt, betete 
jeder inbrünſtig. Der Doctor ſchwenkte 
das brennende Holz drei- oder viermal in 
der Luft und führte die Flamme dann an 
die Papierzipfel der Kegel. Allem Anſcheine 
nach hatte man zur Herſtellung derſelben 
Salpeter und Schwefel gemiſcht; ſie brann⸗ 
ten ſchnell und machten dabei ein Geräuſch 
wie eine brennende Zündſchnur. 

Die Aufregung der Zuſchauer war 
aber in dieſem Moment nicht mit der Auf⸗ 
regung des Patienten zu vergleichen, der 
die Wirkung dieſes primitiven Heilmittels 
zu fühlen begann. Das Feuer ſprühte 
ihm auf die nackte Haut. Das Mittel 
wirkte! Schaum kam dem unglücklichen 
Manne aus dem Munde, ſeine Augen 
traten aus ihren Höhlen. Er klagte und 
ſtöhnte jämmerlich und machte verzweifelte 
Anſtrengungen, die Bande zu löſen, die ſeine 
Hände auf dem Rücken feſthielten. Zwei 
kräftige Männer ſprangen vor und hielten 
ihn, während der Medicinmann und alle 
anweſenden Frauen über die ausgeſtreckte 
Geſtalt gebeugt mit aller Macht auf die Reſte der drei rauchenden Kegel 
blieſen, die ſich tiefer in das Fleiſch des unglücklichen Opfers einbrannten. 

Der Schmerz, über den der Mann geklagt hatte, ſchien rund um 
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die Hüften zu gehen; deshalb begann der fonderbare Arzt, nachdem 
er die Arme feines Patienten vom Rücken los⸗ und vorn wieder feſt⸗ 
gebunden hatte, ſeine Meſſungen von neuem, diesmal vom Rückgrat 
ausgehend. 

„Tschik, ni, sum!“ (eins, zwei, drei) rief er aus, während er die 
drei Stellen wie vorher bezeichnete, ſie mit Butter beſchmierte und die 
Kegel auf ihnen befeſtigte. Nun folgte eine Wiederholung der vor⸗ 
herigen Aufregung, Gebete, Todesqual und Verrenkungen. Aber der 
Patient war noch nicht gänzlich geheilt, und folglich wurden trotz 
meines Proteſtirens und Bittens noch weitere Kegel auf ſeinen beiden 
Seiten angezündet. Der arme Burſche hatte jetzt einen Kreis ſchwerer 
Brandwunden rings um den Körper. 

Es iſt wol kaum nöthig zu ſagen, daß, als die Operation nach 
zwei Stunden vorüber war, aus dem Kranken ein Sterbender ge- 
worden war. 

In der Abſicht, von dieſem hervorragenden Arzte (er ſtand bei 
den Tibetanern in großem Anſehen) einige Winke über Heilkunde zu 
erhalten, ſandte ich ihm ein kleines Geſchenk und forderte ihn auf, 
mich zu beſuchen. Er war ſehr geſchmeichelt und trug kein Verlangen, 
ſeine Methode geheimzuhalten, ja, er forderte mich ſogar dringend 
auf, einige ſeiner unvergleichlichen Heilmittel zu verſuchen. 

Nach ſeiner Meinung ſollte das Feuer die meiſten Krankheiten 
heilen; was Feuer nicht heilen könnte, würde Waſſer heilen. Trotzdem 
hatte er einige kleine Packete mit verſchieden gefärbten Pulvern, denen 
er außerordentliche Kräfte zuſchrieb. 

„Ich fürchte, dein Patient wird ſterben“, bemerkte ich. 

„Das mag ſein“, war die Antwort, „aber daran wird der Pa⸗ 
tient ſchuld ſein, nicht die Cur. Außerdem, was kommt es darauf 
an, ob man heute oder morgen ſtirbt?“ 

Und mit dieſem berufswidrigen Dictum verließ er mich. — 
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Als ich die Gomba verließ, nachdem meine neuen Freunde, die 
Lamas, ihre Salaams bis zur Erde gemacht hatten, ging ich in dem 
Dorfe herum, um alles zu beſichtigen, was dort zu ſehen war. 

Am Rande des Waſſers ſtand eine Anzahl verfallener, aus Lehm 
und Steinen gemachter Tſchokden. Sie ftanden an dem Oſtende des 
Dorfes in einer Reihe und ſollen bekanntlich Knochen, Zeug oder 
Metall und Bücher oder Theile derſelben enthalten, die einſt einem 
großen Manne oder einem Heiligen gehört haben. Gelegentlich finden 
ſich auch roh gezeichnete Bilder in ihnen. In ſeltenen Fällen werden 
die Aſchenüberreſte eines Todten in einer kleinen irdenen Urne ge- 
ſammelt und in einem der Tſchokdens niedergelegt. Die Aſche wird 
gewöhnlich mit Thon zu einer Paſte gemacht, auf welche, wenn ſie 
wie ein Medaillon plattgedrückt worden iſt, ein Bild Buddha's ent⸗ 
weder mit einer Form eingedrückt oder vermittels eines ſpitzen Werk— 
zeugs eingravirt wird. 

Das Innere der Häuſer in Tucker iſt noch weniger einnehmend 
als das Aeußere. Jede Wohnſtätte hat einen von Mauern um⸗ 
ſchloſſenen Hof, und der obere Rand der Mauer wie auch die Kante 
des flachen Daches ſind mit Maſſen von Tamarisken belegt, die zur 
Feuerung dienen. In dem Hofe werden Schafe und Ziegen während 
der Nacht eingepfercht; die menſchlichen Weſen, die die Zimmer be⸗ 
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wohnen, ſind über alle Beſchreibung ſchmutzig. Sowol über dem 
Kloſter als auch über jedem Hauſe hingen Hunderte von fliegenden 
Gebeten, und da die Leute oben auf ihren Dächern ſtanden, uns 
beobachteten und luſtig lachten und ſchwatzten, hatte der Ort ein ganz 
heiteres Ausſehen. 


Tſcholden. 


Als ich herumſpazierte, erſchienen ungefähr fünfzig oder ſechzig 
mit Luntenflinten und Schwertern bewaffnete Männer auf der 
Bildfläche. Ich ſah ſie mit Mißtrauen an; Katſchi aber beruhigte 
mich und ſagte, ſie wären keine Soldaten, ſondern eine mächtige 
Räuberbande, die ungefähr einen Kilometer von hier lagere und 
zu den Lamas in ſehr freundſchaftlicher Beziehung ſtehe. Zur 
Vorſicht lud ich meine Büchſe, was vollſtändig genügte, eine all⸗ 
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gemeine Flucht des bewaffneten Haufens zu veranlaſſen, dem in 
paniſchem Schrecken alle Dorfbewohner folgten, die ſich um uns ver⸗ 
ſammelt hatten. Wie alle Tibetaner waren ſie, wenn auch kräftig 
gebaut, ein elendes Pack und mit einer guten Portion Prahlerei aus⸗ 
geſtattet. 

Früh am Morgen hatte ich mich wegen Proviants erkundigt und 
über den Ankauf von zwei fetten Schafen und von ungefähr 200 Kilo⸗ 
gramm Lebensmitteln (Mehl, Reis, Zucker, Salz und Butter) unter⸗ 
handelt; mehrere Tibetaner ſagten, ſie könnten mich mit jeder be⸗ 
liebigen Quantität, die ich brauchte, verſorgen. Unter anderm war 
ein Händler aus Buddhi da, Darcy Bura's Bruder, der verſprach, 
mir innerhalb einer Stunde Nahrungsmittel zu bringen, die für uns 
zehn Mann 25 Tage lang reichen würden. Als die Leute fortgingen, 
bemerkte ich, daß zwei meiner Schokas ihnen nachliefen und eine 
aufgeregte Beſprechung mit ihnen abhielten. In der That kamen nach 
ungefähr drei Stunden die Händler zurück und ſchwuren, daß in dem 
Orte abſolut keine Lebensmittel zu bekommen ſeien. Es war wirk⸗ 
lich wunderbar zu beobachten, wie dieſe Leute lügen konnten. Ich 
ſchöpfte Verdacht und ſchalt meine Schokas aus, indem ich ihnen eine 
ernſte Züchtigung androhte, falls ſich mein Argwohn als berechtigt 
herausſtellen ſollte. 

Theils weil ſie ſich entdeckt ſahen, theils aus Furcht vor den 
Tibetanern waren die Schokas jetzt wieder ganz unvernünftig und 
demoraliſirt, ſodaß ich beſchloß, ſie zu entlaſſen. Es hatte keinen 
Zweck, ſie mit Gewalt zu halten. Von dem Augenblick an, wo ich 
das verbotene Land betreten, hatte ich mich gezwungen geſehen, mich 
vor ihnen ebenſo ſehr wie vor den Tibetanern in Acht zu nehmen. 
Als ich mich entſchloß, ſie fortgehen zu laſſen, dachte ich jedoch nichts⸗ 
deſtoweniger daran, daß dieſe Burſchen, ſo feig ſie auch waren, ſchließ⸗ 
lich doch um meinetwillen Ungemach und Entbehrungen ertragen hatten, 
die nur wenige Menſchen ertragen können, und ich zahlte ſie daher 


nicht nur aus, ſondern gab ihnen noch eine gute Belohnung unter 
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der Bedingung, daß ſie es übernähmen, einen Theil meines Gepäcks, 
welcher Photographien, ethnologiſche Sammlungen u. ſ. w. enthielt, ſicher 
über die Grenze zurückzubringen. Mit unendlicher Mühe brachte ich 
es dahin, Vorräthe anzukaufen, die für vier Mann auf zehn Tage 
genügen würden. 

Die ganze Geſellſchaft begleitete mich noch ſechs Kilometer weit, 
wo wir angeſichts der baufälligen Gomba von Pangbu, die zwei Kilo- 


Gomba von Pangbu. 


meter weſtlich von uns lag, halt machten, um, von den a 
nern ungeſehen, die nöthigen Vorbereitungen für unſere Trennung 
zu treffen. 

Als alles fertig war, verließen mich die fünf Schokas, unter 
ihnen Katſchi und Dola; ſie ſchwuren mir bei der Sonne und allem, 
was ihnen am heiligſten war, daß fie mich in keiner Weiſe den Tibe- 
tanern verrathen würden, die bisjetzt noch keinen Verdacht hatten, 
wer ich war. : 

Bijeſing und Nattu willigten ein, mich bis zu dem Maium⸗Paſſe 
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zu begleiten, ſodaß meine Expedition, mich eingeſchloſſen, auf nur 
fünf Mann reducirt war. 

Alles ſchien zu guten Hoffnungen zu berechtigen, als ich mit 
meiner verkleinerten Geſellſchaft den Weg nach Nordoſten antrat und 
zuerſt 6 Kilometer in nordöſtlicher Richtung am See entlang ging, 
dann 22 Kilometer über die kahlen Hügelketten in öſtlicher Richtung 
anſtieg. Der Marſch war ereignißlos, und meine vier Leute ſchienen 
in der beſten Laune zu ſein. Wir ſtiegen zu einer Ebene hinab, wo 
Gras und Waſſer zu finden war, und als wir einen Lagerplatz mit 
einer Schutzmauer gefunden hatten, wie ſie die Tibetaner gewöhnlich 
an ihren Raſtplätzen aufführen, machten wir es uns für die Nacht 
bequem, trotz des ſtarken Windes und eines vorübergehenden Hagel— 
und Regenwetters, das uns bis auf die Haut durchnäßte. Das 
Thermometer fiel während der Nacht auf 1° C. 

Bei Sonnenaufgang war ich auf den Beinen, um womöglich 
von dem Gipfel eines hohen Hügels, von dem ich einen großen Theil 
des umgebenden Landes überſchauen konnte, eine Recognoſcirung vor- 
zunehmen. Es war für mich von größter Wichtigkeit, zu ſehen, welches 
der bequemſte Weg ſein würde, durch die verwickelten Hügel- und Berg⸗ 
ketten vorzudringen und zugleich die genaue Richtung eines großen 
Fluſſes nördlich von uns feſtzuſtellen, der ſich in den Manſarowar 
ergießt, deſſen Name mir aber niemand ſagen konnte. Ich ging allein 
in nordnordweſtlicher Richtung vorwärts und kam auf den Gipfel 
eines Berges von 4900 Meter Höhe, wo ich im ſtande war, alles, 
was ich zu wiſſen wünſchte, feſtzuſtellen und zu notiren. Als ich nach 
dem Lager zurückgekehrt war, gingen wir nach Oſtnordoſt weiter, einen 
Paß von 5000 Meter Höhe überſchreitend. Vor uns ſtand ein hoher 
Hügel, deſſen Spitze einer Feſtung glich; über ihm flatterten flie- 
gende Gebete im Winde hin und her. Am Fuße des Hügels wei- 
deten einige zwanzig Pferde. 

Mit Hülfe meines Fernglaſes konnte ich mich vergewiſſern, daß 


das, was mir zuerſt wie ein Schloß erſchienen, nichts als ein Werk 
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der Natur war und daß dem Anſchein nach ſich niemand dort ver⸗ 
borgen hielt. Indeſſen zeigten die Pferde die Nähe von Menſchen 
an, und wir mußten uns vorſichtig bewegen. In der That entdeckten 
wir, als wir um den nächſten Hügel bogen, unten in dem gra⸗ 
figen Thale eine Anzahl von ſchwarzen Zelten, 200 Paks und etwa 
1000 Schafe. Wir hielten uns hinter dem Hügel gut außer Sicht 
und ſtiegen, einen weiten Umweg machend, endlich in ein ausgedehntes 
Thal hinab, in welchem der Fluß einen Halbkreis beſchrieb und die 
ſüdlichen Hügelzüge beſpülte, wo ſich ein von Südoſten 
kommender Nebenfluß mit ihm vereinigte. Dieſer Neben⸗ 
fluß erſchien mir zuerſt größer als der, den ich nachher für 
den Hauptſtrom erkannte, und ſo folgte ich ſeinem öſtlichen 
Laufe auf einer Strecke von 7 Kilometer, bis ich jah, daß 
er mich in eine ſüdlichere Richtung führte, als ich gehen 
wollte; ich kehrte deshalb an einem ziemlich flachen Plateau 
entlang wieder zurück. > 

Wir begegneten zwei tibetanischen Frauen, von denen 
ich nach endloſen Unterhandlungen ein fettes Schaf aus 
einer Heerde kaufte, die ſie vor ſich hertrieben. Dieſe 
beiden Weiber trugen Schleudern von Stricken in den 
Händen. Für einige Annas gaben ſie ihre Geſchicklichkeit 
zum beſten, und es war wirklich erſtaunlich, wie ſie ſogar 
auf eine Entfernung von 30 und 40 Meter in ihrer Heerde jedes 
Schaf, das man ihnen bezeichnete, trafen. Ich verſuchte von dieſen 
gefährlichen Weibern über das Land einige Auskunft zu erhalten, aber 
ſie gaben vor, darüber gar nichts zu wiſſen. 

„Wir ſind nur Mägde“, ſagten ſie, „und wir wiſſen nichts. 
Wir kennen jedes Schaf in unſerer Heerde, und das iſt alles; aber 
unſer Herr, deſſen Sklaven wir ſind, weiß alles. Er weiß, von wo 
die Flüſſe kommen, und kennt die Wege nach allen Gombas. Er iſt 
ein großer König.“ 

„Und wo wohnt er?“ fragte ich. 
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„Dort, zwei Meilen von hier, wo jener Rauch zum Himmel ſteigt.“ 

Es war eine große Verſuchung für mich, dieſen „großen König“ 
zu beſuchen, der ſo viele Dinge wußte, um ſo mehr, als wir ihn 
vielleicht überreden konnten, uns etwas Proviant zu verkaufen, was 
eine große Hülfe für uns geweſen wäre, da wir keineswegs zu viel 
davon hatten. Wie dem auch ſein mochte, würde der Beſuch, wenn 
auch von der Vorſicht nicht gerathen, jedenfalls intereſſant ſein. 


Tibetaniſches Zelt. 


Wir ſteuerten auf die verſchiedenen Rauchſäulen zu, die in weiter 
Entfernung vor uns emporſtiegen, und näherten uns endlich einem 
ausgedehnten Lager von ſchwarzen Zelten. Unſer Erſcheinen verur- 
ſachte große Bewegung, und Männer und Frauen ſtürzten in Auf⸗ 
regung in ihre Zelte hinein und wieder heraus. 

„Jogpas, jogpas!“ (Räuber, Räuber!) ſchrie jemand im Lager, 
und in einem Augenblick waren ihre Luntenflinten in Bereitſchaft ge⸗ 
ſetzt und hatten die wenigen Männer, die außerhalb der Zelte ge— 
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blieben waren, ihre Schwerter gezogen, die ſie unbeholfen in den 
Händen hielten. 

Für Räuber gehalten zu werden, war in der That eine neue 
Erfahrung für uns, und die kriegeriſche Ausrüſtung ſtand in ſelt⸗ 
ſamem Contraſt zu dem erſchreckten Ausdruck auf den Geſichtern der 
Leute vor uns. Wirklich gingen ſie, als Tſchanden Sing und ich 
vortraten und ihnen Zeichen machten, ihre Schwerter wieder in die 
Scheide zu ſtecken und die Luntenflinten wegzulegen, bereitwilligſt auf 
unſere Aufforderung ein und brachten ſchnell Decken heraus, auf die 
wir uns ſetzen ſollten. Nachdem fie ihren erſten Schrecken über- 
wunden hatten, waren ſie ſehr bemüht, höflich zu ſein. 

„Kiula gunge gozai deva labodu. Du haft hübſche Klei⸗ 
der“, begann ich die Unterhaltung, indem ich es mit Schmeichelei 
verſuchte, um dem Häuptling die Schüchternheit zu benehmen. 

„Lasso, leh. Ja, Herr“, antwortete der Tibetaner, augen- 
ſcheinlich erſtaunt, indem er mit einer Miene komiſchen Stolzes ſeinen 
Anzug betrachtete. 

Die Antwort genügte, mir zu zeigen, daß der Mann mich als 
einen Höherſtehenden betrachtete; denn im Tibetaniſchen ijt die Be- 
jahung einem Gleichgeſtellten oder Tieferſtehenden gegenüber das bloße 
Wort lasso, ohne das Affix leh. 

„Kiula tuku taka zando? Wie viel Kinder haft du?“ fing 
ich wieder an. 

„Ni. Zwei.“ 

„Tschuwen bogpe tsamba tschon wowi? Willſt du mir 
Mehl oder Tſamba verkaufen?“ 

„Middu. Wir beſitzen gar keins“, erwiderte er, indem er mit 
der nach oben gekehrten flachen rechten Hand mehrere ſchnelle halbkreis⸗ 
förmige Bewegungen machte. 

Dies iſt bei den Tibetanern eine äußerſt charakteriſtiſche Be⸗ 
wegung, und ſobald ſie Nein ſagen, begleitet dieſe Bewegung das 
Wort faſt unfehlbar anſtatt der bei uns üblichen Kopfbewegung. 


Rauber. 295 


„Keran ga naddung? Wo gehft du hin?“ fragte er mich 
eifrig. 

„Ngarang ne koroun. Lungba quorghen neh jelgun. Ich 
bin ein Pilger. Ich gehe, heilige Stätten anzuſehen.“ 


Junger Tibetaner. 


„Gopria zaldo. Tschakzal wortzie. Tsamba middu. Bogpe 
middu, guram middu, diemiddu, kassur middu. Ich bin jehr 
arm. Bitte, höre mich. Ich habe kein Tſamba, fein Mehl, keinen 
ſüßen Honig, keinen Reis, keine getrockneten Früchte.“ 

Natürlich wußte ich, daß dies erlogen war; ich ſagte daher 
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ruhig, ich würde ſitzen bleiben, wo ich ſei, bis man mir Nahrungs⸗ 
mittel verkauft hätte; indem ich dies ſagte, brachte ich eine oder zwei 
Silbermünzen zum Vorſchein, deren Anblick für den habgierigen 
Geiſt der Tibetaner immer das Mittel war, eine geſchäftliche Ver⸗ 
handlung zu beſchleunigen. Meine Geduld wurde etwas auf die 
Probe geſtellt, aber ich brachte es fertig, zwanzig Pfund Nahrungs⸗ 
mittel zu kaufen, immer eine kleine Hand voll nach der andern, nach 
deren jeder die Tibetaner ſchwuren, daß ſie nicht das Geringſte mehr zu 
verkaufen hätten. In dem Augen⸗ 
blick, als das Geld übergeben 
wurde, fingen ſie untereinander 
einen Streit darüber an, und bei 
dieſer Gelegenheit war es em⸗ 
pörend zu ſehen, wie geizig die 
Tibetaner jeder Klaſſe ſind. Kein 
Tibetaner irgendwelchen Ranges 
ſchämt ſich, in der demüthigſten 
Weiſe um die kleinſte Silbermünze 
zu betteln, und wenn er etwas 
verkauft und die Bezahlung erhält, 
Amuletttapfel fleht er immer um eine, wenn auch 
noch ſo kleine Münze als Zugabe. 
Um dies zu erreichen, wird ſogar ein Tibetaner von gutem Stande 
ſich ſo weit erniedrigen, jede entwürdigende Handlung zu begehen; er 
verliert dadurch nicht die Achtung ſeiner Stammesangehörigen, die 
ihrerſeits immer bereit ſind, daſſelbe zu thun. 

Die Tibetaner, die mich umgaben, waren außerordentlich maleriſch 
mit über die Schultern herabhängendem Haar und langen, mit Stücken 
rothen Tuches, Elfenbeinringen und Silbermünzen geſchmückten Zöpfen. 
Faſt alle trugen den üblichen Rock mit weiten, ganz über die Hände 
hängenden Aermeln und an der Taille hoch gezogen, um den ganzen 
Kram von Speiſeſchalen, Schnupftabackdoſe u. ſ. w. aufzunehmen, den 
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fie im täglichen Leben brauchen. Die meiften von ihnen waren 
in Dunkelroth gekleidet, und alle mit juwelenbeſetzten Schwertern 
bewaffnet. Mit ihren platten, breiten Naſen und den geſchlitzten, 
durchbohrenden Augen, vortretenden Backenknochen und einer Haut, die 
reichliche ölige Abſonderungen hatte, ſtanden dieſe Burſchen wieder 
in reſpectvoller Entfernung, unſere Geſichter prüfend und unſere Be⸗ 
wegungen augenſcheinlich mit großer Beſorgniß beobachtend. Ich habe 
kaum jemals eine größere und einem Europäer faſt unbegreiflich 


Tibetaniſche Schwerter. 


ſcheinende Feigheit und Furchtſamkeit geſehen als bei dieſen kräftigen 
Burſchen. Das bloße Auſſchlagen der Augen genügte, um einen Mann 
erſchreckt fortſtürzen zu machen, und mit Ausnahme des Häuptlings, 
der Muth heuchelte, obgleich er vor Furcht zitterte, zeigten ſie alle 
miteinander eine lächerliche Nervoſität, ſobald ich mich ihnen näherte, 
um ihre Kleider oder die Schmuckſachen zu prüfen, die ſie um den 
Hals trugen und unter denen die Amulettkapſeln, die ihnen allen auf 
der Bruſt hingen, die hervorragendſten waren. Die größern dieſer 
Amulette enthielten ein Bild Buddha's, die andern waren bloße 
Meſſing⸗ oder Silberkapſeln ohne jeden Inhalt. 
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Hier wie auch in andern Lagern fiel mir auf, wie geſchickt die 
Tibetaner in der Bearbeitung des Leders ſind, das ſie ſelbſt gerben 
und zubereiten und dem ſie oft eine ſchöne rothe oder grüne Farbe 
geben. In der Regel laſſen ſie ihm jedoch die natürliche Färbung, 
beſonders wenn es zu Gürteln, Kugel- und Pulvertaſchen und zu 


Tibetaniſcher Sattler. 


Feuerſtein⸗ und Schloßbehältern gebraucht wird. Das Haar der Felle 
wird durch Ausreißen und Abſchaben entfernt; beſondere Vorliebe zeigt 
man für die Felle von Pals, Antilopen und Kiang, aus denen 
jene Zierſtücke gemacht werden. In der Kunſt, die Felle zu behandeln, 
ſind die Tibetaner Meiſter; die Häute werden ſtark geſchlagen, mit 
den Füßen getreten und mit den Händen bearbeitet, um ſie weich 
zu machen. An einigen dieſer Lederarbeiten waren einfache Verzie⸗ 
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rungen angebracht; in den meiften Fällen aber waren entweder metallene 
oder verſchiedenfarbige Lederzierathen auf den Gürteln und Taſchen 
befeſtigt; mit Silber eingelegtes Eiſen war die hauptſächlichſte Art 
der Verzierung, und nach dieſem vorzugsweiſe Silber. 

Dieſe Metalle finden fic) im Lande vor, und die Tibetaner ver- 
ſtehen es, das Erz zu ſchmelzen und zu gießen, wenn ſie für dieſen 


Sattel. 


Zweck hinreichendes Brennmaterial erlangen können. Zum Schmelzen 
der Metalle werden irdene Tiegel verwendet. Die flüſſige Maſſe wird 
in Thonformen gegoſſen; dann kommen Hammer und Meißel an die 
Reihe, um die eingelegte Arbeit herzuſtellen, in der die Tibetaner ſo 
Bedeutendes leiſten. Auf den Scheiden der tibetaniſchen Schwerter 
ſieht man häufig eingelegte Arbeit, in der das Blattmuſter und ver- 
ſchiedenartige Schnörkel und geometriſche Figuren die am meiſten ver- 
wendeten Ornamente ſind. 
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Das Härten der Metalle iſt in dem heiligen Lande der Lamas 
noch in ſeiner Kindheit. So ſind die Klingen ihrer Schwerter, Meſſer 
und Dolche aus Schmiedeeiſen, nicht aus Stahl. Es gelingt ihnen, 
dieſelben zu einem erſtaunlichen Grade von Schärfe zu bringen, aber die 
Elaſticität unſerer Stahlklingen fehlt ihnen natürlich gänzlich. In die 
Seiten der Dolche werden gewöhnlich Rinnen eingeſchnitten, um in 
die Wunden Luft einzulaſſen und ſie dadurch unheilbar zu machen; die 
Klingen der gewöhnlichen Schwerter jedoch ſind vollſtändig glatt und 
haben nur eine Schneide. Wie man aus den Abbildungen S. 297 ſehen 
kann, ſind dieſe Schwerter 
kaum dazu geeignet, den An⸗ 
forderungen eines ernſten 
Kampfes zu genügen, da ſie 
weder ein feſtes Anfaſſen 
erlauben, noch irgendeinen 
Schutz für die Hand haben. 
An einigen der werthvollſten 
Schwerter ſind die Scheiden 
und Griffe aus maſſivem 
Silber gemacht und mit 
Türkiſen und Korallen eingelegt; andere ſind von Silber mit goldenen 
Verzierungen. In Lhaſſa werden auf den beſten Dolchen Verzierungen 
von Silberfiligran angebracht, und eine ähnliche Kunſt iſt auch in 
Schigatſe bekannt; ſonſt aber wird an keinem andern Orte Tibets 
ſolch ſchöne Metallarbeit geübt. 

Aus den vorſtehenden Bemerkungen darf nicht geſchloſſen werden, 
daß es in Tibet überhaupt keine Stahlſchwerter gibt, denn man kann 
überall im Lande ſchöne Klingen aus vorzüglichem Stahl chine⸗ 
ſiſcher Arbeit ſehen, die im Beſitze der reichern Beamten ſind. Dazu 
kommen die ungeheuern zweihändigen Schwerter, wie ſie die tibetani⸗ 
ſchen Scharfrichter gebrauchen, die ebenfalls aus China eingeführt 
werden; dieſe ſind zweiſchneidig. 


Doppelſack. 
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Die Sättel find, obgleich fie der Bequemlichkeit ermangeln, den- 
noch Kunſtwerke. Das Geſtell iſt aus feſtem importirtem Holze ge⸗ 
macht und in geſchmie⸗ 
detes Eiſen (oft, wie bei 
dem S. 299 abgebildeten 
Sattel, mit Silber und 
Gold eingelegt) gefaßt, 
das wie bei einem mexi⸗ 
caniſchen Sattel einen 
ſehr hohen vordern und 
hintern Theil bildet. 
Zur Verzierung gewiſ⸗ 
ſer Theile des Sattels 
wird Eidechſenhaut oder 
farbiges Leder verwen⸗ 
det, und ein Sattelkiſſen 
bedeckt die Stelle, auf 
der der Reiter ſitzt. Um 
die Bequemlichkeit zu 
erhöhen, wird jedoch 
immer noch eine Decke 
über das Kiſſen gelegt. 
Die kurzen eiſernen 
Steigbügel zwingen den 
Reiter, mit gekrümmten 
Beinen zu ſitzen, was, 
wenn man ſich daran 
gewöhnt hat, eine nicht 
unbequeme Stellung iſt. 

Ein ledernes Bruſtſtück, ein Schwanzriemen, Zügel und Gebiß, 
alles in derſelben Weiſe wie der Sattel verziert, vervollſtändigen die 
Aufzäumung des tibetaniſchen Pferdes. Hierzu müſſen die hinter 


Meine Packſättel für Hals. 
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dem Sattel befeſtigten doppelten Säcke, die zur Aufnahme von 
Tſamba, Butter u. ſ. w. dienen, gerechnet werden, und ebenſo der un⸗ 
vermeidliche Pflock nebſt langem Strick, mit dem jeder tibetaniſche 
Reiter verſehen ſein muß, um das Thier nachts anzubinden. 

Die Packſättel für Yaks werden nach demſelben Princip ge- 
baut, ſind aber von viel roherer Conſtruction, wie man aus den 
Abbildungen ſehen kann, welche die beiden Packſättel darſtellen, die 
ich auf meiner Reiſe gebrauchte. Das Gepäck wird mit Hülfe von 
Stricken an den beiden obern Stangen befeſtigt. Um den Sattel auf 
dem Yak feſtzuhalten und Wundſcheuern zu vermeiden, legt man dem 
Thiere, ehe es geſattelt wird, Kiſſen und Decken auf den Rücken. 
Rechnet man hierzu das langhaarige Fell, welches das Thier beſitzt, 
ſo wird man begreifen, daß es durch dieſe anſcheinend grauſamen 
Laſten ſehr ſelten auch nur die kleinſte Verletzung erleidet. 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 


Die letzten Getreuen. 


Die Nacht kam heran, und ich hielt es nicht für ſicher, das Lager 
in der Nähe der Tibetaner aufzuſchlagen. Unſere Yaks vor uns her- 
treibend und die neulich gekauften Schafe fortziehend, begaben wir 
uns weiter. Vier Kilometer marſchierten wir, dann machten wir halt 
in einer Bodenſenkung, wo wir gegen den ſehr ſtark wehenden Wind 
geſchützt waren. Zu unſerer Rechten hatten wir eine kurze Kette von 
ziemlich hohen Bergen, die ſich von Norden nach Süden hinzog und 
von einer tiefen Schlucht durchſchnitten war, aus der ein breiter 
Strom floß. Dieſen in der ſpäten Abendſtunde zu überſchreiten 
konnten wir nicht hoffen, aber am Morgen, wenn die Kälte der 
Nacht das Schmelzen der Schneemaſſen unterbrochen haben würde, 
konnte wol ein Verſuch gemacht werden. Während des Tages waren 
häufig ſchwere Regenſchauer niedergegangen, und in dem Augenblick, 
als die Sonne unterging, hatten wir einen richtigen Platzregen. 
Unſer kleines Zelt war aufgeſchlagen, aber wir mußten es nach 
ein paar Stunden räumen, da das Becken, in dem wir es auf⸗ 
geſtellt, ſich in einen Teich verwandelt hatte und das Waſſer 
mit jedem Augenblick höher ſtieg. Es gab keine Wahl; wir 
mußten ins Freie hinaus; denn wo das Waſſer uns nicht über- 
ſchwemmte, war der Wind ſo heftig und der Boden ſo feucht, daß 
es nicht möglich war, das Zelt aufrecht zu erhalten, da die Pflöcke 
nicht halten wollten. Die Stunden der Nacht ſchienen ſehr lang, als 
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wir, feſt in unſere Wettermäntel gehüllt, mit erfrorenen Füßen, 
Händen und Ohren daſaßen, während das Waſſer am Halſe hinunter⸗ 
lief. Als endlich die Dunkelheit der Dämmerung wich, war von 
einem Nachlaſſen des Windes noch nichts zu bemerken. Wir waren am 
Abend nicht im ſtande geweſen, ein Feuer anzuzünden, und auch jetzt 
konnten wir es nicht thun; ſo waren wir durchfroren, hungerig und 
elend. Das Thermometer war auf —1 C. herunter geweſen. Ich hatte 
ein eigenthümliches Gefühl, als ob irgendein anderes Unglück ſchnell 
herannahe, und trotzdem ich mich ernſtlich bemühte, dieſe Vorſtellung 
aus meinen Gedanken zu verbannen, erhielt ſie ſich doch. Gegen Mittag 
beluden wir, während der Regen noch in Strömen niedergoß, unſere 
Yaks und gingen in die Schlucht zwiſchen den ſchneebedeckten Bergen 
hinein. Mit Mühe überſchritten wir den Nebenfluß, dem wir ſo weit 
gefolgt waren, und dann zogen wir am rechten Ufer des Haupt⸗ 
ſtromes in nordöſtlicher Richtung entlang. 

Wir waren ſo erſchöpft und naß, daß wir halt machten, als wir 
an eine rieſige Felswand kamen, auf deren Stirnſeite ein geduldiger 
Lama ⸗Bildhauer in gigantiſchen Buchſtaben die Zeichen „Om mani 
padme hum“ eingegraben hatte. Die Schlucht war hier ſehr eng. 
Wir machten es möglich, eine trockene Stelle unter einem großen Fels⸗ 
block zu finden, und da hier für alle Fünf nicht Platz genug war, 
ſuchten die beiden Schokas Schutz unter einem andern, etwas weiter 
abgelegenen Felſen. Dies war natürlich genug, und ebenſo konnte 
es nicht unklug erſcheinen, daß ich die Waffen und die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Inſtrumente unter meiner Obhut behielt, während ſie die Säcke, 
die faſt allen unſern Proviant mit Ausnahme des conſervirten Fleiſches 
enthielten, unter ihren ſchützenden Felsblock trugen. Der Regen praſſelte 
während der ganzen Nacht herunter, der Wind heulte, und wieder 
konnten wir kein Feuer anzünden. Das Thermometer fiel nicht 
unter 3½ C., aber infolge unſers durchnäßten Zuſtandes ſchien die 
Kälte ſehr ſtark. Wirklich waren wir ſo durchfroren, daß wir nicht zu 
eſſen wagten; wir kauerten uns auf dem kleinen trockenen Raume, der 


Unfer Lager im Schutze einer Felswand mit der Inſchrift: „Om mani padme hum“. 
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uns zur Verfügung ſtand, zuſammen und ſchliefen zuletzt feſt ein. 
Zum erſten mal, ſeitdem ich in Tibet war, ſchlief ich wirklich gut, 
und es war heller Tag, als ich erwachte. Aber ach! Eine neue 
Ueberraſchung erwartete uns. 

Nattu, der Mann aus Kuti, und Bijeſing, der Johari, waren 
nicht mehr unter ihrem ſchützenden Felſen, ebenſowenig die Laſten 
die ich ihnen anvertraut hatte. Weder Menſchen noch Laſten waren 
irgendwo zu finden. Ich entdeckte ihre halbverwaſchenen Fußſpuren, 
die nach der Richtung gingen, aus der wir am Abend vorher ge- 
kommen waren. Die Schurken waren ausgeriſſen. Es würde noch 
nicht ſo ſchlimm geweſen ſein, wenn ſie nicht den ganzen Vorrath an 
Proviant für meine beiden Hindu⸗Diener mitgenommen hätten, gar 
nicht zu gedenken einer Menge guter Stricke, Riemen und anderer 
Dinge, die alle von großem Nutzen für uns waren. . 

Ich konnte nicht umhin, über mein Geſchick zu lächeln. Von 
dreißig auserleſenen Dienern, die mit mir ausgezogen waren, hatten 
ſchon achtundzwanzig mich verlaſſen. Nur zwei waren noch übrig: der 
treue Tſchanden Sing und der arme Man Sing, der Ausſätzige! 

Das Wetter blieb ſchrecklich, dazu nichts mehr für meine Leute 
zu eſſen und keine Feuerung! Uebermäßig glänzend waren unſere 
Ausſichten nicht. Ich ſchlug den beiden übriggebliebenen Burſchen 
vor, ſie ſollten auch zurückkehren; ich wollte allein weiter gehen. 
Wieder ſtellte ich ihnen die Gefahren, mir weiter zu folgen, ausführ⸗ 
lich vor, aber ſie weigerten ſich entſchieden, mich zu verlaſſen. 

„Sahib, wir ſind keine Schokas“, ſagten ſie, „wenn du ſtirbſt, 
wollen wir mit dir und für dich ſterben. Wir fürchten den Tod nicht. 
Uns thut es leid, dich leiden zu ſehen, Sahib; aber kümmere dich 
nicht um uns. Wir ſind nur arme Leute, darum hat es nichts zu 
bedeuten.“ 

Wären wir klug geweſen, ſo würden wir, glaube ich, jetzt um⸗ 
gekehrt ſein, da wir gegen das Schickſal nicht ankämpfen konnten; 


aber dieſer Gedanke kam mir nicht ein einziges mal in den Kopf. Ich 
Landor. 20 
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hatte mir von allem Anfang an vorgenommen, daß ich um jeden Preis 
vordringen wollte, und deshalb maß ich dem letzten ſchweren Schlage, 
der uns durch das Entlaufen der beiden Träger getroffen hatte, nur 
wenig Wichtigkeit bei. Wir brachen das Lager ab, was unter den 
neuen Umſtänden eine in der That ſchwierige Aufgabe war. Er⸗ 
ſchöpft und entmuthigt mußten wir weit hinauslaufen, um unſere 


Dat mit wiſſenſchaftlichen Inſtrumenten. 


widerſpenſtigen Yaks einzufangen, die auf der Suche nach Gras 
fortgewandert waren. Als wir ſie gefunden und nach dem Lager 
urückgetrieben hatten, kam die mühevolle Arbeit, ihnen die Pack⸗ 
ſättel auf den Rücken zu binden und die ſchweren, mit Zink aus⸗ 
geſchlagenen Kiſten mit den wiſſenſchaftlichen Inſtrumenten und 
photographiſchen Platten an jenen zu befeſtigen. Dies Geſchäft war 
nur ein Theil der täglichen Arbeit. Das Ausarbeiten meines Tage⸗ 
buchs, das Eintragen meiner Beobachtungen, das Aufnehmen von 
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Zeichnungen und Photographien, das Einlegen der Platten in die 
Camera, gelegentlich auch das Entwickeln derſelben, dann Ver⸗ 
meſſungsarbeiten, Reinigen von Flinten u. ſ. w. kam hinzu; danach 
wird man begreifen, daß ich alle Hände voll zu thun hatte. Die 
Anſtrengung, die ſchweren Kiſten auf die Packſättel hinaufzubringen, 
ging wegen unſers erſchöpften Zuſtandes und der unſere Geduld auf die 
Folter ſpannenden Unruhe der Paks beinahe über unſere Kräfte, ſodaß 
wir mehrmalige Verſuche machen mußten, ehe es uns wirklich gelang, 
die Laſten feſtzubinden. Da unſere beiden Träger mit allen unſern 
beſten Stricken und Lederriemen durchgegangen waren, hatten wir ſehr 
große Mühe, das Gepäck an den Sätteln zu befeſtigen. Unſer einziges 
noch übriges Stück Tau war nicht lang genug, um damit den Schluß⸗ 
knoten an dem Sattelgurt unter dem Bauche des Paks zu machen, und 
weder mein Träger noch Man Sing hatten hinreichende Kraft, ihn 
anzuziehen und zuſammenzubringen. So ließ ich fie den Yak bei den 
Hörnern faſſen, um ihn ruhig zu halten, während ich, ſo ſtark ich 
konnte, anzog. Dieſes Kraftſtück gelang mir, und ich war eben im 
Begriff aufzuſtehen, als ein furchtbarer Stoß von dem Horne des 
aks mich auf den Kopf einen Zoll hinter dem rechten Ohre traf und 
mich Hals über Kopf ins Rollen brachte. Ich war einige Augenblicke 
betäubt und trage die Spur davon bis zum heutigen Tage. Aber 
obgleich der Hinterkopf noch viele Tage geſchwollen blieb und ſchmerzte, 
fühlte ich keine ernſtlichen Folgen. 

Wir gingen am rechten Ufer des Fluſſes in öſtlicher Richtung 
vorwärts, zwiſchen röthlichen Hügeln und entfernten, hohen, ſchnee⸗ 
bedeckten Bergen, die wir von Zeit zu Zeit, wenn der Regen aufhörte 
und der Himmel klar wurde, erblickten. Auf das momentane Hoch⸗ 
gehen der Wolken folgte immer ein neuer Platzregen, der das Mar⸗ 
ſchiren ſehr unangenehm und beſchwerlich machte, da wir in den 
Schlamm einſanken. 

Gegen Abend entdeckten wir plötzlich ungefähr hundertfünfzig 
Soldaten, die uns in vollem Galopp das Flußthal entlang nachſetzten. 

20 * 
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Wir gingen ſchnell weiter, und als wir ihnen hinter einem Hügel aus 
den Augen gekommen waren, wichen wir von unſerer Richtung ab 
und ſtiegen ſchnell zur Höhe des Hügelzuges empor und auf der 
andern Seite hinab, wo meine beiden Leute und die aks ſich verſteckt 
hielten. Platt auf dem Bauche liegend, blieb ich mit meinem Fernglaſe 
auf dem Gipfel des Hügels und beobachtete die Bewegungen unſerer 
Verfolger. Sie ritten munter darauf los, und als ſie näher kamen, 


Mit nur zwei Mann unterwegs. 


ſchallte das Geklingel ihrer Pferdeglocken in dieſer öden, traurigen 
Umgebung ganz fröhlich an mein Ohr. Sie ſchienen ihre Aufgabe 
ſehr leichtfertig und bequem auszuführen, denn da ſie wahrſcheinlich 
dachten, daß wir unſern Weg am Fluſſe entlang fortgeſetzt hätten, 
ritten ſie an der Stelle vorbei, wo wir den Pfad verlaſſen hatten, und 
bemerkten wol infolge der Dunkelheit unſere den Abhang des Hügels 
hinaufführenden Fußſpuren nicht. 

Es begann wieder heftig zu regnen. Wir lagerten uns in 
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5200 Meter Höhe, in voller Bereitſchaft jeden Augenblick fliehen 
zu können; die Nacht wurde infolgedeſſen nicht allzu behaglich ver⸗ 
bracht. Für den Fall, daß ſie einen Ueberfall verſuchen ſollten, hielt 
ich die ganze Nacht hindurch, die Büchſe in der Hand, Wache und 
war froh, als der Tag dämmerte. Der Regen hörte auf, aber nun 
waren wir in einen weißen Nebel eingehüllt, der uns frieren machte. 
Ich bat Tſchanden Sing, aufmerkſam auszuſchauen, und verſuchte eine 
Weile zu ſchlafen. 

„Hazur, hazur! jaldi apka banduk! Herr, Herr, ſchnell, deine 
Büchſe!“ flüſterte mein Träger, indem er mich aufrüttelte. „Hörſt 
du den Ton von Glocken?“ 

Das zuerſt unbeſtimmte Geklingel war jetzt ganz deutlich hörbar. 
Unſere Verfolger kamen näher, augenſcheinlich in einem großen Trupp. 

Es war keine Zeit zu verlieren. 

Tſchanden Sing und ich traten mit unſern Büchſen, Man Sing 
mit ſeinem Gurkha⸗Kukri auf den Gipfel des Hügels vor, um unſere 
Beſucher zu empfangen. Ein langer Zug von grauen, geſpenſtiſchen 
Geſtalten, die ihre Pferde führten, tauchte aus dem Nebel auf. Die 
Vorhut hielt von Zeit zu Zeit an, um den Boden zu unterſuchen; 
ſie hatten offenbar unſere vom Regen theilweiſe verwaſchenen Fuß⸗ 
ſtapfen entdeckt und verfolgten ſie. Endlich erſpähten ſie uns auf der 
Spitze des Hügels, und nun hielten ſie an. Es entſtand eine Be⸗ 
wegung unter ihnen, und ſie hielten eine erregte Berathung; einige 
von ihnen nahmen die Luntenflinten von der Schulter, andere zogen 
ihre Schwerter. Wir ſaßen auf unſerm Horſt und beobachteten ſie 
mit großem Intereſſe. 

Nach einigem Zögern deuteten vier Offiziere uns durch Zeichen 
an, daß ſie näher zu kommen wünſchten. 

„Du biſt ein großer König!“ ſchrie einer, ſo laut er konnte, 
„und wir wollen dir dieſe Geſchenke zu Füßen legen“, dabei wies er 
auf einige kleine Säcke, die die andern trugen. „Gelbo! Tschakzal! 
Tschakzal! Wir grüßen dich, König!“ 
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Mir war nach der elenden Nacht, die wir verbracht hatten, 
durchaus nicht königlich zu Muthe, aber ich wollte, wenn es irgend 
möglich war, die Eingeborenen mit gebührender Achtung und Höflich⸗ 
keit behandeln. 

So ſagte ich, daß die vier Mann näher kommen dürften, daß 
aber der Haupttheil der Geſellſchaft ſich nach einer etwa 200 Meter ent⸗ 
fernten Stelle zurückziehen ſolle. Dies thaten 
ſie unverzüglich, was mich nach der kriegeri⸗ 
ſchen Haltung, die ſie zuerſt eingenommen, 
einigermaßen überraſchte. In der demüthig⸗ 
ſten Weiſe legten ſie ihre Luntenflinten nieder 
und ſteckten die Schwerter, wie ſich's ge⸗ 
bührte, in die Scheiden. Die vier Offiziere 
kamen eilig näher und warfen, als ſie dicht 
vor uns waren, ihre Säcke auf die Erde, die 
ſie öffneten, um uns den Inhalt zu zeigen. 
Da war Tſamba, Mehl, Tſchura, eine Art 
Käſe, Gurani, ſüßer Teig, Butter und ge⸗ 
trocknete Früchte. 

Die Offiziere waren mit ihren demüthi⸗ 
gen Begrüßungen äußerſt freigebig. Ihre 
Mützen hatten ſie abgenommen und auf den 
Boden geworfen und die Zungen hielten ſie 
weit aus dem Munde geſtreckt, bis ich ihnen 
Erlaubniß gab, ſie hineinzuziehen. Sie gaben vor, Untergebene des 
Tarjum von Toktſchim zu ſein, der ſie abgeſandt habe, ſich nach meiner 
Geſundheit zu erkundigen, und der wünſchte, daß ich ihn als meinen 
beſten Freund betrachten ſolle. Der Tarjum, ſagten ſie, der die Be⸗ 
ſchwerden wohl kenne, die wir bei der Reiſe durch ein ſo unwirthliches 
Land zu beſtehen haben würden, wünſche, daß ich die Gaben an⸗ 
nehmen möchte, die ſie jetzt vor mir niederlegten. Damit überreichten 
ſie mir eine Kata, die „Schärpe der Liebe und Freundſchaft“, ein 


Kata. 


In ſtrömendem Regen. 
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langes Stück dünner ſeidenartiger Gaze, deſſen Enden zu einer Franſe 
geſchnitten waren. 

Dieſe Katas begleiten in Tibet jedes Geſchenk, und kein Beſucher 
wird je ohne eine ſolche ausgehen, die er ſeinem Wirthe ſofort als 
Geſchenk anbietet. Die hohen Lamas verkaufen ſie an die Frommen; 
und denjenigen, die beim Beſuche eines Lama⸗Kloſters und Tempels 
eine befriedigende Opfergabe zurücklaſſen, werden eine oder mehrere 
dieſer Schärpen zum Geſchenke gegeben. Wenn man einem Freunde 
eine mündliche Botſchaft ſchickt, wird eine Kata mitgeſandt, und unter 
Beamten und Lamas werden ſogar kleine Stücke dieſer Seidengaze in 
Briefe eingeſchloſſen. Als eine Verletzung der guten Sitte und einer 
Beleidigung gleichkommend wird es angeſehen, wenn man einem Be⸗ 
ſucher keine Kata gibt oder überſendet. 

Ich beeilte mich, meinen Dank für des Tarjums Freundlichkeit 
auszuſprechen, und überreichte den Abgeſandten eine Summe in Silber⸗ 
münzen, die das Dreifache des Werthes der geſchenkten Gegenſtände 
betrug. Die Männer ſchienen ſehr munter und freundlich; wir plau⸗ 
derten eine ganze Weile. Zu meinem großen Aerger konnte aber der 
arme Man Sing, den der Anblick von ſo viel Eßwaare verwirrt 
machte, den Qualen des Hungers nicht länger widerſtehen und be⸗ 
gann, ohne ſich viel um die Verletzung der Etikette und die möglichen 
Folgen zu kümmern, ſich den Mund mit Händen voll Mehl, Käſe 
und Butter vollzuſtopfen. Das brachte die Tibetaner auf den Ver⸗ 
dacht, daß wir Hunger litten, und mit ihrer gewöhnlichen Schlauheit 
beſchloſſen ſie, daraus Vortheil zu ziehen. 

„Der Tarjum“, ſagte der älteſte der Abgeſandten, „wünſcht, 
daß du zurückkommen und ſein Gaſt ſein mögeſt; er wird dich und 
deine Leute ſpeiſen, und dann werdet ihr wieder in euer Land zurück⸗ 
gehen.“ 

„Danke“, erwiderte ich, „wir brauchen des Tarjums Speiſen 
nicht und wünſchen auch gar nicht zurückzugehen. Ich bin ihm für 
ſeine Güte ſehr verbunden, aber wir wollen unſere Reiſe fortſetzen.“ 
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„Dann“, ſagte ein junger, kräftig gebauter Tibetaner ärgerlich, 
„wenn du deine Reiſe fortſetzeſt, werden wir unſere Geſchenke zurück⸗ 
nehmen.“ 

„Und eure Kata dazu“, fuhr ich fort, indem ich ihm zuerſt den 
großen Butterballen gegen die Bruſt fliegen ließ und dann die kleinen 
Säcke mit Mehl, Tſamba, Käſe, Früchten u. ſ. w. nachſandte, die einige 
Augenblicke vorher ſo zierlich vor uns hingelegt worden waren. 

Dieſes unerwartete Bombardement brachte die Tibetaner ganz 
außer Faſſung. Mit beſtäubten Röcken, Haaren und Geſichtern be⸗ 
mühten ſie ſich, davonzulaufen, ſo gut ſie konnten, während Tſchan⸗ 
den Sing, der, wenn es ſich ums Schlagen handelte, immer ſchnell 
wie der Blitz war, mit dem dicken Ende ſeiner Büchſe auf den run⸗ 
deſten Körpertheil eines der Abgeſandten losprügelte, als dieſer in 
ſeinen unbequemen Kleidern aufzuſtehen und fortzurennen verſuchte. 

Man Sing, der Philoſoph unſerer Geſellſchaft, der, in ſeiner 
Fütterung unterbrochen, aber weder aus dem Concept gebracht, noch 
um das was vorging bekümmert war, ſammelte die über den ganzen 
Platz verſtreuten Früchte, den Käſe und die Butterſtücke auf, während 
er dabei brummte, es ſei eine Schande, gutes Eſſen in ſo achtloſer 
Weiſe fortzuwerfen. i 

Die große Schar Soldaten, die aus der Entfernung aufmerkſam 
die verſchiedenen Phaſen der „freundſchaftlichen“ Zuſammenkunft be⸗ 
obachtet hatten, hielten es für klug, einen haſtigen Rückzug anzutreten, 
und galoppirten, nachdem ſie mit unverkennbarer Haſt ihre Streitroſſe 
beſtiegen hatten, bunt durcheinander den Hügel hinab und dann das 
Thal des Fluſſes entlang, bis ſie im Nebel den Blicken entſchwanden. 
Die armen Geſandten, die nicht mehr im ſtande geweſen waren, ihre 
Pferde zu erreichen, folgten ſo ſchnell, als es unter den Umſtänden 
und in Anbetracht der dünnen Luft und des unebenen Bodens mög⸗ 
lich war. 

Ihr durchdringendes Hülferufen, das durch die Furcht allein ver⸗ 
anlaßt wurde, da wir ihnen keinen wirklichen Schaden gethan hatten, 
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diente nur dazu, die Verachtung zu verſtärken, die wir gleich von Anfang 
an gegen die tibetaniſchen Soldaten und Offiziere gehegt hatten. 

Als die Tibetaner außer Sicht waren, ließen Tſchanden Sing und 
ich für einen Augenblick unſern Stolz fallen und halfen Man Sing 
die getrockneten Datteln und Aprikoſen und die Stücke Tſchura, Butter 
und Gurani ſammeln. 

Dann beluden wir unſere Yaks und zogen weiter, als ob nichts 
vorgefallen wäre. 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 
Ungebetene Gäſte. 


Wir hatten nicht viel Glück. Das Wetter blieb am Vormittag 
ſtürmiſch, und am Nachmittag hatten wir wieder ſtrömenden Regen. 
Ueber unintereſſantes, einförmiges graues Land mit einer Kette von 
ſchneebedeckten Gipfeln, die ſich von Südweſt nach Nordoſt zog, gingen 
wir nach Oſtnordoſt vorwärts. Wir durchwateten einen ziemlich 
tiefen und ſehr kalten Fluß und ſtiegen dann zu einem Paß von 
5320 Meter auf. Eine Anzahl von Hunyas mit Heerden von mehrern 
tauſend Schafen kam uns zu Geſicht, aber wir wichen ihnen aus. Sie 
ſahen uns nicht. 

An dem Punkte, wo wir ihn überſchritten, wendet ſich der Haupt⸗ 
ſtrom in einem anmuthigen Bogen nach Südoſten. Ueber hügeliges, 
unfruchtbares Terrain ſtiegen wir zu einer Höhe von 5350 Meter 
auf, wo ſich mehrere kleine Seen vorfanden. Nachdem wir 25 Kilo⸗ 
meter in einem alles durchweichenden Regen marſchirt waren, ſtiegen 
wir in ein weites Thal hinab. Hier hatten wir große Schwierig⸗ 
keiten, eine Stelle zu finden, wo wir die Nacht über ruhen könnten. 
Die Ebene war geradezu ein Sumpf mit mehrern Seen und Teichen, 
und überall verſanken wir in Schlamm und Waſſer. All unſer Bett⸗ 
zeug und die Kleider waren ſo durchweicht, daß es gleichgültig war, 
wo wir raſteten; ſo ſchlugen wir unſer kleines Zelt an dem Ufer 
eines Fluſſes auf, der aus einem Thale im Norden kam, von dem 
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eine Reihe pyramidenförmiger, mit Schnee bedeckter Berge, die alle von 
faſt gleicher Höhe und Baſis waren, ſich in öſtlicher Richtung hin⸗ 
zog. Nach Süden zu ſtanden hohe, mit großen Schneemaſſen be⸗ 
deckte Berge. 

Abends goß der Regen wie mit Eimern herunter, und unſer Zelt 
gewährte uns nur wenig Schutz. Wir lagen mitten im Waſſer, und 
alle Gräben der Welt hätten es nicht am Hereinſtrömen verhindern 
können. Es iſt in der That keine Uebertreibung, wenn ich ſage, daß 
das ganze Thal eine Waſſerfläche von 5 bis 8 Centimeter Tiefe 
war. Natürlich litten wir ſchwer unter der Kälte, da das Thermo— 
meter um 8 Uhr morgens, als ein raſender Südoſtwind wehte und 
der Regen eine Zeit lang mit Hagel untermiſcht fiel, um dann einem 
ſchweren Schneeſturm Platz zu machen, bis zu — 32 herunterging. 
Wir hatten uns auf unſerm Gepäck zuſammengekauert, um nicht in dem 
eiskalten Waſſer zu ſchlafen, und als wir am Morgen aufwachten, 
war unſer Zelt durch die Laſt⸗ des auf ihm liegenden Schnees halb 
zuſammengefallen. Während des Tages ſtieg die Temperatur, und der 
Regen fiel von neuem, ſodaß wir, als wir unſere Wanderung wieder 
begannen, mehrere Centimeter tief in eine Miſchung von Schlamm, 
Schnee und Waſſer einſanken. Einen faſt öſtlichen Kurs verfolgend, 
mußten wir drei Flüſſe überſchreiten und zogen an fünf Seen von 
verſchiedener Größe vorbei. 

Nach 12 Kilometer dieſes troſtloſen Marſchirens hatten wir uns 
am Fuße eines kegelförmigen Hügels gelagert, wo die Wiederholung 
der Prüfungen der vergangenen Nacht ſtattfand. Das Thermometer 
war auf den Nullpunkt gefallen, aber zum Glück ließ der Wind um 
8 Uhr abends nach. Das Glück wollte es, daß am nächſten Tage 
die Sonne herauskam und wir ſomit im ſtande waren, unſere Sachen 
zum Trocknen auszubreiten. Während dieſes Prozeſſes mußten wir 
eine neue Erfahrung machen. 

Unſere beiden Yas waren verſchwunden. Ich kletterte zu dem 
Gipfel des Hügels über unſerm Lager hinauf und durchforſchte die 
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Ebene mit dem Fernglaſe. Die beiden Thiere waren etwa 3 Kilo⸗ 
meter weit fort und wurden von ungefähr zwölf berittenen Männern 
weggeführt, die eine Heerde von fünfhundert Schafen vor ſich her⸗ 
trieben. An ihren Kleidern erkannte ich, daß es Räuber waren. 
Natürlich machte ich mich eiligſt auf, mein Eigenthum wiederzuer⸗ 
langen, und überließ Tſchanden Sing und Man Sing die Aufſicht 


Tibetaniſcher Räuber. 


über das Lager. Ich erreichte die Räuber, da ſie langſam gingen, 
obgleich ſie, als ſie mich erblickten, vorwärts eilten und verſuchten, 
davonzukommen. Dreimal rief ich ihnen zu, ſtillzuſtehen, aber ſie 
kümmerten ſich nicht um meine Worte, ſodaß ich meine Flinte ab⸗ 
nahm und auf ſie geſchoſſen haben würde, wenn nicht die Drohung 
allein genügt hätte, ſie zum Nachdenken zu bringen. Sie hielten an, 
und als ich nahe genug war, forderte ich meine beiden Paks zurück. 
Sie weigerten ſich, ſie zurückzugeben, und ſagten, ſie ſeien zwölf 
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Mann und fürchteten ſich nicht vor einem Einzelnen. Dann ſtiegen 
ſie von ihren Pferden und ſchienen bereit, zu kämpfen. 

Als ich ſie Feuerſtein und Stahl herausnehmen ſah, um den 
Zunder ihrer Luntenflinten in Brand zu ſetzen, dachte ich, daß ich 
zuerſt dran wäre; und ehe ſie meine Abſicht errathen konnten, führte 
ich mit dem Laufe meiner Büchſe einen heftigen Schlag gegen den 
Bauch des mir zunächſtſtehenden Mannes. Er ſank zuſammen, wäh⸗ 
rend ich einen neuen ſchallenden Schlag auf die rechte Schläfe eines 
andern Mannes fallen ließ, der ſeine Luntenflinte zwiſchen den Beinen 
hielt und im Begriff war, mit dem Stahl gegen den Stein zu ſchlagen, 
um den Zunder zum Glimmen zu bringen. Auch er wankte und fiel 
ſchwerfällig hin. 

„Tschakzal, tschakzal! Tschakzal wortzie! Wir grüßen 
dich, wir grüßen dich! Bitte höre!“ rief mit dem Ausdruck des 
Schreckens ein dritter Räuber und hielt die Daumen mit geſchloſſener 
Fauſt in die Höhe. 

„Tschakzal“, erwiderte ich, indem ich eine Patrone in den Man⸗ 
licher ſchob. 

„Middu, middu. Nein, nein“, baten fie und legten ſchnell ihre 
Waffen nieder. f 

Von dieſen Leuten kaufte ich ungefähr dreißig Pfund Tſamba 
und acht Pfund Butter und veranlaßte auch einen von ihnen, mir 
die Sachen nach meinem Lager zu tragen. Meine Paks bekam ich 
ohne weitere Mühe wieder und trieb ſie nach der Stelle zurück, wo 
Tſchanden Sing und Man Sing beſchäftigt waren, ein Feuer an⸗ 
zuzünden, um Thee zu machen. 

Gegen Mittag, als unſere Sachen in [der warmen Sonne faſt 
trocken geworden waren, bewölkte ſich der Himmel, und es fing wieder 
heftig zu regnen an. Ich wußte nicht recht, ob ich einen Paß, der 
im Oſten einige Kilometer entfernt war, überſchreiten oder dem Laufe 
des Fluſſes folgen und um den Fuß der Berge herumgehen ſollte. 

Wir ſahen eine große Anzahl Tibetaner, die in einer der unſern 
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entgegengeſetzten Richtung wanderten. Als wir uns ihnen näherten, 
um mit ihnen zu ſprechen, ſchienen ſie alle ſehr erſchreckt. Von 
ihnen erhielten wir noch einige Pfund Lebensmittel, doch weigerten 
ſie ſich, uns einige Schafe, von denen ſie Tauſende mit ſich hatten, 
zu verkaufen. 

Ich entſchloß mich, den erwähnten Paß zu verſuchen, und ſo 
kamen wir, nachdem wir zuerſt über eine Fortſetzung des ebenen 
Plateaus, dann über welligen Boden gegangen waren, an zwei 
kleine Seen. Der Aufſtieg über den Schnee war verhältnißmäßig 
leicht; wir gingen an dem von der Höhe kommenden Fluſſe ent⸗ 
lang. Als wir ungefähr halbwegs oben waren, ſahen wir acht 
Soldaten, die auf uns zugaloppirten. Wir erwarteten ſie; als ſie 
uns erreicht hatten, führten ſie die gewöhnlichen unterwürfigen Be⸗ 
grüßungen aus, indem ſie ihre Waffen auf den Boden legten, um 
zu zeigen, daß ſie nicht die Abſicht hätten zu kämpfen. In einer 
langen freundſchaftlichen Unterredung, die wir mit ihnen hatten, ver⸗ 
ſicherten die Tibetaner uns ihrer Freundſchaft und ihrer Bereitwillig⸗ 
keit, uns auf jede ihnen mögliche Art zum Vorwärtskommen behülf⸗ 
lich zu fein. Dies war faſt zu gut, um wahr zu ſein, und ich ver- 
muthete Verrath, um ſo mehr, als ſie uns dringend aufforderten und 
baten, mit nach ihren Zelten zurückzugehen, wo wir als ihre hoch⸗ 
geehrten Gäſte bleiben und mit allen Köſtlichkeiten überſchüttet werden 
ſollten, die des Menſchen Geiſt ſich vorſtellen kann. Bei genauerer 
Erklärung fanden wir, daß dieſe Köſtlichkeiten in Geſchenken von 
Tſchura, Käſe, Butter, Pakmilch und Tſamba beſtanden und daß ſie 
uns Pferde verkaufen wollten, wenn wir ſie brauchten. Deshalb dankte 
ich ihnen herzlich und ſagte, daß ich vorzöge, meinen Weg fortzuſetzen 
und meine augenblicklichen Leiden zu ertragen. 

Die Tibetaner beſitzen einen guten Sinn für Humor und 
wiſſen den Sarkasmus immer zu würdigen. So bemerkten ſie, 
daß ich nicht leicht zu fangen war, und achteten mich deshalb. 
Sie konnten ihr außerordentliches Erſtaunen nicht verbergen, daß ich 
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mit nur zwei Leuten ſo weit gelangt war. Wir hatten eine ſehr 
amuſante Unterhaltung, in der viel tibetaniſcher Witz und Schlauheit 
zum beſten gegeben wurde; endlich, nachdem ich meinen Beſuchern 
einige kleine Geſchenke gemacht hatte, ſchieden wir in freundſchaft⸗ 
licher Weiſe. 

Nun ſtiegen wir zu dem 5625 Meter hohen Paß empor und 
fanden auf der andern Seite, ungefähr 600 Meter tiefer, eine weite 
Strecke ebenen Landes vor uns. Ich erblickte einen See und nahm 
an, daß es der Gunkyo wäre. Um mich indeſſen darüber zu ver⸗ 
gewiſſern, ließ ich meine Leute und die Paks auf dem Paſſe und ging 
fort, um von einem 5790 Meter hohen Berge nordöſtlich von uns zu 
recognoſciren. 

Es lag viel Schnee, und der Aufſtieg war ſchwierig und lang⸗ 
weilig. Als ich auf der Höhe anlangte, verſperrte mir ein anderer 
höherer Gipfel vor mir die Ausſicht, ſodaß ich, erſt hinunter⸗ und 
dann wieder hinaufſteigend, dieſen zweiten Berg erklomm. Ich erreichte 
eine Höhe von 6100 Meter und hatte einen guten Blick auf das ganze 
umliegende Land. Im Norden war ein langer ſchneebedeckter Gebirgs⸗ 
zug und direct unter ihm etwas, was ich nach dem Graſe am untern 
Theile der Berge und nach dem Nebel und den Wolken, die ſich dar⸗ 
über bildeten, für eine Waſſerfläche hielt. 

Ein Hügelzug, der gerade hoch genug war, um den See dahinter 
zu verbergen, ſtand mir im Wege. Ich kehrte zu meinen Leuten zurück, 
und wir verfolgten unſern Weg die andere Seite des Paſſes hinab, 
wobei wir in tiefen weichen Schnee einſanken. An einer etwa 
150 Meter über der Ebene gelegenen Stelle ſchlugen wir unſer Lager 
in einer Schlucht auf, die durch die beiden dicht aneinander tretenden 
Berghänge gebildet wurde. Trotzdem ich jetzt an große Höhen ganz 
gewöhnt war, hatte der Aufſtieg zur Höhe von über 6000 Meter 
mich doch einigermaßen erſchöpft, und eine gute Nachtruhe würde mir 

angenehm geweſen ſein. 
: Man Sing und Tſchanden Sing ſchliefen, nachdem fie etwas 
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gegeſſen hatten, feſt und geſund, aber ich fühlte mich ſehr nieder⸗ 
geſchlagen. 

Wir waren alle drei unter unſerm kleinen Zelt, als ich mir plötz⸗ 
lich einbildete, es ſei jemand draußen. Ich weiß nicht, wie mir der 
Gedanke in den Kopf gekommen war, denn ich hörte kein Geräuſch, 
aber ich fühlte gleichwol, daß ich nachſehen und meine Neugier be⸗ 
friedigen müſſe. Die Büchſe in der Hand, guckte ich aus dem Zelte 


Geiſterhafte Beſucher. 


und — ſah eine Anzahl von ſchwarzen Geſtalten, die vorſichtig auf 
uns zukrochen. In einem Augenblick war ich draußen, lief auf ſie zu 
und rief ſo laut ich konnte: 

„Pila tedan tedang! Aufgepaßt, aufgepaßt!“ was unter unſern 
geiſterhaften Beſuchern eine eilige Flucht verurſachte. Es war augen⸗ 
ſcheinlich eine große Zahl von ihnen hinter Felſen verborgen, denn 
als der paniſche Schrecken ſie ergriff, war die Menge der Fliehenden 
doppelt oder ſogar dreimal ſo groß als die der Geſpenſter, die ich 
zuerſt herannahen geſehen hatte. Einen Augenblick ſchien es, als ob 
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überall ſchwarze Geiſter hervorſprängen, aber da ſie derber als Geiſter 
waren, machten ſie mit ihren ſchweren Stiefeln einen fürchterlichen 
Lärm, als ſie alle durcheinander den ſteilen Abhang hinab und 
durch die Schlucht liefen. Unten angelangt bogen ſie um den Hügel 
herum und verſchwanden. 

Als ich wieder in das Zelt hineinkroch, lagen Tſchanden Sing 
und Man Sing bis über den Kopf in ihre Decken eingehüllt und 
ſchnarchten noch immer. 

Natürlich verbrachte ich eine ſchlafloſe Nacht, da ich fürchtete, 
daß die unwillkommenen Gäſte zurückkommen könnten. Bei Sonnen⸗ 
aufgang ſtörte ich meine beiden Genoſſen aus ihrem Schlummer auf 
und theilte ihnen die Ereigniſſe der vergangenen Nacht mit. Wir 
ſtellten viele Vermuthungen darüber an, wie die Tibetaner uns auf- 
gefunden hätten, und konnten nicht umhin, anzunehmen, daß unſere 
Freunde vom vorigen Nachmittag etwas mit der Sache zu thun 
haben müßten. Ohne Zweifel waren ſie jetzt unter der Geſellſchaft, 
die ich in die Flucht geſchlagen hatte. Die unbegreifliche Feigheit, 
welche die Tibetaner bei jeder Gelegenheit zeigten, war jedoch ſo groß, 
daß wir dahin kamen, dieſen Ereigniſſen keine Wichtigkeit beizumeſſen. 
Sie flößten uns nicht nur keine Furcht ein, ſondern hörten ſogar auf, 
uns zu erregen oder zu ergötzen. 

Wie gewöhnlich gingen wir weiter und ſtiegen zu der Ebene 
hinab, und als wir dieſelbe halb überſchritten hatten, durchſuchte ich 
die Hügel ringsumher mit dem Fernglaſe, um zu ſehen, ob ich 
Spuren von unſern feigen Feinden entdecken könnte. 

„Dort ſind ſie!“ rief Tſchanden Sing, der die ſchärfſten Augen 
hatte, die ich je an einem Menſchen geſehen, indem er nach dem Gipfel 
eines Hügels wies, wo mehrere zwiſchen den Felſen vorguckende Köpfe 
ſichtbar waren. Ohne von ihnen weiter Notiz zu nehmen, gingen 
wir vorwärts. Jetzt kamen ſie aus ihrem Verſteck hervor, und 
wir ſahen, wie ſie in einer langen Reihe, ihre Pferde führend, den 
Hügel hinabgingen. Auf der Ebene angelangt, beſtiegen ſie ihre Roſſe 
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und kamen in vollem Galopp auf uns zu. Mit ihren dunfelrothen 
Röcken, den braunen und gelben Fellkleidern und den verſchieden⸗ 
farbigen Mützen boten ſie einen maleriſchen Anblick. Einige 
trugen hellrothe Röcke mit goldener Verſchnürung und chine⸗ 
ſiſche Mützen. Dies waren Offiziere. Ihre Luntenflinten, 
an deren Gabeln rothe und weiße Fahnen befeſtigt waren, 
gaben der ſonſt öden Scenerie von kahlen Hügeln und Schnee 
einen Anflug von Farbe, 
und das Geklingel der 
Pferdeglocken belebte die 
Todtenſtille dieſer unwirth⸗ 
lichen Regionen. 

Etwa dreihundert Me⸗ 
ter von uns entfernt ſtiegen 
ſie von den Pferden, und 
ein alter Mann kam, 
nachdem er ſeine Lunten⸗ 
flinte und das Schwert 
in theatraliſcher Weiſe bei⸗ 
ſeitegeworfen hatte, mit un⸗ 
ſichern Schritten auf uns 
zu. Wir empfingen ihn 
freundlich. 

Er bereitete uns 
großen Spaß, da er in 
ſeiner Art ein ſeltſamer 
Charakter war. 

„Ich bin nur ein Ab⸗ 
geſandter“, beeilte er ſich 
zu melden, „und deshalb 
J 1 gieße deinen Zorn nicht 
Tibetanische Luntenflinten. über mich aus, wenn ich zu 
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dir ſpreche. Ich überbringe nur die Worte meiner Offiziere, die aus 
Furcht, gekränkt zu werden, nicht zu kommen wagen. In Chaſſa, 
von wo wir kommen, hat man die Nachricht erhalten, daß ein Plenki, 
ein Engländer, mit vielen Leuten in Tibet iſt und nirgends aufgefunden 
werden kann. Wir ſind abgeſchickt worden, ihn zu fangen. Biſt du 
einer von ſeiner Vorhut?“ 

„Nein“, erwiderte ich trocken. „Ich vermuthe, daß ihr mehrere 


n 
ere 
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„Ich bin nur ein Abgeſandter.“ 


Monate gebraucht habt, um hierher zu kommen“, fragte ich dann 
wie beiläufig, bemüht, durch dieſen Angriff auf ihre Ehre als gute 
Reiter genaue Nachricht zu erlangen. 

„O nein! Unſere Pferde ſind gut“, antwortete er, „und wir 
ſind ſchnell gekommen.“ 

„Tschik, ni, sum, schi, nga, do, din, ghitsch, gu, tschu, 
tschuck tschik, tschuck ni“, zählte der Tibetaner bis zwölf, indem 
er die Stirn runzelte und den Kopf nach rechts geneigt hielt, als ob 
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er ſeine Gedanken ſammeln müſſe; dabei hielt er die Hand empor, den 
Daumen gegen die Handfläche gedrückt, und legte, als er die Zahlen 
nannte, einen Finger nach dem andern nieder. Die Daumen werden 
beim Zählen nie gebraucht. „Lum tschuk ni niman! Zwölf Tage“, 
ſagte er, „ſind wir auf dem Wege geweſen, und wir haben Befehl, 
nicht zurückzukehren, bis wir den Plenki gefangen haben. Und du“, 
fragte er forſchend, „wie lange haft du gebraucht, um von Ladak 
hierher zu kommen?“ 

Er ſagte, er könne mir am Geſicht abſehen, daß ich ein Kaſch⸗ 
mirer ſei, was mir eine ſchlechte Meinung von ſeiner Fähigkeit gab, 
Volkstypen zu erkennen. Indeſſen war mein Geſicht wirklich ſo ver⸗ 
brannt und ſo ſchmutzig, daß es ſchwer war, mich von einem Ein⸗ 
geborenen zu unterſcheiden, trotzdem ich europäiſche Kleidung trug. 
Der alte Mann fragte mich in die Kreuz und Quer, um heraus⸗ 
zubringen, ob ich ein Pundit wäre, der von der indiſchen Regierung 
ausgeſchickt ſei, um das Land aufzunehmen, und erkundigte ſich, wes⸗ 
halb ich meine einheimiſchen mit „Plenki“⸗Kleidern vertauſcht hätte. 
— Er fragte mich immer wieder, ob ich nicht einer von des Plenkis 
Geſellſchaft ſei. 

„Keran ga naddo ung? Wohin gehſt du?“ fragte er. 

„Ihgarang ne koroun Lama jehlhuong. Ich bin ein Pilger“, 
erwiderte ich, „und will Klöſter beſuchen.“ 

„Keran mi japodu. Du biſt ein guter Mann.“ 

Er bot fi an, mir den Weg nach dem Gunkyo-⸗See zu zeigen, 
und that dies ſo dringend, daß ich es annahm. Als ich jedoch die zwei⸗ 
hundert Soldaten ihre Pferde beſteigen und uns folgen ſah, machte 
ich ihm Vorſtellungen und ſagte, daß wir, wenn wir Freunde ſein 
ſollten, keine Armee brauchten, die uns escortirte. 8 

„Wenn du unſer Freund biſt, kannſt du allein kommen, und wir 
werden dir keinen Schaden zufügen“, gab ich ihm zu verſtehen, „wenn 
du aber unſer Feind biſt, werden wir dich und dein Heer hier ſogleich 
bekämpfen, und euch die Mühe ſparen, weiter zu gehen.“ 
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„Ja“, wiederholten Tſchanden Sing und Man Sing wie 
ein Echo. 

Verwirrt und zögernd ging der Tibetaner, ſich mit ſeinen Leuten 
zu beſprechen, und kehrte nach einiger Zeit mit acht Mann zurück, 
während der Haupttheil ſeiner Streitmacht in der der unſern entgegen⸗ 
geſetzten Richtung davongaloppirte. 


Veunundzwanzigftes Kapitel. 
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In faſt nördlicher Richtung gingen wir über die Ebene, bis wir 
an einen Hügelzug kamen, den wir überſchritten. Dann ſtiegen wir, 
indem wir unſern Kurs nach Nordoſt änderten, mehrere Hügel hinab 
und hinauf und befanden uns endlich in dem graſigen geſchützten 
Thale des großen Gunkyo⸗Sees, der fic) von Südoſt nach Nordweſt 
ausdehnt. Der See war von außerordentlicher Schönheit. Die hohen, 
ſchneebedeckten Gangri⸗Berge erhoben ſich faſt unmittelbar aus ſeinen 
Fluten und bildeten auf der Südſeite hohe Hügel, einen wilden, male⸗ 
riſchen, aber über alle Beſchreibung kahlen und öden Hintergrund. 
Am andern Ende des Sees, in Nordweſten, ſchloſſen niedrigere Berge 
das Waſſer ein. 

Wir lagerten in 5015 Meter Höhe, und die Soldaten ſchlugen 
ihr Lager etwa 50 Meter von uns entfernt auf. 

Am Abend kamen die Tibetaner nach meinem Lager herüber 
und machten ſich angenehm, indem ſie launig über alle möglichen 
Gegenſtände ſprachen. Sie halfen uns Brennmaterial herbeiſchaffen 
und brauten mir Thee nach tibetaniſcher Art. Sie ſchienen anſtändige 
Burſchen, ſchlau, wenn man will, doch mit mehr guten als böſen 
Eigenſchaften. Sie erklärten, daß ſie die Lamas, die Beherrſcher des 
Landes, haßten, und gaben ihnen mit beſonderm Vergnügen Namen, 
die kaum zu wiederholen find. Ihrer Behauptung nach beſaßen 
die Lamas alles Geld, das ins Land kam, und es war niemand 


Der Ounkyo- See, 
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außer ihnen geſtattet, welches zu haben. In den Mitteln, die fie 
anwendeten, um ihr Ziel zu erreichen, ſeien ſie nicht wähleriſch; 
ſie ſeien grauſam und ungerecht. Jeder Mann in Tibet, ſagten 
ſie, ſei im Falle der Noth Soldat, und jeder ein Diener der 
Lamas. Die Soldaten des ſtehenden Heeres erhielten eine beſtimmte 
Menge Tſamba, Ziegelthee und Butter; dies fei alles, da keine 
Löhnung in baarem Gelde gegeben werde. Gewöhnlich jedoch er— 
hielten ſie ein Pferd zum Reiten, und wenn ſie Reiſedienſt hätten, 
hätten ſie das Recht, Relaispferde auf Poſtſtationen und in Dörfern 
zu bekommen, wo ſie auch berechtigt wären, Ergänzungen ihres Pro⸗ 
viants, Sättel oder alles andere zu verlangen, deſſen ſie bedurften, 
um damit bis zur nächſten Niederlaſſung auszureichen. Die Waffen 
(Schwert und Luntenflinte) gehörten gewöhnlich den Leuten ſelbſt 
und blieben immer in der Familie; aber gelegentlich, beſonders in 
den größern Städten, wie Lhaſſa und Schigatſe, beſchafften die Lamas 
ſolche. Pulver und Kugeln würden ausnahmslos von den Behörden ge- 
liefert. Die Waffen würden meiſt in Lhaſſa und Schigatſe angefertigt. 
Obgleich die Tibetaner mit der großen Treffſicherheit beim Schießen mit 
ihren Luntenflinten prahlten, die hölzerne Gabeln hatten, um dem 
Schützen ein ſicheres Zielen zu ermöglichen, habe ich nie das Ver⸗ 
gnügen gehabt, ſelbſt von den Meiſterſchützen des Landes das Ziel 
treffen zu ſehen. Freilich benutzt der tibetaniſche Soldat zu Sport⸗ 
zwecken und aus Sparſamkeit faſt niemals Bleikugeln oder Schrot, 
ſondern zieht es vor, ſeinen Lauf mit kleinen Steinen zu füllen, die 
kaum geeignet ſind, ihn zu verbeſſern. Ueberdies war das Pulver ſo 
knapp, daß ſie nur ſehr ſelten Gelegenheit hatten zu üben; daher die 
geringe Fertigkeit. 

Bei Sonnenaufgang war der Anblick des Gunkyo⸗Sees groß⸗ 
artig. Der Schnee auf den Bergen war in rothe und goldene Tinten 
getaucht, und das kleinſte Detail der Gipfel ſpiegelte ſich in den Fluten 
des Sees wider. Wir beluden unſere Yaks, wobei die Tibetaner 
uns hülfreiche Hand leiſteten, und machten uns auf den Weg nach 
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dem Maium⸗Paß, indem wir im ganzen eine oſtſüdöſtliche Richtung 
an dem Fluſſe hinauf verfolgten, der ſich in den Gunkyo⸗See ergießt. 

Das Thal war ſehr eng und zog ſich in beſtändigem Zickzack 
hin; aber obgleich die Höhe fehr groß war, gab es Gras im Ueber- 
fluß, und das Grün war für die vom Schnee, den röthlichen 
kahlen Bergen und den wüſtenartigen Strecken Landes ermüdeten Augen 
ſehr wohlthuend. Wir kamen an ein Becken, wo auf dem gegenüber⸗ 
liegenden Ufer des Fluſſes ein großer tibetaniſcher Lagerplatz mit einer 
hohen Mauer von Steinen ſich befand. Hinter ihr konnte ich Rauch 
aufſteigen ſehen. 

Unſere tibetaniſchen Freunde baten mich, hier anzuhalten, um 
zu plaudern und Thee zu trinken. Ich ſagte, daß ich von beidem 
genug gehabt hätte und weiter gehen wolle. 

„Wenn du weiter gehſt, werden wir dich tödten“, ſagte einer der 
Soldaten, der zornig wurde und unſere Höflichkeit gegen ihn und 
ſeine Genoſſen mißbrauchte. 

„Nga samgi ganta indah. Wie du willſt“, antwortete ich mit 
ſtudirter Höflichkeit. 

„Wenn du noch einen Schritt gehſt, werden wir dir den Kopf 
abſchneiden oder du mußt unſere abſchneiden“, riefen zwei oder drei 
andere, indem ſie mir ihre nackten Hälſe entgegenſtreckten. 

„Taptih middu. Ich habe kein kleines Meſſer bei mir“, er⸗ 
widerte ich ganz ernſthaft und mit erheucheltem Verdruß, während ich 
nach tibetaniſcher Art meine Hand in der Luft herumwirbelte. 

Die Tibetaner wußten nicht, was ſie aus mir machen ſollten. 
Sie ſchienen ganz verblüfft, und als ich nach dem Paſſe, auf dem 
Hunderte von fliegenden Gebeten in der Luft flatterten, vorging, nach⸗ 
dem ich ihnen in der anerkannt beſten tibetaniſchen Form mit aus⸗ 
geſtreckter Zunge und vor der Stirn geſchwenkten, die Flächen nach 
oben gerichteten Händen höflich Lebewohl geſagt hatte, nahmen ſie 
ihre Mützen ab und grüßten uns, indem ſie ſich auf die Knie nieder⸗ 
ließen und die Köpfe dicht an den Boden brachten. 
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Wir überſchritten die Ebene und ftiegen langſam zum Paſſe 
hinauf. Nahe am Gipfel kamen wir an die Straße von Ladak nach 
Lhaſſa über Gartok, die an der nördlichen Seite des Rakastal⸗, des 
Manſarowar⸗ und des Gunkyo⸗Sees entlang führt. Auf dem Paſſe 
ſelber waren Stangen aufgepflanzt, die durch Stricke miteinander ver⸗ 
bunden waren, an denen fliegende Gebete luſtig im Winde flatterten. 
Auch Obo oder Hügel von Steinen waren hier aufgerichtet. Sie 


waren gewöhnlich weiß und trugen vielfach die Inſchrift „Om mani 
padme hum“. Neben dieſen Obo waren Schädel und Hörner von 
Yas ſowie von Ziegen und Schafen niedergelegt, auf welchen die⸗ 
ſelben Worte in die Knochen eingegraben und mit dem Blute der 
getödteten Thiere roth gefärbt waren. 

Dieſe Opfergaben werden von den Tibetanern, wenn ſie einen 
hohen Paß überſchreiten, den Göttern dargebracht, namentlich wenn 
ein Lama dabei iſt, der dieſes Ereigniß feiert. Das Fleiſch des 
getödteten Thieres wird von den anweſenden Leuten gegeſſen, und 
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wenn die Geſellſchaft groß iſt, folgt Tanz und Geſang auf das 
Mahl. Dieſe Obo finden ſich über das ganze Land verſtreut; 
ſie bezeichnen die Päſſe und die Berggipfel, und kein Tibetaner 
geht an einem von ihnen, und wäre er auch noch ſo klein, vorbei, 
ohne einen weißen Stein auf ihm niederzulegen. Dadurch werden die 
Götter in freundlicher Stimmung erhalten, und es werden ſich auf der 
Reiſe keine Unfälle ereignen. 

Die Höhe des Maium⸗Paſſes beträgt 5335 Meter. Hier war 
ich ſchon weiter in das verbotene Land vorgedrungen, als irgend⸗ 
einem andern Engländer von dem Punkte aus gelungen war, wo 
ich Tibet betreten hatte. Aber damit war ich noch nicht zufrieden. 
Der Maium⸗Paß iſt eine wichtige Landmarke in Hundes; denn 
nicht nur entſpringt auf ſeinen ſüdöſtlichen Abhängen eine der 
Quellen des großen Tſangpu oder Brahmaputra, ſondern er trennt 
auch die ungeheuern Provinzen von Nari-Chorfum, die ſich weſtlich 
von dem Maium⸗Paſſe ausdehnen und das gebirgige, ſeenreiche 
Gebiet bis Ladak hin umfaſſen, von Yu-tjang, der Central-Proving 
von Tibet, die ſich öſtlich von dem Paſſe an dem Thale des 
Brahmaputra entlang erſtreckt und Lhaſſa, die Hauptſtadt des Landes, 
enthält. N.. 

Das Wort Nu bedeutet im Tibetaniſchen Mitte und wird auf die 
Provinz angewendet, da dieſe in der Mitte von Tibet liegt. Nörd⸗ 
lich von dem Maium liegt die große Provinz Doktol. 

Ich hatte einen Recognoſcirungsgang nach einem andern, nord⸗ 
öſtlich von uns gelegenen Paſſe unternommen und war eben zu meinen 
Leuten auf den Maium⸗Paß zurückgekehrt, als mehrere der tibetani⸗ 
ſchen Soldaten, die wir hinter uns gelaſſen hatten, auf uns zugeritten 
kamen. Sie ſchienen ſehr aufgeregt und machten uns Zeichen, auf 
ſie zu warten. Natürlich thaten wir dies. 

„Dort auf der andern Seite des Paſſes iſt das Gebiet von 
Lhaſſa“, ſagte der erſte Reiter und wies auf das Thal unter uns; 
„wir verbieten euch, es zu betreten.“ 


Aquarellskizze von H. S. Landor. F. A. Brockhaus, Leipzig. 
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„Ich habe nie Befehlen gehorcht“, erwiderte ich, „und werde es 
auch nie thun.“ 

Damit trieb ich die beiden aks vor mir her und betrat, von 
Tſchanden Sing und Man Sing gefolgt, die heiligſte aller heiligen 
Provinzen, den „Boden Gottes“. 

Schnell ſtiegen wir auf der Oſtſeite des Paſſes hinab. Die 
Soldaten blieben beſtürzt oben ſtehen und ſahen uns nach. Es war 
ein hübſches Bild, als ſie ſich zwiſchen den Obo gegen den Himmel 
abzeichneten und die Sonne auf ihre juwelenbeſetzten Schwerter und 
die rothen Fahnen ihrer Luntenflinten ſchien, während über ihren 
Köpfen Reihen von fliegenden Gebeten im Südoſtwinde flatterten. 

Wir ſetzten unſern Abſtieg fort, und als ich bald danach den 
Kopf umwandte, um zu ſehen, was die Soldaten anfingen, waren ſie 
verſchwunden. 

Ein kleines, kaum 15 Centimeter breites Bächlein rann zwiſchen 
Steinen in der Mitte des Thales hinab und wurde bald durch andere 
Bäche vergrößert, die ſich auf den Bergen zu beiden Seiten aus 
ſchmelzendem Schnee bildeten. Es war die eine Quelle“ des großen 
Brahmaputra, eines der größten Flüſſe der Welt. 

Ich muß geſtehen, daß ich ſtolz war, der erſte Europäer zu 
ſein, der dieſe Quelle erreicht hatte, und ich empfand ein kindliches 
Vergnügen, mich über dieſen heiligen Strom zu ſtellen, der, weiter 
unten von ſo ungeheuerer Breite, hier von einem Manne mit den 
Beinen bequem überſpannt werden konnte. An der Urſprungsſtelle 
tranken wir von ſeinem Waſſer, dann ſetzten wir, einem Fußpfade 
folgend, unſern Abſtieg auf einer ſanften Abdachung durch ein graſiges 
Thal fort. 

Der Unterſchied zwiſchen dem Klima auf der weſtlichen und dem 
auf der ſüdöſtlichen Seite des Maium⸗Paſſes iſt ſehr bedeutend. Auf 
der weſtlichen Seite hatten wir nichts als heftige Hagel-, Regen⸗ 


* Die andere Quelle beſuchte ich auf meiner Rückreiſe. 
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und Schneeſtürme, und die Feuchtigkeit in der Luft machte es ſelbſt 
während des Tages recht kalt. Der Boden war ungewöhnlich ſumpfig, 
und es war nur ſehr wenig Brennmaterial und Gras zu finden. 
Sowie der Paß überſchritten war, befanden wir uns in einem milden, 
angenehmen Klima mit einem lieblichen dunkelblauen Himmel über uns 
und einer Menge von Gras für die Paks, wie auch niedrigen Büſchen 
für unſer Feuer, ſodaß wir nach allen unſern Leiden und Entbehrungen 
fühlten, daß wir in der That den „Boden Gottes“ betreten hatten. 


Landor's Quelle des Brahmaputra. 


Trotzdem ich erwartete, daß uns früher oder ſpäter großes Ungemach 
treffen würde, bedauerte ich durchaus nicht, daß ich den Befehlen 
der Soldaten nicht gehorcht hatte und in das verbotene Gebiet ein⸗ 
gedrungen war. 

Der Brahmaputra nahm drei kleine ſchneegeſpeiſte Nebenflüſſe auf, 
die reißend ſchnell von den ſteilen Bergen zu unſern beiden Seiten herab⸗ 
kamen. Wo der Hauptſtrom ſich ſcharf nach Südſüdoſt wandte, kam noch 
ein vierter bedeutender Nebenfluß, der ſehr große Waſſermaſſen führte, 
aus nordnordöſtlicher Richtung durch eine Schlucht zu ihm herab. 
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Nahe dem Vereinigungspunkte dieſer Flüſſe ſchlugen wir auf dem 
rechten Ufer des Hauptſtromes in einer Höhe von 5070 Meter das 
Lager auf. Von dem Maium⸗Paſſe aus läuft eine Fortſetzung des 
Gangri⸗Gebirges zuerſt in ſüdöſtlicher, dann in genau öſtlicher Rich- 
tung faſt parallel mit der höhern ſüdlichen Kette des Himalaja und 
bildet eine weite, vom Brahmaputra durchſchnittene Ebene. Auf der 
ſüdlichen Seite des Fluſſes ſieht man kleinere Hügelzüge zwiſchen 
dem Flußlaufe und dem großen Gebirgszuge mit ſeinen majeſtätiſchen, 
ſchneebedeckten Gipfeln und den prächtigen Gletſchern. Die nördliche 
Kette läuft in einer faſt parallelen Linie mit der größern ſüdlichen 
Kette, und wenn auf ihr auch keine Berge von ſehr beträchtlicher 
Höhe zu finden ſind, ſo iſt ſie dennoch von geographiſcher Bedeutung, 
da ihr Kamm bis nach Lhaſſa hin die Waſſerſcheide des heiligen 
Brahmaputra bildet. 

Das zwiſchen den beiden parallelen Ketten eingeſchloſſene Thal 
iſt das am dichteſten bevölkerte Thal in Tibet. Gras und Brennholz 
ſind im Ueberfluß vorhanden; deshalb ſieht man auch in der Nähe 
der vielen tibetaniſchen Lager längs des Brahmaputra und ſeiner haupt⸗ 
ſächlichen Nebenflüſſe Tauſende von Schafen und Ziegen weiden. 

Die Handelsſtraße, auf welcher die Karawanen von Ladak nach 
Lhaſſa ziehen, läuft in dieſem Thal entlang, und da ich nach Tibet 
gekommen war, um die Tibetaner zu ſtudiren, ſchlug auch ich dieſe 
Straße ein, die noch nie von einem Europäer betreten worden war. 
Meine Leute und ich waren uns der Gefahr, die wir liefen, wohl 
bewußt, aber dies machte uns die Reiſe nur um ſo intereſſanter. 


Dreißigſtes Kapitel. 
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Wir ſchliefen ſehr wenig, da wir erwarteten, daß die Soldaten 
uns während der Nacht angreifen und verſuchen würden, unſern Weiter⸗ 
marſch zu hindern; aber alles blieb ruhig und nichts geſchah. Unſere 
Yaks jedoch brachten es fertig, fic) los zu machen, und wir hatten 
morgens einige Mühe ſie wiederzubekommen, denn ſie waren über 
den Strom geſchwommen und auf der andern Seite etwa zwei Kilo⸗ 
meter weit gelaufen. . 

Die Nacht war ſehr kalt geweſen, da das Thermometer bis auf 0“ 
heruntergegangen war. Wir hatten unſer kleines Zelt nicht aufge⸗ 
ſchlagen und waren nach dem langen Marſche des vorhergehenden 
Tages müde und durchfroren. Der Wind wehte aus Südweſten, und 
ich fand es ſehr hart, über den Fluß hinüber zu müſſen, den Paks 
nachzujagen und ſie nach dem Lager zurückzubringen; dazu mußten 
wir, ſo erſchöpft wir auch ſein mochten, uns der täglichen Mühe 
unterziehen, ſie zu beladen. Wir marſchirten an dem rechten Ufer 
in nahezu ſüdlicher Richtung entlang, hielten uns dann ſüdöſtlich, wo 
ſich der Fluß zwiſchen kahlen Hügeln hindurchwand, um danach 
durch ein graſiges Thal von einem Kilometer Breite und zwei Kilo⸗ 
meter Länge zu fließen. Dann ging es durch einen ſchmalen Engpaß, 
worauf wir durch ein wellenförmiges, graſiges Thal von 3 ½ Kilo⸗ 
meter Breite kamen, bei deſſen Durchſchreiten wir von einem furcht⸗ 
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baren Gewitter mit Hagel und Regen überraſcht wurden. Dies 
war recht ärgerlich, denn wir befanden uns jetzt vor einem ſehr 
großen Nebenfluſſe des Brahmaputra, und das Waſſer war ſo an⸗ 
geſchwollen, reißend und tief, daß ich nicht wußte, wie ich meine 
Leute hinüberbringen ſollte, da ſie nicht ſchwimmen konnten und das 
Waſſer ſo kalt war, daß ein Bad in demſelben wol jeden recht mit⸗ 
nehmen konnte. 

Es war jedoch keine Zeit zu verlieren, denn der Strom ſtieg 
ſichtlich, und da das Gewitter ſchlimmer wurde, mußten die Schwierig⸗ 
keiten mit jedem Augenblick wachſen. Wir zogen unſere Kleider 
bis auf den letzten Faden aus und banden ſie mit unſern Büchſen 
u. ſ. w. an den Packſätteln der Yaks feſt, die wir in das Waſſer 
trieben. Sie ſind gute Schwimmer, und wenn die Strömung ſie 
auch über 100 Meter ſtromabwärts trieb, ſahen wir ſie doch mit 
Befriedigung ſich aus dem Waſſer auf das gegenüberliegende Ufer 
emporarbeiten. 

Trotz des Vertrauens, das Tſchanden Sing und Man Sing zu 
meiner Schwimmkunſt hatten, glaubten ſie wirklich, daß ihre letzte 
Stunde gekommen ſei, als ich ſie bei der Hand nahm und aufforderte, 
mir in den Strom zu folgen. Bei dem praſſelnden Regen und 
Hagel von oben, der mit furchtbarer Kraft auf unſere Köpfe und 
Rücken ſchlug, und in dem ſchneidend kalten Waſſer, in das wir all⸗ 
mählich bis zum Halſe einſanken, fühlten wir uns alles andere als 
behaglich, um ſo mehr, als auch die Strömung ſo heftig war, daß wir 
glaubten, wir würden im nächſten Moment unſern Halt verlieren. 

Kaum waren wir 12 Meter weit gekommen, als das Unvermeid⸗ 
liche eintrat. Wir wurden alle drei fortgeriſſen, und nun klammerten 
Tſchanden Sing und Man Sing ſich feſt an meine Arme und zogen 
mich unter Waſſer. Ihre Hände ſchienen ſich plötzlich in eiſerne 
Krallen verwandelt zu haben, und ich konnte ſie nicht dazu bringen, 
ihren Griff zu lockern. Obgleich ich mit den Beinen ſo kräftig 


ruderte, als ich konnte, kamen wir doch beſtändig von der Oberfläche 
Landor. 22 
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wieder auf den Grund infolge der ſchweren Laſt meiner hülfloſen 
Genoſſen. Endlich, nach einem verzweifelten Kampfe von mehrern 
Minuten, ſpülte uns die Strömung gegen das jenſeitige Ufer, wo wir 
auf die Füße kamen und bald fähig waren, uns aus dem heim⸗ 
tückiſchen Fluſſe herauszuarbeiten. Wir befanden uns etwa 200 Meter 
ſtromabwärts von der Stelle, wo wir in den Fluß hineingegangen 
waren, und die Maſſe ſchlammigen Waſſers, die wir geſchluckt hatten, 
war ſo groß, daß uns allen dreien ſehr übel wurde. Wir waren 
ſehr erſchöpft, und da das Unwetter noch nicht nachlaſſen zu wollen 
ſchien, ſchlugen wir das Lager (4975 Meter hoch) auf dem linken 
Ufer dieſes Stromes auf. Obgleich wir warme Speiſe dringend nöthig 
hatten, war natürlich keine Möglichkeit vorhanden, Feuer anzumachen. 
Ein Stück Chocolade war alles, was ich den Abend hatte, und meine 
Leute zogen vor, gar nichts zu eſſen, anſtatt das Geſetz ihrer Kaſte 
zu übertreten. 

Wir ſchliefen unter unſerm kleinen Zelt. Es mochte gegen elf 
Uhr ſein, als draußen ein Geräuſch wie von Stimmen und über 
Steine ſtolpernden Menſchen hörbar wurde. Im Augenblick war ich 
mit meiner Büchſe draußen und ſchrie das gewöhnliche „Palado! 
Schert euch fort!“, worauf ich als Antwort mehrere mit Schleu⸗ 
dern geworfene Steine an mir vorbeiſauſen hörte, in der Dunkel⸗ 
heit aber nichts ſehen konnte. Einer derſelben traf das Zelt, und 
ein Hund bellte wüthend. Ich feuerte einen Schuß in die Luft ab, 
der die gute Wirkung hatte, einen haſtigen Rückzug unſerer Feinde, 
wer ſie auch ſein mochten, hervorzubringen. Der Hund jedoch wollte 
nicht gehen. Er blieb draußen und bellte die ganze Nacht, und 
erſt am Morgen, als ich ihm etwas zu freſſen gab und ihn nach 
tibetaniſcher Art mit dem gebräuchlichen Schmeichelworte „Tschotschu, 
tschotschu“ ſtreichelte, wurde unſer vierfüßiger Feind freundlich, 
rieb ſich an meinen Beinen, als ob er mich ſein Leben lang ge⸗ 
kannt hätte, und faßte eine beſondere Zuneigung für Man Sing, 
neben dem er ſich niederlegte. Von dieſem Tage an verließ er unſer 
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Lager nicht mehr und folgte uns überall hin, bis ſchlimmere Zeiten 
über uns kamen. 

Der Fluß wandte ſich zu weit nach Süden; ich beſchloß daher, ihn 

zu verlaſſen und quer durch das Land zu gehen, beſonders auch, weil 

ſchwache Spuren eines Pfades zu ſehen waren, der in oſtſüdöſtlicher 


Tibetaniſcher Hund. 


Richtung über einen Paß führte. Ich folgte dieſem Pfade und konnte 
auf ihm Spuren von Hunderten von Pferdehufen ſehen, die jetzt faſt 
gänzlich verwaſchen waren. Augenſcheinlich war dies der Weg, den 
die Soldaten eingeſchlagen hatten, denen wir auf der andern Seite des 
Maium⸗Paſſes begegnet waren. 

Als wir über den Paß (5410 Meter) een en ſahen 
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wir ein ausgedehntes Thal mit darüber verſtreuten kahlen Hügeln vor 
uns. Gegen Süden bemerkten wir eine 17 Kilometer breite große 
Ebene, an deren entgegengeſetzter Seite ſich ſchneebedeckte Berge er⸗ 
hoben. Vorn ragte in die Ebene ein Hügel hinein, auf dem eine 
Mani⸗Mauer ſtand. Dieſe Entdeckung machte mich ganz ſicher, daß 
ich auf der Hauptſtraße nach Lhaſſa war. Ungefähr 5 Kilometer 
entfernt in Nordnordweſt waren hohe ſchneebedeckte Berge, und als 
wir weiter gingen, fanden wir, 16 Kilometer dahinter, einen ſtattlichen 
Gebirgszug mit höhern Bergen. 

Wir waren zur Hälfte über die waſſerloſe Ebene gewandert, 
als wir eine Anzahl Soldaten mit ihren Luntenflinten entdeckten, 
die hinter einem entfernten Hügel Verſtecken ſpielten. Sie kamen in 
einem großen Trupp hervor, um unſere Bewegungen zu beobachten, 
und zogen ſich dann wieder hinter den Hügel zurück. Wir gingen 
vorwärts; aber als wir noch einen Kilometer von ihnen entfernt 
waren, verließen ſie ihr Verſteck und galoppirten fort, Wolken von 
Staub aufwirbelnd. 

Von einem 4940 Meter hohen Hügel, über den der Pfad ging, 
erblickten wir in 16 Kilometer Entfernung eine Gruppe von ſehr 
hohen ſchneebedeckten Bergen. Zwiſchen ihnen und uns ſtand eine 
Kette von hohen Hügeln, die von einem Thale durchſchnitten wurde, 
in welchem ein Fluß ſtrömte, der eine große Maſſe Waſſers führte. 
Wir folgten ihm und überſchritten ihn, als wir eine paſſende Furt 
gefunden hatten, an einer Stelle, wo der Strom 25 Meter breit war 
und das Waſſer uns bis an die Hüften reichte. Hier fanden wir 
wieder eine Mani⸗Mauer mit großen Inſchriften auf Steinen. Da der 
Wind ſehr ſtark und ſchneidend war, gedachten wir, ſie als Schutz 
zu benutzen. 

In dem Winkel zwiſchen Weſtſüdweſt und Oſtſüdoſt konnten 
wir in der Ferne einen ſehr hohen ſchneebedeckten Gebirgszug, die 
große Himalaja-Kette, und niedrigere Hügelzüge in nur 5 Kilo⸗ 
meter Entfernung von unſerm Lager ſehen. Der Fluß, den wir 
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ſoeben überſchritten hatten, floß in den Brahmaputra. Eine große 
Anzahl ſchwarzer Zelte ſtand in Oſtſüdoſt vor uns; unſerer Schätzung 
nach waren ſie drei Kilometer entfernt. Als die Sonne unterging, 
ſahen wir ſie ſehr deutlich und zählten ungefähr ſechzig. In ihrer 
Nähe konnte man Hunderte von ſchwarzen Yas bemerken. 

Zu unſerm Erſtaunen waren ſie am nächſten Morgen bei Sonnen⸗ 
aufgang alle verſchwunden, und wir konnten auch, als wir in der 


Luftſpiegelung. 


Richtung marſchirten, wo wir ſie am Abend vorher geſehen hatten, 
keine Spuren von ihnen finden. Ich glaube, daß wir es mit einer 
Luftſpiegelung zu thun gehabt hatten. 

Als wir ungefähr 25 Kilometer weiter über eine grasbedeckte 
Ebene gegangen waren, die im Nordoſten durch den von Nordweſten 
nach Südoſten ſtreichenden Gebirgszug begrenzt war, und in Oſt⸗ 
nordoſt, ungefähr 8 Kilometer von uns, hochragende ſchneebedeckte 
Gipfel hatten, kamen wir ſchließlich an einen ſehr großen tibetaniſchen 
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Lagerplatz von über achtzig Zelten, in einer Höhe von 4770 Meter. 
Sie waren an dem Ufer eines Nebenfluſſes des Brahmaputra auf⸗ 
geſchlagen, der weſtlich an dem Lager vorbeifließt, nachdem er in der 
Ebene einen großen Bogen beſchrieben hat. Acht Kilometer davon, 
in dem von Nordweſten nach Oſtnordoſt beſchriebenen Bogen, erhob 
ſich die Bergkette, die ich ſchon immer bemerkt hatte. Hier wurden 
aber die Gipfelhöhen allmählich immer geringer, ſodaß die Bezeich⸗ 
nung „Hügelzug“ beſſer für ſie paſſen würde als der Name „Berg⸗ 
kette“. Hinter ihr jedoch ragten viel höhere ſchneebedeckte Gipfel empor. 
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Wir ſteuerten kühn auf das Lager los. Zuerſt verurſachte unſer 
Näherkommen eine große Bewegung; haſtig wurden aks und Schafe 
vor uns hinweggetrieben, während Männer und Frauen in ſcheinbar 
großer Aufregung in die Zelte hinein- und wieder herausſtürzten. 
Acht oder zehn Männer kamen zögernd vorwärts und baten uns, in 
das Innere eines großen Zeltes einzutreten. Sie wünſchten, wie ſie 
ſagten, mit uns zu ſprechen, und wollten uns gern Thee anbieten. 
Da ich Verrath argwöhnte, nahm ich ihre Einladung nicht an, ſon⸗ 
dern ging quer durch das Lager und machte erſt ungefähr 300 Meter 
jenſeits desselben halt. Nachher begaben Tſchanden Sing und ich 
uns auf eine Runde durch alle Zelte, bemüht, Nahrungsmittel ein⸗ 
zukaufen, aber auch um zu zeigen, daß, wenn wir uns vorher ge- 
weigert hatten, in ein Zelt einzutreten, dies keineswegs aus Furcht 
geſchehen ſei, ſondern nur, weil wir uns nicht gern in einer Falle 
fangen laſſen wollten. 

Unſere Beſuche in den verſchiedenen Golingtſchas oder Gurr waren 
intereſſant genug. 

Die Zelte waren ſehr geſchickt conſtruirt und den Verhältniſſen 
des Landes, in dem ſie zur Anwendung kamen, ausgezeichnet angepaßt. 
Auch die verſchiedenen Einrichtungsgegenſtände im Innern zogen meine 
Aufmerkſamkeit auf ſich. Von ſchwarzer Farbe, waren die Zelte aus 
Yakhaaren gewebt, deren natürliche Fettigteit fie vollſtändig waſſerdicht 
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machte. Sie beſtanden aus zwei Stücken dieſes dicken Stoffes, die an 
jedem Ende des obern Zelttheiles von zwei Pfählen getragen wurden; 
oben hatten ſie eine längliche Oeffnung, durch die der Rauch des 
in der Hütte brennenden Feuers entweichen konnte. Die Grundfläche 
der größern Zelte iſt ein Oval; das Dach befindet ſich gewöhnlich 
ungefähr zwei Meter hoch über dem Boden und wird vermittels 
langer Stricke, die über hohe Pfähle gehen und mit Pflöcken in der 
Erde befeſtigt ſind, ſehr ſtraff geſpannt gehalten. Man verwendet 


Schwarzes Zelt. 


hierzu hölzerne und eiſerne Pflöcke, von denen ſehr viele nöthig ſind, 
um das Zelt ringsherum ſo feſt und dicht am Boden zu halten, daß 
es ſeine Bewohner gegen die ſcharfen Winde der Hochebene ſchützt. 
Hohe Stangen, gewöhnlich vier, mit weißen fliegenden Gebeten ſind 
vor jedem Zelte zu ſehen, oder auch in jeder Himmelsgegend eine, 
wobei der Oſten als Ausgangspunkt genommen wird. 

Rings um das Innere der größern Zelte wird eine zwei bis 
drei Fuß hohe Erdmauer aufgeführt, die den Zweck hat, noch mehr 
gegen Wind, Regen und Schnee zu ſchützen. Manchmal werden dieſe 


Im Innern eines tibetaniſchen Zeltes. 
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Mauern aus getrocknetem Miſt hergeſtellt, der mit der Zeit als Brenn⸗ 
material verwendet wird. Zum Betreten des Zeltes find zwei Deff- 
nungen vorhanden, an jedem Ende eine; doch wird die gegen den 
Wind gerichtete immer vermittelſt Oeſen und hölzerner Riegel ver⸗ 
ſchloſſen gehalten. 

Der Tibetaner iſt ein geborener Nomade und wechſelt ſeinen 
Wohnſitz mit den Jahreszeiten oder je nachdem er 
Weideplätze für feine aks und Schafe finden kann; 
aber wenn er auch keine feſte Wohnung hat, verſteht 
er doch, es ſich behaglich zu machen, und führt alles 
mit ſich, deſſen er bedarf. So fängt er z. B. damit 
an, ſich in der Mitte ſeines Zeltes einen Goling, 
einen Herd aus Erde und Steinen, zu bauen, der 
einen Meter hoch, anderthalb lang und einen halben 
Meter breit iſt und zwei, drei oder mehr Zuglöcher 
hat. Mit dieſer ſinnreichen Einrichtung bringt er 
es fertig, die Verbrennung des getrockneten Miſtes 
zu beſchleunigen, der das ſchwierigſte Brennmaterial 
iſt. Auf der obern Seite dieſes Ofens wird ein 
paſſender Platz für die verſchiedenen Rakſangs, die 
großen meſſingenen Töpfe und Schalen, gemacht, in 
denen der Ziegelthee, nachdem er in einem ſteinernen 
oder hölzernen Mörſer regelrecht zerſtampft worden 
iſt, gekocht und mit einem langen Meſſinglöffel um⸗ 
gerührt wird. Ein tragbares eiſernes Geſtell, auf welches ſie die 
heißen Gefäße, in denen der Thee gebraut worden iſt, ſetzen, wenn 
ſie dieſelben vom Feuer nehmen, liegt gewöhnlich irgendwo im Zelte 
umher. Dicht daneben ſteht der Toxzum oder Tongbo, ein cylin- 
driſches hölzernes Butterfaß mit einem Deckel, durch den ein Stempel 
geht. Man gebraucht es, um darin den Thee mit Butter und Salz 
in derſelben Weiſe zu vermiſchen, die ich als bei den Schokas üblich 
ſchon weiter oben beſchrieben habe. 


Tongbo. 
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Die hölzernen Becher oder Schalen, deren ſich die Tibetaner be- 
dienen, werden Puku, Fruh oder Cariel genannt; aus ihnen wird auch 
Tſamba gegeſſen, nachdem man Thee darauf gegoſſen und das Ge- 
miſch mit mehr oder weniger ſchmutzigen Fingern zu einem Teig ver⸗ 
arbeitet hat. Oft werden noch Extraklumpen Butter und ſogar 
Stückchen Tſchura (Käſe) mit dieſem Teig vermiſcht. Die reichern 
Leute (Beamten) ſchwelgen in Mehl und Reis, die aus Indien ein⸗ 
geführt werden, und in Kaſſur, getrockneten Früchten (Datteln und 
Aprikoſen) von geringer Qualität. Der Reis wird zu einer Art Suppe 
gekocht, die Tukpa genannt wird; es iſt dies ein großer Luxus, den 

man ſich nur bei ſehr hervorragenden Gelegenheiten 
erlaubt, wobei auch andere, ebenſo geſchätzte Lecker⸗ 
biſſen, wie Gimakara (Zucker) und Schelkara (weißer 
Lumpenzucker) gegeſſen werden. Fleiſch lieben fie ſehr, 
wenn auch nur einige ſich ſolchen Luxus geſtatten 
können. Wildpret, Yat- und Schaffleiſch gelten als 
ausgezeichnete Nahrung, und die in Stücke geſchnit⸗ 
tenen Fleiſchtheile und Knochen werden mit einer 
. reichlichen Menge von Salz und Pfeffer in einem 
Keſſel gekocht. Die verſchiedenen Inſaſſen eines Zeltes 
tauchen die Hände in den Topf, und wenn fie ein paſſendes Stück 
herausgezogen haben, zerren ſie mit den Zähnen und Fingern daran 
herum; ſelbſt der Knochen wird zermalmt und ebenſo wie das Fleiſch 
gegeſſen. Auf meine Frage, warum ſie dies thäten, antworteten die 
Tibetaner, daß Fleiſch, ohne Knochen gegeſſen, ſchwer zu verdauen ſei. 

Gewöhnlich ſind die tibetaniſchen Zelte mit einigen Tildih, groben 
Matten, ausgeſtattet, die um den Herd liegen und den Leuten als 
Sitzplätze dienen; neben dem Zelteingang ſteht ein Dahlo oder Korb, 
in welchem der geſammelte Miſt aufbewahrt wird. Paarweiſe ge⸗ 
braucht ſind dieſe Dahlos ſehr bequem an die Packſättel zu binden, 
zu welchem Zweck ſie auch beſonders gemacht werden. Ferner ſtehen 
nahe an den Wänden des Zeltes die Tſamgo oder Säde mit Tſamba 
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und die Dongmo oder Buttertöpfe. Zwiſchen Maſſen von Schaffellen 
und Decken ſieht man auch die kleinen hölzernen Käſten, in denen 
der Vorrath an Butter unter Schloß und Riegel gehalten wird. 

Das erſte jedoch, was einem beim Betreten eines tibetaniſchen 
Zeltes ins Auge fällt, iſt das Tſchokſah oder der Tiſch, auf dem 
Lichter und Meſſingſchalen mit den Opfergaben für den Tſchogan 
ſtehen, den vergoldeten Gott, an den die Bewohner des Zeltes ihre 


Zeltaltar. 


Morgen⸗ und Abendgebete richten. Gebetsräder und Roſenkranzſchnüre 
ſind reichlich vorhanden, und die den Männern gehörenden langen 
Luntenflinten ſieht man aufrecht an die Pfähle gebunden und mit 
ihren hohen Stützen aus der Oeffnung in dem Zeltdache weit hervor⸗ 
ragen. Die Speere werden auf dieſelbe Art befeſtigt; die Schwerter 
und die kleinern Meſſer führt der Beſitzer den ganzen Tag bei 
ſich und legt ſie nachts neben ſich auf den Boden. 

Die Eingeborenen waren ſehr höflich und geſprächig. Trotzdem 
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ſie unter dem Vorwand, daß ſie ſogar für ſich ſelbſt nichts zu eſſen 
hätten, ſich weigerten, uns Nahrungsmittel zu verkaufen, ging ihre 
Freundlichkeit doch jo ſehr über meine Erwartung, daß ich zuerſt Ver- 
rath fürchtete. Aber Verrath oder nicht, hielt ich es doch für das 
Beſte, ſo viel zu ſehen und zu hören, als ich konnte, ſolange ich 
dort war. 

Männer und Weiber bildeten einen Kreis um uns, und bei 
der Beantwortung meiner Fragen ſchien das ſchöne Geſchlecht 
weniger ſchüchtern als das ſtarke. Nicht nur in dieſem Lager, 
ſondern auch in allen andern fiel mir beſonders die geringe Zahl 
von Frauen auf, die man in Tibet ſieht. Dies hat ſeinen Grund 
nicht etwa darin, daß ſie in Abgeſchloſſenheit gehalten werden; denn 
die Damen des verbotenen Landes ſcheinen im Gegentheil in allem ihren 
Willen zu haben. Sie ſind thatſächlich in der Minderheit, da nach 
einer ungefähren Schätzung, die jedoch durch die Angaben eines freund⸗ 
lichen Lamas unterſtützt wurde, das Verhältniß in der Bevölkerung 
fo ift, daß auf jede Frau 15—20 Männer kommen; nichtsdeſtoweniger 
bringt es das ſchöne Geſchlecht in Hundes fertig, die männliche Ma⸗ 
jorität aufs beſte zu beherrſchen, wobei es ein gutes Werkzeug in den 
Händen der Lamas iſt. 

Man kann von der tibetaniſchen Frau, gleichviel ob ſie eine 
Dame, eine Hirtin oder eine Räuberin iſt, nicht ſagen, daß ſie 
irgendetwas Einnehmendes an ſich habe. In der That iſt mir das 
Glück nicht zutheil geworden, eine einzige ſchöne Frau im Lande zu 
ſehen, wenn ich auch natürlich Frauen geſehen habe, die weniger häß⸗ 
lich waren als andere. Bei dem angehäuften Schmutz, der von 
Geburt an von Seife, Waſchen oder Baden ganz verſchont bleibt, 
bei dem Beſchmieren der Naſe, der Wangen und der Stirn mit 
ſchwarzer Salbe, die das Aufſpringen der Haut im Winde verhüten 
ſoll, und bei dem unangenehmen Geruch, der den nie gewechſelten 
Kleidern entſtrömt, bleibt wirklich wenig übrig, was die tibetaniſche 
Frau anziehend machen könnte. 


sun 


EZ 


Tibetaniſche Weiber und Kinder. 


im 


= aes, 
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Und doch, wenn man den erſten Ekel und die erſten Bedenken 
überwunden hat, beſitzt die Tibetanerin, aus der Entfernung geſehen, 
ihre eigenen Reize. Sie hat einen ſchönen Gang, denn ſie iſt daran ge⸗ 

wöhnt, ſchwere Laſten auf dem Kopfe zu tragen; und wenn der Hals 
nicht gewöhnlich zu kurz und dick wäre, um graziös zu ſein, würde ihr 
Kopf auch hübſch auf den Schultern ſitzen. Der Körper und die Glied- 
maßen ſind von großer Muskelſtärke und gut entwickelt, doch fehlt es 
ihnen gewöhnlich an Feſtigkeit, ein Umſtand, der ohne Zweifel über⸗ 
mäßigen Genüſſen zuzuſchreiben iſt. So ſieht man auch, wenn ſie ſich 
der Sitte gemäß bis an die Taille entblößen, daß ihre Brüſte ſchlaff 
und hängend ſind. Im allgemeinen iſt die Tibetanerin von ſtarkem 
Körperbau und zur Corpulenz geneigt. Ihre Hände und Füße laſſen 
Stärke und rohe Kraft erkennen, aber an den Fingern iſt weder 
Gewandtheit noch Gelenkigkeit zu bemerken und daher auch keine 

Geſchicklichkeit für feine oder zierliche Arbeit. 

Trotzdem iſt die tibetaniſche Frau dem tibetaniſchen Manne weit 
überlegen. Sie hat ein beſſeres Herz, mehr Muth und einen beſſern 
Charakter als er. Unzähligemal, wenn die über alle Begriffe furcht⸗ 
ſamen Männer bei unſerm Näherkommen davonliefen, blieben die 
Frauen zur Beaufſichtigung der Zelte zurück, und wenn ſie auch keines⸗ 
wegs kaltblütig und gefaßt waren, ſo verließen ſie ihren Poſten doch 
ſehr ſelten. — 

Auch bei dieſer Gelegenheit, wo alle freundlich waren, ſchienen 
die Frauen viel weniger ſcheu als die Männer, und plauderten un⸗ 
gezwungen und unaufhörlich. Sie überredeten ihre Herren und Ge- 
bieter ſogar, uns etwas Tſamba und Butter zu verkaufen. 

Die tibetaniſchen Frauen tragen wie die Männer Hoſen und 
Stiefel und darüber ein langes gelbes oder blaues Kleid, das bis 
auf die Füße hinabreicht. Sehr merkwürdig iſt ihr Kopfputz: das Haar 
wird ſorgfältig in der Mitte geſcheitelt und bis zu den Ohren mit 
zerſchmolzener Butter feſt an die Kopfhaut geklebt, um dann rings⸗ 
herum in unzählige kleine Zöpfe geflochten zu werden, an welche die 
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Tſchukti, drei Streifen von ſchwerem rothem und blauem Tuch, be⸗ 

feftigt werden, die mit Korallen- und Malachitperlen und mit Silber⸗ 

a münzen verziert ſind und 

von den Schultern bis zu 

den Hacken hinabreichen. 

Auf dieſen Schmuck ſchie⸗ 

nen die Frauen ſehr ſtolz 

zu ſein, und ſie entfal⸗ 

teten viel Koketterie, um 

unſere Aufmerkſamkeit 

darauf zu lenken. Es be⸗ 

friedigte ſie anſcheinend 

ſehr, als wir ihn bewun⸗ 

derten. Bei den wohl⸗ 

habendern Damen hängt 

ein kleines Vermögen 

über den Rücken herab: 

denn alles, was ſie an 

Geld und Werthſachen 

erworben oder erſpart 

haben, wird auf die 

Tſchukti genäht. An dem 

untern Ende der Tſchukti 

find eine, zwei oder drei 

Reihen kleiner meſſinge⸗ 

auer oder filberner Glöck⸗ 

chen befeſtigt. Daher wird 

das Nahen der tibeta⸗ 

niſchen Damen, die dieſer 

Mode huldigen, durch das Läuten ihrer Glocken angekündigt; ein ſelt⸗ 

ſamer Gebrauch, deffen Urſprung die Damen mir nicht anders erklären 
konnten, als daß ſie ſagten, er ſei hübſch und gefalle ihnen. 


Tibetanerin mit Tſchukti. 


20quog 


Frau aus Lhafia. 
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Die hier beigefügte Abbildung einer reiſenden tibetaniſchen Dame 
aus Lhaſſa wurde in Tucker aufgenommen. Sie trug ihr Haar, das 
von abnormer Stärke und Länge war, in einem einzigen ungeheuern 
Zopf, und rings um den Kopf zog ſich wie ein Heiligenſchein ein 
kreisförmiger hölzerner Kopfputz, auf deſſen äußerm Theile Perlen 
von Korallen, Glas und Malachit befeſtigt waren. Das ganze Arrange⸗ 
ment war ſo ſchwer, daß es, trotzdem es gut auf den Kopf paßte, 
doch durch Schnüre gehalten werden mußte, die theils an das Haar 
gebunden wurden, theils über den Kopf gingen. Zur Seite des Kopfes 
hingen an den Ohren und dem Haare ein Paar ſehr großer ſilberner, 
mit Malachit eingelegter Ohrringe und rings um den Hals drei lange 
Perlenſchnüre mit ſilbernen Spangen. 

Häufig wird auch ein loſer ſilberner Kettengürtel ziemlich tief 
unterhalb der Taille getragen, und Ringe und Armbänder ſieht man 
faſt immer. 2 vo. 

Je nach dem Wohnorte und der Lebensſtellung der Trägerin 
kommen natürlich in den Gewändern und dem Schmuck der Damen 
bedeutende Modificationen vor, doch die Hauptzüge ihrer Kleidung 
ſind thatſächlich überall dieſelben. 


23 * 


Zweinnddreißigſtes Kapitel. 
Heirath und Tod. 


Es iſt wohlbekannt, daß die Tibetaner die Vielmännerei und die 
Vielweiberei geſetzlich anerkennen. Ueber die eigentliche Form dieſer 
Ehegebräuche iſt jedoch bisher nur ſehr wenig zu uns gedrungen, und 
die nachſtehenden Einzelheiten werden deshalb, ſo erſchreckend ſie auch, 
vom europäiſchen Standpunkt aus betrachtet, erſcheinen mögen, nicht 
ohne Intereſſe ſein. 

Zu allererſt möchte ich bemerken, daß es unter den unverheiratheten 
Frauen der mittlern Klaſſen in Tibet nichts gibt, was einem Sitten⸗ 
geſetz ähnlich ſähe. Deshalb iſt es vom tibetaniſchen Geſichtspunkt aus 
nicht leicht, eine unmoraliſche Frau zu finden. Trotz dieſer Lage der 
Dinge iſt das Verhalten der Frauen beſſer, als man erwarten könnte. 
Wie die Schofa- Mädchen beſitzen fie neben einer gewiſſen Zurück⸗ 
haltung eine wunderbare Einfachheit des Betragens, die ſehr an⸗ 
genehm iſt, namentlich für den tibetaniſchen Jüngling, der, von den 
Reizen eines Mädchens angezogen, plötzlich entdeckt, daß ſeine Liebelei 
mit ihr, faſt ehe fie noch begonnen hat, ein feftes Verhältniß geworden 
iſt. Der Sitte gemäß bittet er ſeinen Vater und ſeine Mutter, ihn 
nach dem Zelte der Dame ſeines Herzens zu begleiten, wo ihre Ver⸗ 
wandten, die von dem ihnen bevorſtehenden Beſuche ſchon in Kenntniß 
geſetzt worden ſind, auf Decken und Matten ſitzend die Ankunft der 
Gäſte erwarten. 
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Nach den gewöhnlichen Höflichkeiten und Verbeugungen bittet der 
Vater des jungen Mannes ohne weiteres für ſeinen Sohn um die 
Hand der jungen Dame, und wenn die Antwort günſtig iſt, legt der 
Freier ein viereckiges Stückchen Yakbutter auf die Stirn feiner Ver- 
lobten. Sie thut daſſelbe mit ihm, und damit wird die Heiraths⸗ 
ceremonie als erledigt betrachtet: das butterbeſtrichene Paar iſt Mann 
und Frau. 

Wenn ſich ein Tempel in der Nähe befindet, werden Kata, 
Speiſen und Geld den Göttern dargebracht, und die Betheiligten 
gehen rings um das Innere des Tempels. Sollte lein Kloſter nahe 
ſein, ſo umſchreiten Gatte und Gattin den nächſten Hügel, und in 
Ermangelung eines ſolchen das Zelt, wobei ſie immer von links nach 
rechts gehen. Dieſe Ceremonie wird mit Gebeten und Opfern vierzehn 
Tage hindurch täglich wiederholt, während zugleich Wein-Libationen 
und allgemeine Schmauſereien ſtattfinden; danach bringt der Gatte 
ſeine beſſere Hälfte in ſein Zelt. 

Die Vorſchriften hinſichtlich der Werbung ſind in Tibet nicht 
ſehr ſtreng, doch wird der Verkehr mit Mädchen als ungeſetzlich 
betrachtet, und in gewiſſen Fällen haben die Betheiligten, wenn ſie 
entdeckt werden, nicht nur Schmach und Schande zu leiden, ſondern 
es werden dem Manne auch gewiſſe Bußen auferlegt, von denen 
die ſchwerſte darin beſteht, daß er der jungen Dame ein Kleid 
und Schmuckſachen ſchenken muß. Wenn es ſich um vornehme Leute 
handelt, wird die Frage gewöhnlich zu allſeitiger Zufriedenheit dadurch 
gelöſt, daß der Mann das Mädchen heirathet und allen ihren Ver⸗ 
wandten und Freunden mit Grazie Geſchenke von „Schleiern der 
Freundſchaft“ ſowie Eßwaaren darbringt. 

Als heiratsfähiges Alter nimmt man bei den Frauen 16, bei den 
Männern 18 oder 19 Jahre an. 

Wenn ein tibetaniſches Mädchen heirathet, ſo tritt ſie dadurch nicht 
in einen Ehebund mit einem einzigen Manne, ſondern auf die nachſtehend 
beſchriebene, etwas complicirte Weiſe auch mit ſeiner ganzen Familie. 
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Wenn ein älteſter Sohn eine älteſte Schweſter heirathet, werden 
alle Schweſtern der Braut ſeine Gattinnen. Sollte er jedoch damit 
anfangen, die zweite Schweſter zu heirathen, dann werden nur die 
Schweſtern von der zweiten abwärts ſein Eigenthum. Heirathet er 
die dritte, gehören ihm alle von der dritten abwärts, und ſo weiter. 
Ebenſo werden, wenn der Bräutigam Brüder hat, dieſe alle als Gatten 
von ihres Bruders Frau betrachtet und leben mit ihr ſowol wie auch 
mit ihren Schweſtern, wenn ſie ſolche hat, zuſammen. 

Dieſes Syſtem iſt nicht einfach und gewiß nicht ſehr erbaulich; und 
beſäßen die tibetaniſchen Frauen nicht ſo viel Einſicht, ſo würde es 
zu endloſen Streitigkeiten und Unannehmlichkeiten führen. Aber dieſe 
Einrichtung ſcheint, wol weil ſie ein altes Herkommen iſt, bei den 
tibetaniſchen Männern und Frauen ebenſo gute Dienſte zu thun wie 
jede andere Art von Ehe. 

Ich erkundigte mich, was in dem Falle geſchehen würde, wenn 
ein Mann eine zweite Schweſter heirathete und ſo Gattenrechte an 
allen ihren jüngern Schweſtern erhielte, und dann ein anderer Mann 


käme und ihre ältere Schweſter heirathete? Würden die Frauen des 


erſten Mannes auch die Frauen des zweiten werden? Nein, ſondern 
der zweite Mann würde ſich mit nur einer Frau begnügen müſſen. 
Wenn die zweitälteſte Schweſter jedoch Witwe würde und ihr ver⸗ 
ſtorbener Gatte keine Brüder hätte, dann würde ſie das Eigenthum 
des Mannes der älteſten Schweſter werden und mit ihr alle andern 
Schweſtern. f 

Man darf aus dieſen ſeltſamen Ehegeſetzen nicht ſchließen, daß 
unter den Männern und Frauen in Tibet keine Eiferſucht herrſche. 
Im Gegentheil find Unannehmlichkeiten, die aus dieſer Urſache her- 
vorgehen, in tibetaniſchen Häuſern häufig. Die Frau iſt aber, wie 
ich ſchon ſagte, klug und macht es möglich, ihr Leben in einer für 
alle befriedigenden Weiſe einzurichten. Wenn ihr Mann mehrere 
Brüder hat, ſchickt ſie dieſelben mit verſchiedenen Aufträgen nach allen 


Richtungen hin, um nach Paks oder Schafen zu ſehen oder Handel 


— 
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zu treiben, mit Ausnahme des einen, der während dieſer Zeit ihr 
Gatte iſt; er muß dann, wenn ein anderer zurückkehrt, ſeinen Platz 
verlaſſen und wieder Junggeſelle werden, und ſo weiter, bis alle 
Brüder im Laufe des Jahres eine gleich lange Periode des Zuſammen⸗ 
lebens mit ihrer gemeinſchaftlichen Gattin gehabt haben. 

Das tibetaniſche Geſetz, das freilich nur ſelten befolgt wird, hat 
ſtrenge Clauſeln, die das Verhalten der Eheleute regeln. Solange 
die Sonne über dem Horizont ſteht, iſt ihnen keine Annäherung er⸗ 
laubt, und auch in gewiſſen Abſchnitten und Zeiten des Jahres, ſo 
z. B. im Hochſommer und im tieſſten 
Winter, iſt ſie verboten. 

Die Art, wie man in Tibet die 
Zugehörigkeit der Kinder feſtſtellt, iſt 
entſchieden eigenartig. Vorausgeſetzt, 
daß ein verheiratheter Mann mehrere 
Kinder und zwei Brüder hat, gehört 
das erſte Kind ihm, das zweite ſeinem 
erſten Bruder, das dritte ſeinem zweiten 
Bruder, während das vierte wieder des 
erſten Mannes Kind ſein würde. 

Die Eheſcheidung iſt ſehr ſchwierig 
und bringt endloſe Complicationen mit 
ſich. Ich fragte eine tibetaniſche Dame, was ſie thun würde, falls 
ihr Gatte ſich weigerte, noch länger mit ihr zu leben. 

„Warum haſt du mich geheirathet, würde ich zu ihm ſagen“, 
rief ſie aus. „Du haſt mich gut, ſchön, verſtändig, klug und zärtlich 
gefunden. Jetzt beweiſe mir, daß ich das alles nicht bin!“ 

Dieſe beſcheidene Rede würde, wie ſie glaubte, vollſtändig ge⸗ 
nügen, jeden Ehemann wieder zur Vernunft zu bringen; aber trotz 
alledem finden es viele Tibetaner doch angezeigt, ihre Frauen gelegent⸗ 
lich zu verlaſſen und in irgendeine entfernte Provinz oder über die 
Grenze durchzugehen, wenn dieſe nahe iſt. 


Tibetanerin mit Kind. 
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Ein ſehr peinlicher Fall kam vor dem Gerichtshof des Jong Pen 
von Taklakot zur Verhandlung. Der Gatte einer tibetaniſchen Frau 
war geſtorben, und ſie, die ſich in einen ſchönen jungen Mann 
verliebt hatte, der etwa zwanzig Jahre jünger war als ſie, heirathete 
dieſen. Der Bruder ihres erſten Gatten jedoch kam den weiten Weg 
von Lhaſſa her und beanſpruchte ſie als ſeine Frau, trotzdem er ſchon 
eine ſchönere Hälfte und eine große Familie beſaß. Sie wollte aber 
nichts davon hören, den Gatten ihrer Wahl zu verlaſſen, und ſo kam 
nach endloſen Scenen zwiſchen ihnen der Fall vor den Jong Pen 
von Taklakot. Das tibetaniſche Geſetz war gegen ſie, da ſie dieſem 
zufolge entſchieden ihrem Schwager gehörte. Aber das Geld iſt im 
Lande der Lamas mächtiger als das Geſetz. 

„Zur Beruhigung aller kannſt du die Sache auf folgende Weiſe 
in Ordnung bringen“, war der Rath des Jong Pen. „Du kannſt 
deinen Beſitz an Geld und Gut in drei gleiche Theile theilen. Den 
einen ſollen die Lamas haben, den andern der Bruder deines erſten 
Gatten.“ 

Die Frau willigte ein; aber als ſie zwei Theile ausgezahlt hatte 
und auf Frieden hoffte, erhob der Jong Pen zu ihrem großen Ver⸗ 
druß die Frage, warum ſie ein Drittel des Vermögens behalten ſolle, 
wenn ſie doch nicht mehr zur Familie des Verſtorbenen gehöre. 
Darauf hin wurde ſofort der Befehl gegeben, ſie ihres ganzen Be⸗ 
ſitzes zu berauben. 

Die Frau war jedoch ſchlau genug, die Offiziere des Jong 
Pen zu betrügen; ſie packte ihr Zelt und all ihr Hab und Gut zu⸗ 
ſammen, ging bei Nacht ſtill über die Grenze und ſtellte ſich unter 
britiſchen Schutz. f 

Der Ehebruch iſt nichts Seltenes, und die Lamas, die der Mehr⸗ 
zahl nach im Cölibat leben ſollen, aber ihr Gelübde nicht immer 
halten, ſind dabei die am häufigſten Schuldigen. Sie werden natür⸗ 
lich nie beſtraft; wenn aber der Schuldige ein Laie iſt, ſo muß er 
dem erſten Gatten der Frau eine ſeinen Mitteln entſprechende Ent⸗ 


Tibetaniſche Kinder. 


Heirath und Tod. 361 


ſchädigung und eine Anzahl von Waaren leiſten, die von den Be- 
theiligten und ihren Freunden, oder, wenn man es verlangt, durch das 
Geſetz beſtimmt werden. 

Eine wirklich ſtrenge Strafe wird nur in dem Falle auferlegt, 


Die Witwe aus Taklakot. 


wenn die Frau eines hohen Beamten mit einem Manne niedern Ranges 
durchgeht. Die Frau wird zur Strafe ihrer Untreue gepeitſcht; ihr 
Gatte fällt in Ungnade, und ihr Liebhaber wird aus der Stadt oder 
dem Lagerplatze ausgewieſen. 

Gewöhnlich genügen aber Geſchenke von Kleidern, Tſamba, Tſchura, 
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Guram, Kaſſur (getrocknete Früchte) und Wein, die von den unver⸗ 
meidlichen Kata begleitet ſind, um den Zorn des beleidigten Here 
zu beſänftigen. 

Die Landesgeſetze erlauben es übrigens hohen Beamten und 
einigen wohlhabenden Leuten, die ſich nicht mit einer Frau be⸗ 
gnügen, ſo viele Nebenfrauen zu halten, als ihre Mittel ihnen ge⸗ 
ſtatten. — 

Die tibetaniſchen Leichenbegängniſſe ſind intereſſant, aber ſie 
gleichen denen der Schokas, die ich ausführlich beſchrieben habe, ſo 
genau, daß ein eingehender Bericht über ſie nur eine Wiederholung 
deſſen ſein würde, was ich dort ſchon geſagt habe. 

Was jedoch die Beſtattung der Leiche ſelbſt betrifft, ſo haben die 
Tibetaner dabei ihre eigenen, ſeltſamen Gebräuche. Infolge der 
großen Knappheit des Brennmaterials iſt die Leichenverbrennung das 
ungebräuchlichſte Verfahren, das nur, wenn es ſich um wohlhabende 
Leute oder um Lamas handelt, angewendet und dann in genau der⸗ 
ſelben Art vollzogen wird wie bei den Schokas. Eine andere, ge⸗ 
wöhnlichere Art der Beſtattung iſt, den Leichnam zuſammenzuklappen, 
ihn in Häute einzunähen und dann mit der Strömung eines Fluſſes 
forttreiben zu laſſen. Das am meiſten übliche Verfahren aber iſt die 
Ceremonie, die ich in Nachſtehendem ſchildere. 

Der Körper des Verſtorbenen wird auf die Spitze eines Hügels 
getragen, wo die Lamas gewiſſe Beſchwörungsformeln und Gebete 
ſprechen. Dann zieht ſich die Menge, nachdem ſie ſiebenmal um den 
Todten herumgegangen iſt, in eine gewiſſe Entfernung zurück, damit 
die Raben und Hunde den Leichnam in Stücke reißen können. Es 
gilt als glückbringend für den Verſtorbenen und ſeine Familie, wenn 
der größere Theil des Leichnams nur von Vögeln verzehrt wird; aus⸗ 
ſchließlich Hunde und wilde Thiere kommen, wie die Lamas ſagen, 
wenn der Verſtorbene während ſeines Lebens geſündigt hat. Jedenfalls 
beobachtet man die faſt vollſtändige Zerſtörung des Leichnams 
eifrigſt, und im paſſenden Augenblick kehren die Lamas und die ver⸗ 
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ſammelte Menge, ihre Gebetsräder drehend und „Om mani padme 
hum“ murmelnd, zu dem Körper zurück, den fie nun wieder ſiebenmal 
und zwar von links nach rechts umſchreiten. Nur bei der Sekte der 
Bombos werden dieſe Rundgänge in der umgekehrten Richtung aus⸗ 
geführt und auch die Gebetsräder von rechts nach links gedreht. Dann 
kauern ſich die Verwandten ringsherum, die Lamas ſetzen ſich dicht 
neben den Leichnam und ſchneiden mit ihren Dolchen das noch übrig- 
gebliebene Fleiſch in Stücke. Der Oberlama ißt den erſten Biſſen, 
danach genießen unter Murmeln von Gebeten auch die andern Lamas 
davon; dann werfen ſich die Verwandten und Freunde über das jetzt 
faſt gänzlich entblößte Skelett, um die letzten Stückchen Fleiſch ab⸗ 
zukratzen, die ſie gierig verſchlingen. Dieſes Mahl von Menſchenfleiſch 
wird fortgeſetzt, bis die Knochen 
trocken und rein ſind! 

Der Sinn dieſer gräßlichen Cere⸗ 
monie iſt der, daß der Geiſt des Ver⸗ 
ſtorbenen, von deſſen Leib man ein 
Stück verſchlungen hat, einem für 
immer freundlich geſinnt bleiben wird. Wenn Vögel und Hunde 
davon gefreſſen haben, iſt dies ein Zeichen, daß der Körper geſund iſt. 
Kann man dieſe kannibaliſchen Neigungen der Tibetaner auch nur mit 
größtem Ekel betrachten, ſo ſind ſie eben doch nichts anderes als ein 
freilich im höchſten Grade widerlicher ritueller Gebrauch. 

Die Lamas ſollen eine beſondere Gier nach Menſchenblut haben, 
das, wie ſie ſagen, ihnen Kraft, Geiſt und Stärke verleiht. Wenn 
ſie Wunden ausſaugen, die nicht vergiftet ſind, trinken ſie das Blut, 
und bei gewiſſen Gelegenheiten werden auch Wunden nur zu dem 
Zwecke beigebracht, um das Blut ausſaugen zu können. Zu andern 
Zeiten werden auch die aus Menſchenſchädeln geſchnittenen Becher, 
die ſich in allen Klöſtern finden, mit Blut gefüllt, und die Lamas 
ſtillen dann der Reihe nach ihren Durſt daraus. 

Aber genug hiervon! Es iſt widerwärtig, darüber zu ſchreiben; 


Becher aus einem Menſchenſchädel. 
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aber dieſes Buch würde unvollſtändig ſein, wenn der Kannibalismus 
der Tibetaner keine Erwähnung fände. 

Wenn ein heiliger Lama oder ein vom Volke ſehr geachteter alter 
Mann ſtirbt, werden entweder Theile von dem Fleiſche oder, wenn 
die Verbrennung ſtattgefunden hat, etwas von ſeiner Aſche aufbewahrt 
und in einem zu dem Zwecke errichteten Tſchokden untergebracht; nach 
der Zahl dieſer Bauwerke zu ſchließen, die man über ganz Tibet ver⸗ 
ſtreut findet, fühlt man ſich geneigt zu glauben, daß die halbe Be⸗ 
völkerung des Landes aus Heiligen beſtanden haben muß, oder auch 
daß das Maß der Heiligkeit in dem heiligen Lande der Lamas nicht 
gerade übermäßig hoch iſt! ; 


Dreiunddreißigſtes Kapitel. 
Das Moskitolager. 


Als wir am Morgen aus unſerm Zelte herauskamen, bemerkten 
wir unter den Tibetanern eine ungewöhnliche Bewegung. Eine große 
Anzahl berittener Leute mit Luntenflinten kamen an, und andere ebenſo 
Bewaffnete traten ſogleich aus den Zelten, um ſich mit ihnen zu ver⸗ 
einigen. Sie ſchienen alle ſehr erregt; aber ich hatte ein wachſames 
Auge auf ſie, während ich mein Eſſen kochte. Im ganzen waren es 
ungefähr 200 Soldaten; alle waren maleriſch gekleidet. Dem An⸗ 
ſchein nach waren ſie gute Reiter, und wie ſie jetzt in einer Linie 
auf uns zuritten, ſahen ſie gut aus. In einiger Entfernung von uns 
hielten ſie und ſtiegen von ihren Pferden. Die Offiziere kamen 
kühn auf uns zugeſchritten, von einem kräftigen Burſchen in einem 
ſchönen Schaffellrocke angeführt. Sein Auftreten war ſehr anmaßend, 
und er ſchenkte ſich ſogar die gewöhnlichen Begrüßungen. Ich ſtand 
auf; er trat ganz dicht heran und ſchüttelte die Fauſt gegen mich. 

„Kiu mahla lokhna nga rah luck tiba tangan. Ich will 
dir eine Ziege oder ein Schaf geben, wenn du zurückgehſt“, ſagte der 
Tibetaner mit verächtlicher Miene. 

„Kiu donna nga di tangan. Und ich gebe dir dies, damit 
du zurückgehſt“, war meine ſchnelle Antwort, indem ich ihm einen 
unerwarteten, direct aus der Schulter geführten Stoß verſetzte, der ihn 
platt auf den Rücken fallen und auf dem Boden zappeln ließ. 
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Das tibetaniſche Heer, das mit ſeiner gewöhnlichen Vorſicht die 
Ereigniſſe aus rejpectvoller Entfernung beobachtete, hielt es nun für 
gerathen, einen ſchnellen Rückzug anzutreten. Ganz unverletzt, aber 
wie ein Kind ſchreiend, rannte der Offizier ſchleunigſt fort. Wir ver⸗ 
zehrten unſer Eſſen und dachten nur wenig an unſern Sieg. Bis⸗ 
jetzt hatten ſich ja die Tibetaner mit ſo verächtlicher Feigheit be⸗ 
nommen, daß wir uns zu unſern leichten Erfolgen kaum beglückwün⸗ 


„und ich gebe dir dies, damit du auido” 


fen konnten. Uns kam das Gefühl, als ob wir wirlich 5 
keinen Feind vor uns hätten, aa dadurch wurden wir etwas unvor⸗ 
fichtig. — * 
Unſer Marſch war jetzt verhöltnißmäßig leicht; er fuhrte über 
eine breite grasbedeckte Ebene, über die wir ohne weiteres Hinderniß 
in ſüdöſtlicher Richtung vorwärts gingen, wobei wir nordnordöſtlich 
einen hohen Schneegipfel und nordöſtlich von uns einen niedrigen 
Paß in dem Gebirgszuge bemerkten. Gerade vor uns ragte in weiter 
Ferne ein ſehr hohes Gebirge auf; zwiſchen ihm und uns waren 
niedrige Hügel. Als wir um einen diefer iſolirten Hügel herumgingen, 
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fanden wir an ſeinem Fuße wieder eine größere, ziemlich lange Mani⸗ 
Mauer mit zahlloſen Inſchriften jeden Alters und jeder Größe auf 
Steinen, Knochenſtücken, Schädeln und Hörnern. Weiter in Süden 
ſtanden drei kleinere und zwei größere ſpitze Hügel. 

Die Soldaten, die wir bei unſerm letzten Lagerplatze in die 
Flucht geſchlagen hatten, waren in der Richtung, die wir jetzt ver⸗ 
folgten, weiter gegangen, und wir ſchritten den ganzen Weg in den 
Spuren ihrer Pferde. 

Wir mußten wieder einen Fluß und eine ganze Menge von Bächen 
überſchreiten. Es wurde uns läſtig, jedesmal zum Durchwaten Schuhe 
und Kleider ausziehen zu müſſen, weshalb wir die Kleider in einem 
Bündel auf die Paks banden und den Reſt des Nachmittags nach der 
von den Fakiren angenommenen Art barfuß und mit nichts als einem 
Lendentuch bekleidet weiter wanderten. 

Die Sonne war außerordentlich heiß, der Boden ſumpfig und 
die Luft dicht mit rieſigen Moskitos angefüllt, die uns das Leben zur 
Laſt machten. Vom Kopf bis zum Fuß waren wir mit Stichen be- 
deckt, und der dadurch verurſachte Hautreiz war höchſt quälend; wir 
waren alle ganz geſchwollen. Auf dem rechten Ufer eines großen 
Fluſſes in 4755 Meter Höhe machten wir halt und gaben der Stelle 
den Namen „Moskitolager“. Bei Sonnenuntergang vermehrte 
ſich die Zahl der Moskitos ſo ſehr, daß wir faſt wahnſinnig wur⸗ 
den, aber glücklicherweiſe fiel das Thermometer in dem Augen⸗ 
blick, als die Sonne verſchwand, auf + 1° C., und jo hatten wir eine 
ruhige Nacht. 

Abends ſahen wir eine Anzahl von Reitern, die in ſcharfem 
Galopp etwa 2 Kilometer ſüdlich von unſerm Wege, aber in derſelben 
Richtung wie wir dahinritten; ohne Zweifel waren ſie ausgeſandt, 
um die Behörden in den Orten vor uns in genauer Kenntniß über 
unſere Bewegungen zu erhalten. 

Heute war großer Waſchtag. Das Waſſer des Stromes war 
ſo klar, daß wir der Verſuchung, ein großes Reinemachen abzu⸗ 
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halten, nicht widerſtehen konnten; ſo wuſchen wir alle unſere Kleider 
und breiteten ſie zum Trocknen in der Sonne aus. Dann wurden 
Geſicht und Körper gründlich mit Seife gereinigt. Nach der langen 
Zeit, während der wir dieſen Luxus hatten entbehren müſſen, kam es 
uns wie etwas ganz Neues vor. 

Während ich mich in Ermangelung von Handtüchern wie ge⸗ 
wöhnlich in der Sonne trocknete, beobachtete ich einen ſehr hohen 
ſchneebedeckten Gipfel etwas rechts von mir und einen niedrigern in 
Südſüdweſten, die zu der hohen Kette vor uns gehörten. Auf jeder 
Seite der Ebene, über die wir gingen, hatten wir jetzt Berge. Der 
Hügelzug nordöſtlich von uns wies eine Lücke auf, die ein ſchmales Thal 
freiließ, hinter dem hohe, ſchneebedeckte Berge zu ſehen waren. In 
ſüdſüdöſtlicher Richtung vorwärts gehend, machten wir einen langen 
Marſch über die graſige Ebene, um dann am Ufer des Brahmaputra, 
der hier ſchon ein breiter, tiefer und ſehr reißender Strom iſt, das 
Lager aufzuſchlagen. 

Da wir an Hunderten von Kiang und Antilopen vorbeige⸗ 
kommen waren, unternahm ich kurz vor Sonnenuntergang einen 
Spaziergang nach den Hügeln, in der Abſicht, etwas friſches Fleiſch 
ins Lager zu bringen. Ich beſchlich eine Antilopenheerde, wurde aber, 
als ich mich etwa 9 Kilometer vom Lager entfernt hatte, von der 
Nacht überraſcht und hatte bei meiner Rückkehr die größte Mühe, 
meine Leute in der Dunkelheit wiederzufinden. Sie hatten kein 
Feuer anzünden können, und da ſie beide feſt eingeſchlafen waren, 
erhielt ich auf mein Rufen keine Antwort. Als Platz für unſer 
Lager hatten wir eine geſchützte Bodenſenkung gewählt, und da es 
ringsherum Hunderte von ähnlichen Stellen, aber nirgends eine 
Landmarke gab, nach der man ſich richten konnte, ſo war es keines⸗ 
wegs leicht, den einen beſtimmten Fleck zu treffen. 

Glücklicherweiſe hörte mich Tſchanden Sing, nachdem ich ziem⸗ 
lich lange gerufen hatte, endlich doch, und ſo fand ich nach dem 
Ton ſeiner Stimme den Weg zurück. Am Morgen erblickten wir 
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auf dem andern Ufer des Brahmaputra etwa zwei Kilometer von uns 
entfernt einen großen Lagerplatz, wo wir wol hätten Proviant be⸗ 
kommen können; aber der Strom war für uns zum Ueberſchreiten zu 
reißend, außerdem ſahen wir auf unſerer Seite des Waſſers auch 
allenthalben ſchwarze Zelte, und ſomit lag kein Grund vor, noch die 
Mühe und Gefahr des Stromübergangs auf uns zu nehmen. 

Zu unſerer großen Freude gelang es uns, eine Ziege von einigen 
vorbeikommenden Tibetanern zu kaufen, die eine mehrere tauſend 


Laſtziege. 


Köpfe ſtarke Heerde vor ſich hertrieben. Da wir nicht genug trockenes 
Brennmaterial finden konnten, um ein Feuer zu machen, betraute 
ich Man Sing damit, das Thier ſicher nach unſerm nächſten Lager 
zu geleiten, wo wir uns daran gütlich thun wollten. 

Die Tibetaner haben drei verſchiedene Arten von Ziegen, die 
Rabbu⸗Ziege, ein großes wolliges Thier, wie ich eins gekauft hatte; 
die Ratton⸗ oder kleine Ziege, und die Tſchitbu⸗ oder Zwergziege, 
deren Fleiſch eine köſtliche Speiſe iſt. Die Rabbu⸗ und Ratton⸗ 


Ziegen ſind die beiden Arten, die gewöhnlich zum gt gebraucht 
Landor. 
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werden; ſie ſind ſtark genug, um auf mäßig gutem Boden mit einer 
Laſt von nicht über 20 Kilogramm täglich eine Strecke bis zu 
15 Kilometer ununterbrochen gehen zu können. 

Der Brahmaputra hatte hier mehrere Verzweigungen, die in 
kleinen Seen endigten und die Ebene zu einem Sumpf machten. 
Der größere Arm war ſehr breit und tief. Wir zogen es vor, an 
ihm entlang zu gehen, anſtatt ihn zu überſchreiten, trotzdem wir in⸗ 
folgedeſſen elwas von dem Kurſe abweichen mußten, den ich ſonſt ver⸗ 
folgt haben würde. So machten wir einen großen Umweg, und ſelbſt 
dabei ſanken wir noch auf einer Strecke von mehrern Meilen bis 
an die Knie in den Schlamm oder mußten beſtändig durch Waſſer 
waten, aus dem kleine Erdhügel mit Grasbüſcheln hervorragten, die 
unterſanken, wenn wir darauf traten. 

Der nördliche Theil der Ebene war in der That außerordentlich 
ſumpfig. Unſere aks machten uns unendliche Mühe; denn wenn fie 
unverhofft in Schlammlöcher fielen, wurden ſie ängſtlich und unruhig 
und ſchüttelten bei ihren Bemühungen, ſich herauszubringen, ein paar⸗ 
mal die Packſättel und Laſten ab, die wir aus Mangel an Stricken 
nicht ordentlich hatten befeſtigen können. Dennoch brachten Tſchanden 
Sing und ich es fertig, gleichen Schritt mit ihnen zu halten; endlich, 
als wir uns den Hügeln näherten, wurden die Bodenwellen größer 
und das Erdreich etwas trockener. 

Nahe am Fuße des nördlich von uns gelegenen Bergzuges 
ſahen wir Rauchſäulen aufſteigen. Wir gingen daher noch ein paar 
Kilometer weiter, erſchöpft und ſchmutzig, während unſere Kleider, 
auf deren Waſchen wir ſo viel Seife und Zeit verwendet hatten, mit 
Koth und Schlamm beſpritzt wurden. 

„Wo iſt Man Sing und die Rabbu⸗Ziege?“ fragte ich meinen 
Träger. 

„Er blieb am Anfang des Sumpfes zurück. Er war zu erſchöpft, 
um die Ziege, die du gekauft haſt, vorwärts zu ziehen.“ 

Es beunruhigte mich nicht wenig, als ich mit dem Fernrohr von 
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einem Hügel aus das Land ringsumher durchſpähte und keine Spur 
von dem armen Burſchen ſehen konnte, und ich zürnte mir ſelbſt, 
daß ich ſein Verſchwinden nicht eher bemerkt hatte. Da nahe bei der 
Stelle, wo er geblieben war, ſich viele Tibetaner befunden hatten, 
fürchtete ich, daß ſie falſches Spiel mit ihm getrieben und ihn über⸗ 
wältigt hätten. Dann ſtellte ich mir wieder vor, daß er, ſchwach wie 
er war, in eins der tiefern Schlammlöcher verſunken ſein könnte, ohne 


Meine Yaks in Schlammlöchern. 


die Möglichkeit ſich zu retten. Ich ließ daher Tſchanden Sing zurück, 
um die Paks zu beaufſichtigen, und kehrte um, ihn zu ſuchen. Als 
ich Kilometer um Kilometer zurückeilte, mich wieder halb über den 
Lehmſumpf hinüberarbeitete und noch immer keine Spur von dem 
armen Kuli ſah, hegte ich ernſte Befürchtungen für ſeine Sicherheit. 
Etwa einen Kilometer weiter hin zog ein Gegenſtand, der ſich 
bewegte, meine Blicke auf ſich. Es war die Ziege, die anſcheinend 
ganz allein war. Mein Muth ſank, als ich auf ſie los ging. 


Selbſt als ich nur noch ein paar hundert Meter von ihr entfernt 
21* 
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war, konnte ich Man Sing nicht erblicken. Was mochte aus ihm 
geworden ſein? 

Erſt als ich ganz dicht herangekommen war, bemerkte ich den 
armen Kuli, der der Länge lang und halb im Schlamm verſunken 
dalag. Er war in Ohnmacht gefallen, war aber vorſichtig genug ge- 
weſen, ſich den Strick der Ziege feſt um den Arm zu binden, und 
ſo war es dem armen Thiere nicht nur zu danken, daß ich ihn auf⸗ 
gefunden, ſondern ich hatte auch unſere koſtbare Acquiſition gerettet. 
Mit einigem Reiben und Schütteln rief ich den armen Burſchen 
wieder ins Leben zurück und ſtützte ihn mit dem Arm, bis wir 
Tſchanden Sing erreichten. — 

Es war Mitternacht, als wir in Tarbar ankamen, einem großen 
tibetaniſchen Lagerplatze am Fuße des Höhenzuges. Der Lärm bei 
unſerer Ankunft, der zuerſt durch Dutzende von zornigen Hunden, 
die uns anbellten, und dann durch einen Eingeborenen hervorgerufen 
wurde, der es gewagt hatte, ſein Zelt zu verlaſſen, um nach der 
Urſache der Störung zu ſehen, erregte im Lager einen paniſchen 
Schrecken. 

„Gigri duk! Gigri duk! Jogpa, Jogpa! Gefahr, Gefahr! 
Hülfe, Räuber, Räuber!“ rief der Tibetaner, der wie wahnfinnig 
aus ſeinem Zelte lief. Nach ein paar Secunden wurden überall 
ſchwarze Geſtalten ſichtbar, die in großer Verwirrung in ihre Zelte 
hinein- und wieder herausſtürzten. 

Es muß hier bemerkt werden, daß man nach tibetaniſcher 
Sitte die Zeit ſeiner Ankunft in einem Lagerplatze ſo wählen muß, 
daß man ihn vor Sonnenuntergang erreicht, wenn man nicht ſein 
Kommen ſchon im voraus hat ankündigen laſſen. Leuten, die 
mitten in der Nacht ankommen, traut man nie gute Abſichten zu, 
und darum knüpfen ſich an ihr Erſcheinen alle möglichen ſchlimmen 
Vorſtellungen von Mord, Raub und Erpreſſung. Ich verſuchte, die 
Gemüther dieſer guten Leute dadurch zu beruhigen, daß ich ihnen 
ſagte, ich führte nichts Böſes im Schilde; aber ihre Aufregung und 
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Verwirrung war ſo groß, daß ich niemand dazu bekommen konnte, 
auf mich zu hören. 

Jetzt kamen zwei alte Weiber mit einem Eimer Milch zu uns, 
ſtellten ihn mir vor die Füße und flehten mich an, ihr Leben zu 
ſchonen; wie groß war ihr Erſtaunen, als ſie, anſtatt ermordet 
zu werden, eine Silberrupie als 
Bezahlung dafür erhielten. Dies 
war der erſte Schritt zu einer fried⸗ 
lichen Beilegung des Aufruhrs. 

Nach einiger Zeit war die 
Ruhe wiederhergeſtellt, und wenn 
man uns auch noch mit großem 
Mißtrauen anſah, wurden wir doch 
höflich behandelt. Leider war es 
uns jedoch auch hier nicht mög⸗ 
lich, einen Vorrath von Tſamba, 
Mehl und Reis zu kaufen, da 
die Eingeborenen erklärten, daß fie - 
nicht einmal für ſich ſelbſt genug 
hätten. 

Nachdem wir uns an der 
Ziege, die wir ſchlachteten, und an 
Pakmilch gütlich gethan hatten, 
trafen wir in der Frühe des nächſten 
Morgens unſere Vorkehrungen, ein 
Lager aufzuſchlagen. Die Eingeborenen zeigten wie gewöhnlich eine 
widerwärtige Gier nach Geld, für deſſen Erlangung ſie ſtets bereit 
waren, ſich den erniedrigendſten Zumuthungen zu fügen. 

Nordweſtlich von dem Lagerplatze ſtrömte durch eine Schlucht 
ein breiter Fluß, der am Fuße der Berge entlang floß. Er wurde 
von Schnee geſpeiſt, denn nachts war die Strömung ſtark und tief, 
während früh am Morgen der Waſſerſtand um etwa einen Meter 
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niedriger war. Doch war der Strom ſelbſt dann noch bei Tarbar nicht 
zu durchwaten. Nachts fiel das Thermometer auf —3° C., und die 
Kälte war ſehr groß; aber wir kauften von den Eingeborenen etwas 
Miſt und machten am Morgen ein ſchönes Feuer, und als wir nach 
mehrtägigen Entbehrungen ein gutes Mahl eingenommen hatten, fühlten 
wir uns glücklicher als je. 

Nachdem wir Tarbar verlaſſen hatten, folgten wir eine Zeit lang 
dem Laufe des Fluſſes, und da es ein herrlicher Tag war, genoſſen 
wir das prachtvolle Panorama des mächtigen Gebirgszuges im Süd⸗ 
weſten von uns. Faſt alle höhern Gipfel waren von pyramidenförmiger 
Geſtalt. In Südweſten bemerkte ich einen rieſenhaften viereckigen 
Berg. Links neben ihm befindet ſich ein pyramidenförmiger Gipfel, 
der auch ſehr hoch, aber weder an Höhe noch an Schönheit ſeinem 
Nachbar zu vergleichen iſt. 

Die Hauptrichtung des Curſes, den ich verfolgte, war oſtſüd⸗ 
öſtlich. Der Fluß, an den wir uns mehr oder minder gehalten 
hatten, beſchrieb jetzt einen ſo großen Bogen nach Südſüdoſt, daß 
ich beſchloß, ihn zu überſchreiten. Wir durchwateten ihn, wobei das 
Waſſer uns bis an den Hals ging, und nun befanden wir uns wieder 
auf ſumpfigem Terrain, wo ſich unſere Erfahrungen vom vorigen 
Tage wiederholten. 

Wir überſchritten noch drei Nebenflüſſe des großen Stromes, 
die alle ziemlich breit und tief waren; dann mußten wir noch ein⸗ 
mal über den Hauptfluß gehen, der jetzt ſo tief und reißend war, 
daß er uns viel Beſchwerde und nicht geringe Gefahr verurſachte. 
Da der Fluß die Ebene im Zickzack durchſtrömt, war dies der 
einzige für uns mögliche Weg, wenn wir nicht ſeinen Ufern folgen 
und dadurch unſere Wanderung um das Doppelte und Dreifache ver⸗ 
längern wollten. 

So fanden wir in unſerm Bemühen, in gerader Richtung vor⸗ 
zugehen, zum dritten mal dieſen großen Fluß uns feindlich entgegen⸗ 
ſtehend, der jetzt, noch durch andere, vom Schnee geſpeiſte Flüſſe an⸗ 
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geſchwollen, eine ungeheure Waſſermenge führte. Es war überdies 
Nachmittags, wo das Waſſer am höchſten ſtieg. 

Wir verſuchten an verſchiedenen Stellen den Uebergang, fanden 
ihn aber unmöglich; ſo entſchloß ich mich, bis zur Frühe des nächſten 
Morgens zu warten, wenn ſich mir bei niedrigem Waſſerſtande eine 
günſtigere Gelegenheit bieten würde. 
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Augenſcheinlich war dieſer Theil des Landes meinen Yaks wohl⸗ 
bekannt. Ich hatte bemerkt, daß, wenn ich einmal den Pfad verlor, 
ich nichts anderes zu thun hatte, als ihnen zu folgen, da ſie mich 
immer wieder auf den Weg zurückbrachten. So zeigten ſie auch, 
wenn ich ſie von dem Pfade forttrieb, große Abneigung, vorwärts zu 
gehen, während ſie munter dahinſchritten, wenn wir auf der Straße 
waren, die aber keine eigentliche Straße in europäiſchem Sinne iſt, 
denn nirgends iſt ein Pfad zu ſehen, außer hier und da, wo die 
letzten Reiſenden mit ihren Schafen, Pferden und aks das Gras 
zertreten haben. In etwa einem Kilometer Entfernung befand ſich auf 
der andern Seite des Fluſſes ein Lager von einigen fünfzig oder 
ſechzig Zelten; Hunderte von Paks und Schafen ſah man daneben 
graſen. 

An dieſer Stelle nahmen meine beiden Paks, die munterer als 
gewöhnlich gegangen waren, plötzlich reißaus, als ich Tſchanden Sing 
und Man Sing eben anwies, die Laſten herabzunehmen, und gingen 
geraden Wegs ins Waſſer. 

Bei dem Verſuche, ſie zum Umkehren zu veranlaſſen, warf Man 
Sing mit einem Stein nach ihnen, was ſie nur um ſo ſchneller 
hineinlaufen ließ. Die Strömung war ſo ſtark und der Boden des 
Fluſſes ſo weich, daß ſie beide ſanken, und als ſie wieder auf der 
Oberfläche erſchienen, trieben ſie reißend ſchnell ſtromabwärts. Wir 
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beobachteten fie mit immer wachſender Beſorgniß, denn fie ſchienen ganz 
hülflos. Keuchend rannten wir am Flußufer entlang und feuerten fie 
mit Zurufen an, um ſie auf die andere Seite zu treiben. Aber in 
ihrem verzweifelten Beſtreben, ſich ſchwimmend zu erhalten, ſtießen 
die beiden Paks, ohnmächtig gegen die Strömung, in der Mitte des 
Stromes heftig zuſammen; dieſer Stoß brachte den Packſattel und die 
Laſten des kleinern Yats zum Umkippen. Das fo aus dem Gleich⸗ 
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gewicht gebrachte Thier ſank unter und erſchien in ſeinem Kampfe um 
Luft und Leben noch zwei⸗ oder dreimal auf der Oberfläche. 

Es war ein furchtbarer Augenblick! Ich warf meine Kleider 
ab und ſprang ins Waſſer. Schnell ſchwamm ich auf das Thier zu 
und zog es mit nicht geringer Anſtrengung etwa 200 Meter ſtrom⸗ 
abwärts an das Ufer. Nun waren wir beide ſicher, wenn auch athem⸗ 
los; aber die Stricke, mit denen das Gepäck an dem Sattel befeſtigt 
war, hatten ſich gelöſt, und Sattel und Laſten blieben verſchwun⸗ 
den. Dieſes Unglück war ein entſetzlicher Schlag für uns. Ich be⸗ 
mühte mich, durch wiederholtes Tauchen in dem Fluſſe meine Habe 
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wiederzuerlangen, bis ich faſt erfroren war; aber das Waſſer war ſo 
tief, reißend und ſchlammig, daß es mir nicht gelang, ſie zu finden 
oder auch nur die Stelle genau zu beſtimmen, wo ſie ſein konnten. 
Da, wo ich fie vermuthete, war das Waſſer über 6 Meter tief und 
der Boden des Fluſſes weicher Schlamm, ſodaß die Laſten durch ihr 
Gewicht ſinken und ganz damit bedeckt werden mußten. 

Das Tauchen in ſo hoch gelegenen Regionen verurſacht ein eigen⸗ 
thümliches unangenehmes Gefühl. In dem Augenblick, wo ich ganz 
unter Waſſer kam, war mir, als ob ich unter einer furchtbaren Laſt 
zuſammengepreßt würde, die mich zu zermalmen ſchien. Wäre die 
Flüſſigkeit über mir und um mich Blei geweſen anſtatt Waſſer, 
ſie könnte nicht ſchwerer auf mir gelaſtet haben. Dieſes Gefühl 
machte ſich beſonders im Kopfe bemerkbar; denn mir war, als ob 
mein Schädel in einen Schraubſtock gezwängt ſei. Das Hämmern 
in meinen Schläfen war ſo ſtark, daß ich, trotzdem ich unter ge⸗ 
wöhnlichen Umſtänden mehr als eine Minute unter Waſſer bleiben 
kann, dort nicht länger als 15 — 20 Secunden aushalten konnte. 
Jedesmal, wenn ich nach Luft ſchnappend von unten heraufſchoß, 
ſchlug mein Herz beängſtigend heftig, und meine Lungen ſchienen 
berſten zu wollen. 

Ich war ſo erſchöpft, daß ich mich nicht im ſtande fühlte, meine 
beiden Leute über den Fluß herüberzubefördern; ſo verfiel ich auf 
ein anderes Auskunftsmittel. Ich nahm dem ſtärkern Pak ſeine 
Laſt ab und trieb ihn und ſeinen Genoſſen mit unendlicher Mühe 
wieder ins Waſſer. Unbelaſtet trieben ſie als gute Schwimmer mit 
der Strömung fort und fanden ihren Weg hinüber. Nun ſtiegen 
Tſchanden Sing und Man Sing, ihre und meine Kleider in einem 
Bündel über die Schultern gehängt, auf den Rücken der Thiere und 
kamen nach einem etwas ängſtlichen Uebergang ſicher auf meiner 
Seite an. 

Wir lagerten auf dem linken Ufer des Fluſſes. Die ganze 
Nacht hindurch trauerten meine Leute über das verlorene Eigenthum. 
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Am nächſten Morgen machte ich neue Verſuche, die Laſten wieder- 
zufinden. Vergebens! Sie blieben für immer verloren. Unglücklicher⸗ 
weiſe hatten ſie alle meine Büchſenconſerven und die wenigen andern 
Lebensmittel für meine Leute und mich enthalten. Ueberdies befanden 
ſich in ihnen 800 Rupien in Silber, der größere Theil meiner Muni⸗ 
tion, Kleider zum Wechſeln und drei Paar Schuhe, meine kupferne 
Sturmlaterne und verſchiedene Raſir⸗ und andere Meſſer. Den Pack⸗ 
ſattel fanden wir wieder. Er war ungefähr 600 Meter weiter ab⸗ 
wärts an das Ufer des Fluſſes geſpült worden. 

Unſere Lage kann in wenigen Worten zuſammengefaßt werden. 
Wir waren jetzt im Centrum von Tibet, ohne jede Nahrung, ohne 
nennenswerthe Kleidung, ohne Stiefel oder Schuhe, außer denen, die 
wir trugen und die ſchon in Stücke zerfielen. Auf die geringe Muni⸗ 
tion, die mir geblieben war, konnte ich nicht rechnen, da ſie zu 
verſchiedenen malen naß geworden war. Rings um uns hatten wir 
nichts als Feinde; zwar feige Feinde, aber doch Feinde. 

Was nützt es aber, ſich mit Grübeleien über Ereigniſſe zu plagen, 
die man nicht vorherſehen oder vermeiden kann. Schließlich hatte 
bei all dem Mißgeſchick doch ein glückbringender Stern über mir ge⸗ 
waltet, denn die waſſerdichten Kiſten mit meinen wiſſenſchaftlichen 
Inſtrumenten, meinen Aufzeichnungen, Skizzen und Karten waren 
wenigſtens gerettet, und ſie waren mir mehr werth als alles andere, 
was ich beſaß. 

Hungerig, erſchöpft, mit wunden Füßen gingen wir weiter; aber 
trotz alledem blieben wir guten Muthes. Wenn wir auch nichts an⸗ 
deres mehr beſaßen, ſo hatten wir doch entſchieden noch Sinn für 
Humor, der uns über vieles hinweghalf. Wir lachten über unſere 
Beſchwerden; wir lachten über die Tibetaner und ihre komiſchen 
Sitten, wir lachten über alles und alle, bis wir ſchließlich über uns 
ſelbſt lachten. 

Wenn man hungerig iſt, ſcheint es einem, als ob die Sonne 
ihren täglichen Halbkreis von Oſten nach Weſten ſehr langſam be⸗ 
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ſchriebe. Und unfreiwilliges Faſten wird, wenn es auch einem zuerſt 
einen heftigen Schmerz im Magen verurſacht, doch erſt nach mehrern 
Tagen vollſtändigen Nahrungsmangels unerträglich, falls man, wie 
wir es waren, an außerordentlich lange Pauſen zwiſchen Mahlzeiten 
gewiſſermaßen gewöhnt iſt. Als wir bei unſerm dritten Faſttage 
anlangten, würden wir uns über eine Mahlzeit gefreut haben, in 
Wahrheit, wir ſehnten uns nach einer; und da wir, ungefähr 7 Kilo⸗ 
meter von unſerm Wege, dicht am Abhange des Berges einige 
ſchwarze Zelte erblickten, gingen wir freudigen Herzens auf ſie los. 
Wir kauften zwei Eimer voll Yakmilch, von denen ich einen auf der 
Stelle austrank, während der zweite zu gleichen Theilen meinen beiden 
Dienern verabfolgt wurde. Das war alles, was wir bekommen 
konnten; ſie wollten uns durchaus nichts anderes verkaufen. 

Hiernach gingen wir wieder weiter und kamen, ſtetig fortſchreitend, 
im Hinblick auf die große Höhe, in der wir uns befanden, verhältniß⸗ 
mäßig ſchnell vorwärts, wobei ich unſre Route aufzeichnete. 

Wir begegneten angenehmen und auch einigen unangenehmen 
Leuten, aber ob ihr Betragen höflich war oder das Gegentheil, 
nirgends konnten wir für Geld und gute Worte Nahrungsmittel 
erhalten. 

Man Sing und Tſchanden Sing waren jetzt in einem furcht⸗ 
baren Zuſtande; ſie hatten ja kein ſolches Intereſſe, wie ich es an 
meiner Arbeit hatte, das ihren Muth aufrecht erhalten hätte. Er⸗ 
froren, ermüdet und ausgehungert, hatten die armen Schelme kaum 
noch Kraft, auf den Füßen zu ſtehen, deren Sohlen bös zerſchnitten 
und ganz wund gelaufen waren. Mir blutete wirklich das Herz, 
wenn ich dieſe beiden tapfern Burſchen um meinetwillen ſo leiden 
ſah. Und doch ließen ſie kein Wort der Klage laut werden; auch 
nicht ein einziges mal kam ein Vorwurf über ihre Lippen. 

„Laß es dich nicht kümmern, wenn wir leiden, oder ſelbſt 
ſterben“, ſagten die armen Burſchen, als ich ihnen mein Mitgefühl 
ausſprach; „ſolange wir noch Kraft haben, uns zu bewegen, 
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werden wir dir folgen, und wir werden zu dir ſtehen, was a 
kommen möge.“ 
Ich mußte Tſchanden Sing ſeine Flinte abnehmen, da er nicht 
mehr im ſtande war, fie zu tragen. Als die Tage hingingen und 
ich nichts zu eſſen hatte, fühlte ich mich ſelbſt auch ſchwach und 
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erſchöpft. Ich kann nicht ſagen, daß ich irgendeinen heftigen körper⸗ 
lichen Schmerz empfunden hätte. Wie ich glaube, war dies dem Um⸗ 
ſtande zuzuſchreiben, daß ich infolge von Erſchöpfung Fieber hatte. 
Indeſſen hatte ich ein eigenthümliches Gefühl im Kopfe, als ob mein 
Verſtand, der nie zu hell war, jetzt gänzlich ſtumpf geworden wäre. 
Auch mein Gehör nahm an Schärfe ab; ich fühlte, wie meine Kraft 
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allmählich erloſch, der Flamme einer Lampe gleich, in der kein 
Oel mehr iſt. Nur die Aufregung hielt mich aufrecht; ich ging 
mechaniſch vorwärts. 

Wir kamen an einen Lagerplatz von etwa achtzig ſchwarzen Zelten 
mit einem aus Lehm erbauten Wachthaus. Jetzt waren wir buch⸗ 
ſtäblich ausgehungert und am Ende unſerer Kräfte. Der elende Zu⸗ 
ſtand meiner beiden Leute machte es durchaus unmöglich, weiter zu 
gehen. Sie baten mich, ihnen Pferde zum Reiten zu verſchaffen, denn 
ihre Füße waren ſo wund, daß ſie trotz ihres Verlangens, mir zu 
folgen, keinen Schritt mehr thun konnten. 

Die Eingeborenen empfingen uns ſehr freundlich und willigten, 
als ich darum bat, ein, mir Pferde, Kleider und Lebensmittel zu 
verkaufen. Wir ſchlugen ungefähr 4 Kilometer jenſeit der Nieder⸗ 
laſſung unſer Lager auf. Am Abend kamen mehrere Leute, uns in 
unſerm Zelte zu beſuchen, und brachten uns Geſchenke an Mehl, Butter 
und Tſamba, denen Kata, Schleier der Freundſchaft, beigefügt waren. 
Ich ließ es mir ſtets angelegen ſein, den Tibetanern als Erwiderung 
für ihre Gaben eine Summe Silbergeld zu geben, die drei- oder 
viermal größer war als der Werth der uns geſchenkten Gegen- 
ſtände; ſie gaben auch vor, ſehr dankbar dafür zu ſein. Ein Mann 
Namens Ando, der ſich für einen Gurkha ausgab, aber die Kleidung 
der Tibetaner trug, beſuchte uns in unſerm Zelt und verſprach uns 
am nächſten Morgen mehrere Pferde zu verkaufen. Er übernahm 
es auch, mir eine hinreichende Menge Lebensmittel zu liefern, 
um damit nach Lhaſſa kommen zu können, und brachte, um ſeine 
Rechtſchaffenheit zu zeigen, ſchon abends einen Theil der Vor⸗ 
räthe, wobei er ſagte, daß er uns den Reſt am nächſten Morgen 
geben würde. 

Danach empfingen wir den Beſuch eines Lamas, der ebenſo 
höflich wie intelligent zu ſein ſchien und uns mit etwas Butter und 
Käſe beſchenkte. Wie er uns erzählte, war er in Indien gereiſt und 
bis Kalkutta gekommen, und befand ſich jetzt auf dem Wege von Gartok 
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nach Lhaſſa, wo er in vier oder fünf Tagen anzukommen hoffte, da 
er ein vortreffliches Pferd hätte. Andere Lamas und Männer, die 
uns beſuchten, gaben an, daß fie in derſelben Zeit von Lhaſſa hier- 
her gekommen ſeien, und ich glaube nicht, daß ſie ſich darin geirrt 
haben, da man die ganze Entfernung vom Lippu⸗Paß an der Grenze 
(in der Nähe von Garbyang) nach Lhaſſa zu Pferd in 16 Tagen 
zurücklegen kann. 


Tibetaniſches Wachthaus. 


Wie gewöhnlich zeigten ſich die Eingeborenen ſehr verſchwiegen, 
wenn es ſich darum handelte, den Namen des Lagerplatzes zu ver⸗ 
rathen; einige nannten ihn Toxem, andere Taddju. 

Nördlich von der Stelle, wo wir unſer Lager aufgeſchlagen 
hatten, befand ſich ein niedriger Paß in dem Höhenzuge. Es war 
meine Abſicht, wenn es mir gelänge, Proviant und Pferde zu kaufen, 
dieſen Paß zu überſchreiten und nach der heiligen Stadt vorzugehen, 
indem ich den Weg an der Nordſeite des Gebirgszuges verfolgte; 
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denn von den Tibetanern hatte ich ſchon ſo viel geſehen, als ich wollte, 
und die Landſtraße nach Lhaſſa wurde jetzt ſo dicht bevölkert, daß ich 
es für rathſam hielt, durch weniger bewohnte Gegenden zu reiſen. 
Bis einige Meilen vor Lhaſſa gedachte ich als Engländer gekleidet zu 
bleiben. Dann wollte ich meine beiden Leute an irgendeinem ab⸗ 
gelegenen Orte verborgen zurücklaſſen, und ſelbſt in einer Verkleidung 
während der Nacht allein in die Stadt eindringen. 

Dies würde leicht genug geweſen ſein, da Lhaſſa keine Thore 
hat und nur von einer verfallenen Mauer umgeben iſt. Es war mir 
hier gelungen, einige Kleidungsſtücke und Stiefel von den Tibetanern 
zu kaufen, und den Zopf, deſſen ich bedurfte, um für einen Tibetaner 
zu gelten, hätte ich mir leicht aus dem ſeidigen Haar meiner Yaks 
machen und an meinem eigenen Haar befeſtigen können. Um mich 
nicht etwa durch meine Unfähigkeit, das Tibetaniſche ſo fließend wie 
ein Eingeborener zu ſprechen, zu verrathen, beabſichtigte ich, mich 
taubſtumm zu ſtellen. 

So berechtigte jetzt alles zu guten Hoffnungen, und wir waren 
in gehobener Stimmung; ich ſah mich ſchon in der heiligen Stadt. 


Der verhängnißvolle Pferdekauf. 
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Während der Nacht wurde ich mehrmals durch Geräuſche geſtört, 
aber ſo oft ich aus dem Zelte trat, um mich nach den ungebetenen 
Gäſten umzuſehen, gelang es mir nicht, irgendjemand zu entdecken. 
Da ich dieſe Geräuſche allnächtlich hörte, hatte ich mich gewöhnt, ihnen 
keine Wichtigkeit beizumeſſen. 

Am Morgen kamen Ando und zwei oder drei Tibetaner, um uns 
Lebensmittel und Pferde zu verkaufen, und während meine beiden 
Diener und ich beſchäftigt waren, das, was wir brauchten, einzuhandeln, 
ſah ich eine Menge von Dorfbewohnern in Gruppen herankommen. 
Einige ſpannen Wolle, andere trugen Säcke mit Tſamba und Mehl, 
und wieder andere führten eine Anzahl ſchöner Pferde herbei. Als 
wir ſo viel Proviant gekauft hatten, um damit zwei Monate aus⸗ 
kommen zu können, machten wir uns an die Auswahl von Reitthieren. 

Natürlich waren meine Diener und ich von Herzen froh über 
unſer unerwartetes Glück, das uns nach unzähligen Leiden und Ent⸗ 
behrungen aller Art jetzt einen Ueberfluß von alle dem entgegenbrachte, 
was wir nur irgend wünſchen konnten. Die Tibetaner waren ſo freund⸗ 
lich in ihrem Benehmen und ſchienen ſo luſtig, daß ich nicht daran 
denken konnte, Verrath zu befürchten. Tſchanden Sing und Man 
Sing, die Sportsleute erſten Ranges und bei der Ausſicht, Reit⸗ 
pferde zu bekommen, überglücklich waren, ritten ein Pferd nach dem 


andern, um paſſende zu finden. Und als Tſchanden Sing ein ſchönes 
Landor. 25 
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Thier zu ſeinem eigenen Gebrauch ausgeſucht hatte, rief er mich, 
damit ich es vor Bezahlung der Kaufſumme verſuche und prüfe. 

Ohne jeden Verdacht falſchen Spieles auf ſeiten der Tibetaner 
und weil es auch unbequem geweſen wäre, die verſchiedenen lebhaften 
Pferde mit umgehängter Flinte zu probiren, ging ich unbewaffnet 
nach dem ungefähr 100 Meter von meinem Zelte entfernten Platze, 
wo das unruhige Thier am Zügel gehalten wurde, um von mir 
geprüft zu werden. Die Eingeborenen folgten mir; aber da das 
in jedem Lande üblich iſt, wenn man öffentlich ein Pferd kauft, 
dachte ich mir nichts dabei. Ich erinnere mich noch wohl des Aus⸗ 
druckes von Entzücken auf Tſchanden Sing's Geſicht, als ich ſo mit 
den Händen auf dem Rücken daſtand und ſeine Wahl guthieß, während 
die Menge hinter mir, wie das bei ſolchen Gelegenheiten meiſt der 
Fall iſt, ihre Meinung über die Vorzüglichkeit des gewählten Pferdes 
gratis im Chore äußerte. 

Eben hatte ich mich gebückt, um die Vorderbeine des Pferdes 
zu beſehen, als ich plötzlich von hinten von mehrern Perſonen er- 
griffen wurde, die mich am Halſe, an den Handgelenken und Beinen 
packten und mit dem Geſicht auf die Erde warfen. Ich rang und 
kämpfte, bis ich einige meiner feigen Angreifer abſchüttelte und 
wieder auf die Füße kam; aber nun ſtürzten andere heran, und 
ich wurde von einigen dreißig kräftigen Männern umringt, die mich 
von allen Seiten ergriffen und ſich mit aller Macht an mich feſt⸗ 
klammerten, ſobald es ihnen gelang, mich an den Armen, den 
Beinen und am Kopfe zu packen. Schwach wie ich war, wurde ich 
dreimal von ihnen niedergeſtoßen, und dreimal kam ich wieder auf 
die Füße. Jedesmal, wenn ich eine Hand oder ein Bein aus ihren 
Klauen freibekommen konnte, kämpfte ich mit Fäuſten, Füßen, Kopf 
und Zähnen bis zum äußerſten, rechts und links überall hin auf ſie 
losſchlagend, wo ich ſie kampfunfähig machen konnte. Ihre Furchtſamkeit 
war, ſelbſt wenn ſie ſich in ſolcher Uebermacht befanden, wirklich un⸗ 
beſchreiblich, und lediglich ihr, nicht etwa meiner Kraft — denn die 
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bejaß ich ja kaum noch — war es zuzuschreiben, daß ich im ſtande 
war, mich etwa zwanzig Minuten lang gegen ſie zu behaupten! 
Meine Kleider wurden bei 

dem Kampfe in Fetzen ge⸗ 
riſſen. 

Die Tibetaner gingen 
nach Verabredung zu Werke, 
und als ein gellender Pfiff 
als Signal ertönte, ſtrömte 
von allen Seiten Hülfe her⸗ 
bei. Augenſcheinlich waren 
wir in einen Hinterhalt ge⸗ 
fallen. Jetzt nahmen die 
Tibetaner ihre Zuflucht zu 
einer Liſt. 

Von allen Seiten wur⸗ 
den lange Stricke nach mir 
geworfen, bis ich ſo in dieſe 
verwickelt war, daß ich mich 
nicht bewegen konnte. Ein 
Strick, den ſie mir um den 
Hals warfen und den ſie 
geſchickt herumdrehten, machte 
den Sieg vollſtändig. Sie 
zogen mit aller Macht an 
den beiden Enden, und wäh⸗ 
rend ich in der a 
Anſtrengung des 
Kampfes keuchte 
und nach Luft 
ſchnappte, riſſen ſie 
daran, um mich zu 

Vv 25* 


Gefangen! 
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ſtranguliren, bis es mir ſchien, als ſollten meine Augen aus ihren 
Höhlen treten und meine Lunge berſten! 

Ich war dem Erſticken nahe. Die Augen wurden mir trübe. — 
Und wie tapfer wurden ſie, als ich ohnmächtig und hülflos in ihrer 
Gewalt war! Ich wurde zu Boden geriſſen, und dann ſtampften, 
ſtießen und trampelten ſie mit ihren ſchweren genagelten Stiefeln auf 
mir herum, bis ſie glaubten, ich ſei betäubt. Darauf banden ſie mir 
die Handgelenke feſt hinter dem Rücken zuſammen, feſſelten meine 
Elnbogen, meine Bruſt, meinen Hals und meine Fußknöchel! Ich 
war ein Gefangener! 

Sie hoben mich auf und ſtellten mich aufrecht hin. Auch der 
tapfere Tſchanden Sing hatte mit allen Kräften gegen fünfzehn oder 
zwanzig Feinde gekämpft und mehrere von ihnen kampfunfähig gemacht. 
Sie hatten ſich in demſelben Augenblick wie auf mich, auch auf ihn 
geſtürzt, und er hatte ſich tapfer gewehrt, bis er gleich mir umgarnt, zu 
Boden geworfen und mit Stricken gefeſſelt worden war. Während 
meines Ringens hörte ich ihn mehrmals rufen: „Banduk, banduk, 
Man Sing, jaldi, banduk! Die Flinte, die Flinte, Man Sing, 
ſchnell die Flinte!“ Aber ach! auf den armen ausſätzigen Man Sing, 
den ſchwachen, entkräfteten Kuli, waren vier mächtige Tibetaner los⸗ 
geſprungen, die ihn feſt auf den Boden hinunterdrückten, als ob 
er der grimmigſte Räuber wäre. Man Sing war ein Philoſoph; er 
hatte ſich die Mühe geſpart, auch nur einen Verſuch zum Wider⸗ 
ſtande zu machen; aber auch er wurde ſchlecht behandelt, geſchlagen 
und feſtgebunden. Beim Beginne des Kampfes hatte ein ſchriller 
Pfiff bewaffnete Soldaten — nach den ſpätern Angaben der Lamas 
waren es nicht weniger als 400 — herbeigerufen, die hinter den 
zahlloſen Sandhügeln und in den Bodenſenkungen rings um uns im 
Hinterhalt gelegen hatten. Sie ſtellten ſich in kriegeriſcher Ordnung 
um uns auf und richteten ihre Luntenflinten auf uns. 

Nun war alles vorbei. Wie ein gefährlicher Verbrecher ge⸗ 
feſſelt, blickte ich um mich, um meinen Leuten mein Bedauern 
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auszuſprechen. Wir trugen unfere Bande mit Stolz und nicht mit 
Beſchämung. Wenn ich bedachte, daß die Tibetaner im ganzen — 
Lamas, Landleute und verkleidete Soldaten mit eingerechnet — 
500 Mann dazu gebraucht hatten, einen verhungerten Europäer 
und ſeine beiden halbtodten Diener feſtzunehmen, und daß ſie ſo⸗ 
gar unter dieſen Umſtänden nicht gewagt hatten, offen vorzugehen, 
ſondern ihre Zuflucht zu niedrigem Verrath hatten nehmen müſſen; 
wenn dieſe Soldaten, wie ſich fpäter herausſtellte, auserleſene Truppen 
aus Lhaſſa und Schigatſe und zu dem Zwecke ausgeſandt waren, 
unſern Weitermarſch aufzuhalten und uns gefangen zu nehmen, — da 
konnte ich wirklich nur ein Lächeln der Verachtung für diejenigen 
haben, in deren Hände wir endlich gefallen waren. 

Mein Blut kochte vor Empörung, als jetzt auf Befehl des Lamas, 
der am Abend zuvor ſich für unſern Freund ausgegeben hatte, mehrere 
Männer vortraten und unſere Taſchen durchſuchten. Sie raubten uns 
alles, was wir beſaßen, und fingen an, unſer Gepäck zu durchſtöbern. 
Die Uhren und Chronometer wurden mißtrauiſch angeſehen, und ihr 
Ticken verurſachte Angſt und Neugierde zugleich. Wieder und wieder 
wurden ſie im Kreiſe herumgegeben und unbarmherzig vom einen 
dem andern zugeworfen, bis ſie ſtehen blieben. Dann wurden ſie 
für „todt“ erklärt. Die Kompaſſe und Aneroide, die ſie von den 
Uhren nicht unterſcheiden konnten, wurden bald beiſeitegeworfen, da 
ſie „kein Leben in ſich hatten“. Aber bei der Berührung unſerer 
Flinten, die, als das Zelt heruntergeriſſen worden war, auf unſerm 
Bettzeug lagen, zeigten ſie die äußerſte Vorſicht. 

Man hatte die größte Furcht, daß ſie von ſelbſt losgehen 
könnten, und erſt auf meine Verſicherung — die unſere Beſieger noch 
zehnmal vorſichtiger machte — daß ſie nicht geladen ſeien, nahmen 
fie fie endlich auf und verzeichneten fie in der Lifte unſers confis⸗ 
eirten Eigenthums. Ich trug einen goldenen Ring, den mir meine 
Mutter geſchenkt hatte, als ich noch ein Kind war. Ich bat um 
die Erlaubniß, ihn behalten zu dürfen; ihre abergläubiſche Natur 
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brachte ſie ſofort auf den Gedanken, daß der Ring verborgene Kräfte 
haben müſſe, wie etwa die Zauberſtäbe, von denen man in den 
Feenmärchen lieſt. 

Mein Ring wurde einem Manne Namens Nerba anvertraut, der 
ſpäter noch eine wichtige Rolle in unſern Leiden ſpielen ſollte, und 
dieſem eingeſchärft, mich den Ring nie wieder ſehen zu laſſen. 
Wie wir drei Gefangenen ſo daſaßen, gefeſſelt und von Wächtern 
niedergehalten, war es ein herzzerreißender Anblick! Es hatte aber 
auch wieder ſeine humoriſtiſche Seite, zu ſehen, wie die Lamas und 
Offiziere alle unſere Sachen ſo plump anfaßten, daß ſie faſt alles 
verdarben, was ſie berührten. Beſonders ekelhaft war ihre Gier, 
als ſie bei dem Durchſuchen der Taſchen des Rockes, den ich täglich 
trug, aber an jenem Morgen nicht angezogen hatte, eine Summe in 
Silbermünzen, im ganzen etwa 800 Rupien, fanden. Lamas, Offiziere 
und Soldaten ſtürzten ſich auf das Geld. Und als die Ordnung wieder⸗ 
hergeſtellt war, ſah man da, wo die Summe gelegen hatte, nur noch 
ein paar Münzen. Daſſelbe Schickſal hatten auch andere Geldbeträge, 
die ſie in einer unſerer Laſten fanden. 

Unter den Gegenſtänden, die die größte Neugier erregten, befand 
ſich ein voll aufgeblaſenes Gummikiſſen. Die weiche, glatte Oberfläche 
des Gummis ſchien ihnen zu gefallen, und einer nach dem andern 
rieb ſeine Backen an dem Kiſſen, indem er dem Wohlgefallen an dem 
angenehmen Gefühl, das er dabei empfand, lauten Ausdruck gab. Als 
ſie jedoch mit der Meſſingſchraube ſpielten, welche die Oeffnung des 
Kiſſens verſchließt, drehten ſie daran, und die eingeſchloſſene Luft ent⸗ 
wich mit ziſchendem Geräuſch. Dies rief eine förmliche Panik unter den 
Tibetanern hervor, und es fehlte nicht an vielen ſeltſamen Vermuthun⸗ 
gen, die ſie in ihrem abergläubiſchen Sinne auf dieſem einfachen, für 
ſie jedoch unerklärlichen Vorgang aufbauten. Sie betrachteten ihn als 
ein böſes Zeichen. Natürlich benutzte ich jeden kleinen Vorfall ſolcher 
Art, um auf ihren Aberglauben einzuwirken und ſie ſoviel als möglich 
in Furcht zu verſetzen. 


Wir werden zum Verhör geſchleppt. 
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Als die Tibetaner alles bis auf meine waſſerdichten Kiſten mit 
den Inſtrumenten, photographiſchen Platten und Skizzen unterſucht 
hatten, ſchienen ſie über ein paar kleine Zwiſchenfälle und einige Be⸗ 

merkungen, die ich machte, jo außer Faſſung zu gerathen, daß fie 
eilig meinen ganzen Beſitz in Säcke und Decken einſchnürten und Be⸗ 
fehl gaben, daß die Sachen auf Yaks geladen und in das Wachthaus 
bei der Niederlaſſung gebracht würden. Nachdem dies geſchehen war, 


Durchſuchung meiner Habe. 


€ 


befeftigten fie die um unſern Hals geſchlungenen Stricke an ihren 
Sattelknöpfen, machten unſere Füße los, ſprangen dann auf ihre Reit⸗ 
thiere und ritten unter Jubelrufen, Ziſchen und Siegesgeſchrei davon, 
wobei ſie ihre Luntenflinten in die Luft abſchoſſen, während ſie uns 
als Gefangene in die Anſiedelung hineinſchleppten. 

Bei unſerer Ankunft im Lager waren die letzten Worte, die ich vor 
unſerer Trennung an meine Leute richtete: „Was ſie euch auch zu— 
fügen mögen, laßt ſie nicht ſehen, daß ihr leidet“, und ſie 
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verſprachen mir, zu gehorchen. Dann wurden wir in verſchiedene 
Zelte gebracht. 

Mich ſchleppten ſie in eins der größten, wo nicht nur draußen, 
ſondern auch drinnen Soldaten als Wache aufgeſtellt wurden. Die 
in meiner Nähe Stehenden waren anfangs mürriſch und grob, aber 
ich ließ es mir angelegen ſein, ihnen ſo ruhig und höflich zu ant⸗ 
worten, als ich nur konnte. Ich hatte bei vielen frühern Gelegen⸗ 
heiten gefunden, daß im Verkehr mit Aſiaten nichts förderlicher iſt 
als ein ruhiges, kaltblütiges Verhalten; und ſo ſah ich auch ſofort 
ein, daß, wenn uns überhaupt etwas aus unſerer jetzigen ſchlimmen 
Lage heraushelfen könne, dies nur dadurch geſchehen würde, daß wir 
bei allem ein vollſtändig gleichgültiges Benehmen bewahrten. Es 
kommt mir nicht zu, hier zu ſagen, ob ich meine Rolle gut durch⸗ 
geführt habe, aber der Leſer kann ſich Gewißheit darüber verſchaffen, 
wenn er Larkin's an die Regierung darüber erſtatteten Bericht durch⸗ 
lieſt, der im Anhange dieſes Buches wiedergegeben iſt. 

Da das Zelt verſchloſſen gehalten wurde, wußte ich nicht, was 
draußen geſchah. Nach dem Lärm, den ich vernahm und der durch 
das eilige Hin⸗ und Herlaufen von Menſchen, durch laute Befehls⸗ 
rufe und daneben durch das beſtändige Geklingel der Glöckchen an 
den Pferden der vor dem Zelte vorbeigaloppirenden Soldaten ver⸗ 
urſacht wurde, ſchloß ich jedoch, daß das Lager ſich in einem Zuſtande 
großer Aufregung befinden müſſe. 

Ich war ungefähr drei Stunden in dem Zelte, als ein Soldat 
eintrat, der den Befehl hatte, mich herauszubringen. 

„Sie werden ihn enthaupten“, ſagte er zu ſeinen Kameraden, 
und, indem er ſich nach mir umwandte, machte er mit der Hand eine 
bezeichnende Bewegung über ſeinen Hals. 

„Nikutza. Schon gut“, ſagte ich trocken. 

Man darf nicht vergeſſen, daß, wenn einem Tibetaner ſo 
ſchwerwiegende Worte geſagt werden, er gewöhnlich auf die Knie 
fällt und mit Thränen und Schluchzen und mit überreichlichen Bitten 
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um fein Leben fleht. So kann es nicht überraſchen, daß die Tibe- 

taner über meine Antwort einigermaßen erſtaunt waren und nicht 

recht wußten, was ſie daraus machen ſollten. Jedenfalls hatte ſich 

der erſte Eifer des Boten merklich abgekühlt, und ich wurde mit mehr 
Widerwillen als Entſchiedenheit hinausgeführt. 

Während ich eingeſchloſſen war, hatte man ein ungeheueres weißes 

Zelt mit blauen Verzierungen vor dem Lehmhauſe aufgeſchlagen, das 


Das Zelt des Pombo. 


Hunderte von Soldaten und Dorfleuten umſtanden. Es war ein 
äußerſt maleriſcher Anblick. 

Als ich näher herangeführt wurde, ſah ich, daß die Vorderſeite 
des Zeltes weit geöffnet war und eine große Anzahl rother Lamas 
mit kahl raſirten Köpfen und langen wollenen Tunicas drinnen 
ſtand. Ungefähr zwanzig Meter von dem Zelte hießen die Soldaten 
mich ſtillſtehen. Die Stricke, die mir ſchon in Handgelenke, Eln⸗ 
bogen und Bruſt einſchnitten, wurden noch durch neue vermehrt und 


~ 
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die erſtern feſter angezogen. Jetzt ſah ich, wie Tſchanden Sing vor⸗ 
geführt wurde. Mich ſtieß man, anſtatt mich vor die Lamas zu 
bringen, hinter das abgelegene Lehmhaus, um mich nicht zum Augen⸗ 
zeugen der folgenden Scene zu machen. 

Ich hörte, daß Tſchanden Sing in lautem, zornigem Tone aus⸗ 
gefragt und beſchuldigt wurde, mein Führer geweſen zu ſein. Darauf 
vernahm ich wildes Geſchrei der Menge, dann folgte Todtenſtille. 
Ein paar Augenblicke danach brachte mir das Klatſchen von Peitſchen⸗ 
hieben, denen heiſeres Stöhnen meines armen Trägers folgte, klar 
zum Bewußtſein, daß ſchwere Zeiten für uns gekommen waren! 

Ich zählte die Streiche, deren widerlicher Ton noch heute feſt in 
meinem Gedächtniß eingeprägt iſt, wie fie einer nach dem andern 
regelmäßig und ununterbrochen niederfielen, bis zu zwanzig, dreißig, 
vierzig und fünfzig. Dann trat eine Pauſe ein. 


Sechsunddreißigſtes Kapitel. 
Das Verhör. 


Nun kam eine Abtheilung Soldaten zu mir, und ich wurde zuerſt 
langſam, dann unter heftigen Stößen vor das Tribunal geführt. Ich 
leiſtete keinen Widerſtand. 

Auf einem hohen Sitze in der Mitte des Zeltes ſaß ein 
Mann, der weite Hoſen von ſchreiend gelber Farbe und einen 
kurzen gelben Rock mit lang herabhängenden Aermeln trug. Auf 
dem Kopfe hatte er einen ungeheuern vierſpitzigen, über und über 
vergoldeten Hut, auf den drei große Augen gemalt waren. Er ſah 
jung aus; ſein Kopf war glatt raſirt, da er ein Lama vom höchſten 
Range war, ein Groß⸗Lama und Pombo, d. h. der Gouverneur einer 
Provinz, mit Machtbefugniſſen gleich einem Lehnskönig. Zu ſeiner 
Rechten ſtand ein dicker, kräftiger rother Lama, der ein gewaltiges 
zweihändiges Schwert hielt, und auf beiden Seiten waren zahlreiche 
andere Lamas, Offiziere und Soldaten. Als ich ſchweigend und hod)- 
erhobenen Hauptes vor ihm ſtand, ſtürzten zwei oder drei Lamas auf 
mich zu und befahlen mir, niederzuknien. Sie verſuchten mich dazu 
zu zwingen, indem ſie mich auf die Knie niederdrücken wollten, aber 
es gelang mir, meine aufrechte Stellung zu bewahren. 

Der Pombo, der vor Wuth buchſtäblich aus dem Munde ſchäumte, 
redete mich in Worten an, die ſehr heftig klangen; aber da er claſſi⸗ 
ſches Tibetaniſch ſprach und ich nur die Umgangsſprache, konnte ich 
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kein Wort von dem, was er ſagte, verſtehen, und ſo bat ich ihn 
demüthig, nicht ſo ſchöne Worte zu gebrauchen. 

Dieſes unerhörte Erſuchen machte den großen Mann ganz verdutzt, 
und mit drohender Miene gab er mir ein Zeichen, nach links zu blicken. 


Fi , - 
Be N rin 
Foden ars - 
— — Be 


Der Pombo. 


Die Soldaten und La⸗ 
mas traten zur Seite, und 
ich gewahrte meinen treuen 
Diener Tſchanden Sing, der 
vor einer Reihe von Lamas 
und Militärperſonen mit 
dem Geſicht nach unten und 
von den Hüften abwärts 
gänzlich unbekleidet platt am 
Boden lag. Nun begannen 
zwei ſtarke Lamas, einer 
von jeder Seite, ihn von 
neuem mit geknoteten, mit 
Bleiſtücken beſetzten Leder⸗ 
riemen zu züchtigen, indem 
ſie ihn mit kräftigen Armen 
von der Taille bis zu den 
Füßen mit wuchtigen Hie⸗ 
ben bearbeiteten. Er blutete 
jämmerlich. 

Jedesmal, wenn ein 
Hieb auf ſeine zerriſſene 
Haut niederfiel, war es mir, 
als würde mir ein Dolch 


in die Bruſt geſtoßen; aber ich kannte die Orientalen zu gut, als 
daß ich mein Mitleid mit dem Manne gezeigt hätte, weil ihm dies 
nur eine noch härtere Strafe zugezogen haben würde. So ſah ich 
ſeiner Tortur zu, wie man auf ein alltägliches Vorkommniß blickt. 


Tſchanden Sing wird von den Lamas gepeitſcht. 
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Die in meiner Nähe ſtehenden Lamas ſchüttelten ihre Fäuſte vor 
meiner Naſe und erklärten mir, daß ich gleich an die Reihe kommen 
würde, worauf ich lächelte und das gewöhnliche „Nikutza, nikutza“ 
wiederholte. 

Wie ich auf ihren Geſichtern deutlich ſehen konnte, wußten der 
Pombo und ſeine Offiziere nicht, was ſie aus mir machen ſollten; 
und je mehr ich bemerkte, wie gut mein Plan einſchlug, deſto höher 


Tibetaniſcher Soldat. 


ſchraubte ich meinen Muth, um meine Rolle ſo gut ich irgend konnte 
durchzuführen. 

Wenigſtens zwei Minuten lang ſaß der Pombo, ein weibiſcher, 
jugendlicher, hübſcher Menſch von hyſteriſchem Weſen, der wahr⸗ 
ſcheinlich ein vorzügliches Object für hypnotiſche Experimente abge⸗ 
geben hätte, wie in einer Verzückung da, ſeine Augen feſt auf die 
meinigen gerichtet. 
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Es war eine wunderbare, plötzliche Veränderung mit dem 
Manne vorgegangen, und ſeine vor wenigen Augenblicken noch ſo 
anmaßende und zornige Stimme klang jetzt ſanft und gütig. Die 
Lamas, die ihn umgaben, waren augenſcheinlich beſtürzt, als ſie ihren 
Herrn und Meiſter aus einem ſchäumenden Wütherich in das ſanfteſte 
Lamm verwandelt ſahen. Sie ergriffen mich daher und brachten mich 
ihm aus den Augen, an die Stelle, wo Tſchanden Sing gezüchtigt 
wurde. Hier konnten ſie mich wieder nicht zum Niederknien zwingen, 
weshalb mir ſchließlich erlaubt wurde, mich vor den Offizieren des 
Pombos auf die Erde zu kauern. 

Die beiden Lamas verließen Tſchanden Sing und begannen, 
nachdem ſie meine Notizbücher und Karten hervorgezogen hatten, mich 
ſcharf zu verhören, wobei ſie ſagten, daß ich verſchont bleiben ſollte, 
wenn ich die Wahrheit ſpräche; im andern Falle würde ich erſt ge- 
peitſcht und dann enthauptet werden. 

Ich antwortete, daß ich die Wahrheit ſprechen würde, gleichviel, 
ob ſie mich ſtraften oder nicht. 

Darauf ſagte mir einer der Lamas, ein großer, dicker, roher 
Kerl, der mit einem prächtigen rothſeidenen Rock mit Goldſtickerei am 
Kragen aufgeputzt war und der ſich an dem Durchpeitſchen Tſchanden 
Sing's betheiligt hatte, ich ſolle ausſagen, daß mein Diener mir 
den Weg durch Tibet gezeigt und daß er die Landkarten und Skizzen 
gemacht habe. Wenn ich dies ſagen wollte, wären ſie willens, mich 
freizugeben und mich mit dem Verſprechen, mir kein weiteres Leid 
anzuthun, an die Grenze zurückbefördern zu laſſen. Sie wollten 
meinen Diener enthaupten: das wäre alles; mir perſönlich ſollte aber 
kein Schaden zugefügt werden. 

Ich machte es den Lamas klar, daß ich allein für die Karten 
und Skizzen ſowie für die Auffindung des Weges verantwortlich ſei, 
der mich ſo weit ins Land geführt hätte. Langſam und deutlich 
wiederholte ich mehrmals, daß mein Diener unſchuldig ſei und daß 
deshalb kein Grund vorliege, ihn zu ſtrafen. Indem er mir nach 
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Tibet folgte, habe er nur meinen Befehlen gehorcht; und wenn irgend— 
jemand ſtrafbar wäre, müßte ich allein, nicht meine beiden Diener 
beſtraft werden. 

Die Lamas wurden hierüber zornig, und der eine von ihnen 
ſchlug mich mit dem dicken Ende ſeiner Reitpeitſche heftig auf den 
Kopf. Ich that, als ob ich es nicht fühlte, trotzdem meine arme 
Kopfhaut noch lange davon ſchmerzte und brannte. 

„Dann werden wir 
dich und deinen Diener 
ſchlagen, bis ihr ausſagt, 
was wir wollen“, rief der 
Lama ärgerlich aus. 

„Ihr könnt uns ſchla⸗ 
gen, wenn ihr wollt“, er⸗ 
widerte ich dreiſt; „aber 
wenn ihr uns unrecht be⸗ 
ſtraft, wird es zu euerm 
Schaden ſein. Ihr könnt 
uns die Haut herunter⸗ 
reißen, ihr könnt uns 
zu Tode bluten laſſen, 
aber ihr könnt nicht ma⸗ 
chen, daß wir Schmerzen 
fühlen.“ 

Ando, der Verräther, der fließend Hindoſtaniſch ſprach, diente 
als Dolmetſcher, wenn irgendein Hinderniß in unſerer tibetaniſchen 
Unterhaltung eintrat; ſo wurde mit dem, was ich von der Sprache 
wußte, und mit Hülfe dieſes Mannes den Tibetanern alles ſo deutlich 
als möglich erklärt. Nichtsdeſtoweniger fuhren ſie unbarmherzig fort, 
meinen armen Diener zu peitſchen, der in ſeiner Todesangſt in die 
Erde biß, wenn ein Schlag nach dem andern ihn traf und Stücke 
Haut und Fleiſch abriß. 


Tibetaniſcher Soldat. 
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Tſchanden Sing benahm ſich heldenmüthig. Kein Wort der 
Klage, keine Bitte um Gnade kam über ſeine Lippen. Er ſagte, er 
habe die Wahrheit geſprochen und nichts weiter zu ſagen. Von allen 
Lamas und Soldaten aufmerkſam bewacht, ſaß ich mit erheucheltem 
Gleichmuth vor dieſem grauſamen Schauſpiel, bis ſie, über mein 
Phlegma ärgerlich, den Soldaten Befehl gaben, mich wegzuſchleppen. 
Wieder führten ſie mich hinter das Lehmhaus, von wo ich deutlich 
das zornige Schreien der Lamas, die mit Tſchanden Sing ein Kreuz⸗ 
verhör anſtellten, und jenes furchtbare Klatſchen der Peitſchenhiebe ver⸗ 
nehmen konnte, die ihm noch ertheilt wurden. 

Es fing an zu regnen, was ein Glück für uns war; denn ein 
Regenſchauer übt in Tibet wie in China großen Einfluß auf das 
Volk aus, und man weiß, daß ſogar Schlachten Einhalt gethan worden 
iſt, bis der Regen aufgehört hatte. 

Dies war auch an jenem Tage der Fall Sobald die erſten 
Tropfen fielen, ſtürzten die Soldaten und Lamas hier und dort hin 
und in die Zelte hinein; ich wurde eilig in das entlegenſte Zelt ge- 
ſchleppt, das bald von Wächtern, unter deren Aufſicht man mich ge⸗ 
geben hatte, vollgepfropft war. 

Im Hintergrunde des Zeltes ſaß mit untergeſchlagenen Beinen 
ein Offizier von hohem Range. Er trug ein ſchönes, rothes, mit 
Gold und Leopardenfell beſetztes Gewand und an den Füßen hohe 
Stiefel chineſiſcher Form von ſchwarzem und rothem Leder. Durch 
den Gürtel hatte er ein prächtiges Schwert geſteckt, deſſen maſſive 
Silberſcheide mit großen Korallen- und Malachitſtücken eingelegt war. 

Dieſer Mann, der ein Alter von fünfzig bis ſechzig Jahren zu 
haben ſchien, hatte ein intelligentes, vornehmes, ehrliches und gut⸗ 
müthiges Geſicht. Ich fühlte denn auch beinahe vom erſten Augen⸗ 
blick an, als ich ihn ſah, daß er mir ein Freund ſein würde. 
Und in der That war es dieſer Offizier allein, der, während die 
Lamas und Soldaten mich mit übermäßiger Härte behandelten und 
mich ſoviel ſie konnten in gemeiner Weiſe ausbeuteten, mir etwas 
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Ehrerbietung bewies und mein Benehmen zu würdigen ſchien. Er 
machte mir neben ſich Platz und gab mir durch ein Zeichen zu ver- 
ſtehen, daß ich mich an ſeine Seite ſetzen ſolle. 

„Ich bin ein Soldat“, ſagte er in würdevollem Tone „und kein 
Lama. Ich bin mit meinen Leuten von Lhaſſa gekommen, um dich 
feſtzunehmen, und jetzt biſt du mein Gefangener. oat du haft 
feine Furcht gezeigt, und ich achte dich.“ 

Indem er dies ſagte, neigte 
er den Kopf, legte ſeine Stirn 
dicht an meine und ſtreckte die 
Zunge heraus, um nach tibeta⸗ 
niſcher Art große Betrübniß und 
Theilnahme auszudrücken. Dann 
machte er eine Geberde, die an⸗ 
deutete, daß er noch mehr zu 
ſagen wünſchte, dies aber wegen 
der Gegenwart der Soldaten jetzt 
nicht thun könne. 

Wir fingen nun eine ſehr 
freundſchaftliche Unterhaltung an, 
in deren Verlauf er mir ſagte, 
daß er ein Rupun ſei, alſo den 
nächſten Rang nach einem General einnehme. Ich bemühte mich, ihn 
über engliſche Soldaten und Waffen aufzuklären; er zeigte auch das 
lebhafteſte Intereſſe für alles, was ich ihm erzählte. Dafür gab er mir 
intereſſante Auskünfte über die tibetaniſchen Soldaten. Jedermann in 
Tibet wird in Kriegszeiten, oder wenn er zur Dienſtleiſtung heran⸗ 
gezogen wird, als Soldat betrachtet. Für das reguläre Heer können ſich 
alle kräftigen, geſunden Burſchen im Alter von über 17 Jahren an⸗ 
werben laſſen; die krüppelhaften oder ſchwächlichen werden als dienſt⸗ 
untauglich zurückgewieſen. Die bei den tibetaniſchen Soldaten am 
meiſten geſchätzten Eigenſchaften ſind Geſchicklichkeit 25 Reiten und 


Landor. 
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unbegrenzter Gehorſam. Der Rupun ſchwur auf die tibetaniſchen 
Luntenflinten, die er für die brauchbarſten Waffen der Welt hielt; 
denn ſeiner Meinung nach könnte man, ſolange man genug Pulver 
hätte, alles als Geſchoß verwenden; Kieſelſteine, Erde oder Nägel 
thäten ebenſo gute Dienſte wie eine Bleikugel. 

Wie er mir erzählte, würden in Lhaſſa und Schigatſe große 
Mengen dieſer Waffen hergeſtellt, von denen die meiſten tibetaniſchen 
Männer außerhalb der Städte eine beſäßen. Auch Schießpulver 
würde aus Salpeter und im Lande ſelbſt gefundenem Schwefel gemacht. 

Es machte dem Rupun, als er ſah, wie behende ich im Auf⸗ 
ſchnappen von Worten war, ein beſonderes Vergnügen, mir wie einem 
Kinde die Namen der verſchiedenen Rangſtufen in der tibetaniſchen 
Armee beizubringen. 

Der niedrigſte Rang iſt der des Tſchupun, der nur zehn Mann 
unter ſich hat; dann kommt der Kiatſambapun oder Kiapun, der 
Offizier, der hundert Mann befehligt, und der Tungpun oder An⸗ 
führer von tauſend Mann. Nur ſelten jedoch bekommen dieſe Offi⸗ 
ziere die ihrem Range entſprechende volle Zahl von Mannſchaften 
angewieſen, und ſehr oft hat der „Befehlshaber von Tauſend“ höch⸗ 
ſtens drei» oder vierhundert Mann unter ſich. Ueber dem Tungpun 
ſteht der Rupun, eine Art Generaladjutant; dann der Dahpun oder 
Großoffizier; der höchſte von allen iſt der Magpun, der Obergeneral. 

Einen dieſer Generale hatten wir ſchon in Gyanema kennen ge⸗ 
lernt. Trotzdem mein Berichterſtatter mir ſagte, daß die Offiziere 
nach ihrer Tapferkeit im Kriege und ihrer Kraft und Geſchicklichkeit 
im Sattel und mit der Waffe gewählt würden, wußte ich gut genug, 
daß dem nicht ſo war. Die Offiziersſtellen werden hauptſächlich den⸗ 
jenigen gegeben, die dafür am meiſten bezahlen können, und dann 
auch Leuten aus ſolchen Familien, die unter der beſondern Protection 
der Lamas ſtehen. In andern Fällen werden ſie auch thatſächlich 
öffentlich verſteigert. 

Die große Maſſe des tibetaniſchen Volkes glaubt indeſſen, daß 
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die von dem Rupun beſchriebene Methode bei der Wahl von Offizieren 
wirklich befolgt werde. 

Der Rupun beſaß viel trockenen Humor, und als ich ihm erzählte, 
wie ſchnell die tibetaniſchen Soldaten bei frühern Gelegenheiten davon⸗ 
gelaufen ſeien, als ich ihnen mit meiner Flinte entgegentrat, konnte 
er ein herzliches, verſtändnißvolles Lachen, in das wir alle ein⸗ 
ſtimmten, nicht unterdrücken. Er zeigte ſich aber der Lage gewachſen 
und rief aus: „Ja, ich weiß, daß ſie davonliefen, aber es geſchah 
nicht aus Furcht. Sie liefen, weil ſie dir kein Leid anthun wollten.“ 
Ich erwiderte, daß ſie, wenn dies der Fall geweſen wäre, doch nicht 
ſo ſchnell hätten zu laufen brauchen! 

Dieſe ſarkaſtiſche Bemerkung beluſtigte den Rupun aufs höchſte, 
und er mußte ſo darüber lachen, daß ihm die Thränen die Backen 
hinabliefen. Er klopfte mir auf den Rücken und meinte, ich hätte 
recht. Dann ſagte er, es thue ihm leid, mich gefeſſelt zu ſehen, er 
habe aber ſtrengen Befehl erhalten, mir weder Nahrung zu geben 
noch meine Bande zu löſen. 

Die Soldaten, die der höflichen, freundſchaftlichen Unterhaltung 
zwiſchen dem Rupun und mir als einem zwiſchen Sieger und Ge- 
fangenen nicht gewöhnlichen Brauch mit offenem Munde zugehört 
hatten, folgten dem Beiſpiel ihres Befehlshabers und verwandelten 
ihre mürriſche, grobe Art in ein ganz freundliches, ehrerbietiges Be⸗ 
tragen. Sie legten mir ein Kiſſen unter und bemühten ſich, es mir 
ſo behaglich zu machen, als ſie es unter den Umſtänden konnten. 

Gegen Abend wurde der Rupun vor den Pombo gerufen und 
die Wache durch neue Mannſchaften abgelöſt. Dies bedeutete eine 
Veränderung zum Schlimmern. Sie benahmen ſich außerordentlich 
grob und zogen mich von dem erhöhten Sitze, den ich am Ehrenplatze 
des Zeltes eingenommen hatte, fort, um mich heftig auf einen Haufen 
Miſt niederzuſtoßen, den ſie als Brennmaterial verwendeten. 

„Das iſt der richtige Platz für Plenkis!“ ſchrie einer der Männer, 
„nicht der an der beſten Stelle des Zeltes!“ 

26 * 
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Dann fielen ſie ungeſtüm über mich her, banden mir, trotzdem 
ich gar keinen Widerſtand leiſtete, die Füße wieder zuſammen und 
knüpften mir noch einen Strick um die Knie. Die Enden dieſer 
Stricke ließen ſie hängen, und übergaben jedes der Enden einem 
Soldaten. 

In einem tibetaniſchem Zelte iſt keine Stelle reinlich, aber der 
Platz, an dem ich die Nacht über bleiben ſollte, war der aller⸗ 
ſchmutzigſte. So feſt gebunden, daß die Stricke tief ins Fleiſch ein⸗ 
ſchnitten, konnte ich an Schlafen nicht denken; aber zehnmal ſchlimmer 
als dies war der ekelhafte Umſtand, daß ich bald mit dem Ungeziefer 
bedeckt war, von dem das Zelt wimmelte. Von dieſer Stunde an bis 
an das Ende meiner Gefangenſchaft, fünfundzwanzig Tage lang, habe 
ich unſägliche Qualen von dieſer Plage erdulden müſſen. 

Im Zelte ſtanden die Wachen rings um mich mit gezogenen 
Schwertern, und andere waren draußen poſtirt. 
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Dieſe Nacht war an ſeltſamen Vorkommniſſen reich. Aus der 
Ferne hörte man in Pauſen Rufe, die einer der Wächter im Zelte 
beantwortete. Sie ſollten die Leute wach erhalten und die Sicher⸗ 
heit geben, daß ich noch dort ſei. Der eine der im Zelt befindlichen 
Soldaten drehte ſein Gebetrad und murmelte das hier folgende Gebet 
ſo oft, daß ich es auswendig lernte. In faſt wörtlicher Ueberſetzung 
lautet es: 


O, mein Gott, ich bekenne, 
Daß mein Vater in den Himmel gegangen iſt, 
Aber meine Mutter iſt jetzt am Leben (wörtlich: im Haufe). 
Zuerſt ſündigte meine Mutter, 
Und du nahmſt alle Menſchen in den Himmel, 
Dann fiindigten mein Vater und meine Mutter, 
Und ich werde in den Himmel gehen. 
Wenn alle andern Menſchen und ich ſündigen, 
Und wir unſere Sünde zurücknehmen, 
Sind wir alle der Sünde unterworfen 
Und das Wumboo⸗Holz ſpricht frei von allen Sünden. 
In dem Nordweſten (Laſſan) und dem Südoſten (Luſſan) 
Sind die beiden Wege zum Himmel. 
Ich leſe das heilige Buch und reinige mich; 
Mein Armknochen“ iſt der heilige Knochen (Gottesknochen), 


* Die Tibetaner glauben, daß bei Männern der linke, bei Frauen der 
rechte Arm Gott gehöre. Sie betrachten die Arme als heilig, weil mit ihnen die 
Nahrung zum Munde geführt und dadurch dem Körper Leben gegeben wird, und 
auch, weil man ſich mit den Armen gegen ſeine Feinde vertheidigen kann. Auch 
das Naſenbein wird als heilig angeſehen. 
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Und das Zeichen der Mannheit mein linker Arm. 

O, mein Gott, der du über meinem Haupte biſt, 

Und in dem heiligen Kujernath, Banzah und Nattitti, 

Ich bete jeden Tag um Geſundheit und Reichthum (Silber und Gold). 


Gegen Mitternacht kam der Rupun zurück. Ich bemerkte, daß 
er ſehr aufgeregt war. Er ſetzte ſich neben mich, und bei dem Lichte 
des flackernden Feuers und eines Dochtes, der in einer mit Butter 
gefüllten Meſſingſchale brannte, konnte ich den Ausdruck großer Sorge 
auf ſeinem Geſicht wahrnehmen. Aus dem mitleidigen Blicke, mit 
dem er mich anſah, erkannte ich, daß er mir ernſte Nachrichten zu 
bringen hatte. Ich täuſchte mich nicht. Er nahm mich von dem ver⸗ 
peſteten Platze fort, auf den mich die Soldaten hülflos niedergeworfen 
hatten, und brachte mich an eine bequemere, reinlichere Stelle des 
Zeltes. Dann befahl er einem Soldaten, mir eine Decke zu geben. 
Gleich darauf wurde er zu meinem Erſtaunen ſehr ſtreng und ſagte, 
daß er meine Feſſeln unterſuchen müſſe. Er gerieth ſogar in Zorn, 
ſchalt die Soldaten, daß ſie mich ſo wenig feſt gebunden hätten, 
und ging ſelbſt daran, die Knoten feſter zu machen, was, wie ich 
fühlte, unmöglich war. Obgleich er ſcheinbar feine ganze Kraft daran 
wendete, fühlte ich zu meiner großen Ueberraſchung, daß meine Feſſeln 
gelockert wurden. Dann deckte er mich ſchnell mit der ſchweren Decke zu. 

Die Soldaten waren am andern Ende des großen Zeltes und 
ſchienen durch eine laute Erörterung über irgendeinen geringfügigen 
Gegenſtand in Anſpruch genommen zu ſein. Der Rupun aber bückte 
ſich tief herab, und indem er jo that, als ob er mich in die Decke ein- 
wickelte, flüſterte er: 

„Dir ſoll morgen der Kopf abgeſchlagen werden. Entfliehe heute 
Abend! Draußen ſind keine Soldaten.“ 

Der gute Mann bereitete wirklich alles für meine Flucht vor. 
Er löſchte das Licht aus und legte ſich an meiner Seite zum Schlafen 
nieder. Es wäre verhältnißmäßig leicht geweſen, unter dem Zelte 
durchzuſchlüpfen und mich fortzuſtehlen, da alle Soldaten eingeſchlafen 
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waren. Ich hätte meine Hände leicht aus den Stricken heraus⸗ 
bekommen und würde keine Schwierigkeit gehabt haben, alle meine 
andern Feſſeln aufzumachen; aber der Gedanke, daß ich meine beiden 
Leute in der Gewalt der Tibetaner laſſen würde, hinderte mich, meine 
Flucht ins Werk zu ſetzen. 

Nachdem ſich der Rupun erhoben hatte, um zu ſehen, ob die 
Wachen ſchliefen, legte er ſich wieder dicht an mich heran und murmelte: 

„Nelon, nelon; palado. Sie ſchlafen, geh!“ 

So verführeriſch dieſes Anerbieten auch war, zwang mich meine 
Pflicht doch, zu bleiben. 

Da ich die Hände frei hatte, war es mir möglich, während der 
Nacht etwas zu ſchlafen; als der BIER kam, ſteckte ich die Hände 
wieder in die Stricke hinein. 

Scheinbar ſehr enttäuſcht, band der Rupun die Stricke um meine 
Handgelenke wieder feſt, und obgleich er ziemlich ärgerlich ſchien, daß 
ich die Gelegenheit zur Flucht, die er mir gegeben, nicht benutzt hatte, 
behandelte er mich doch mit immer größerer Achtung und Ehrerbietung. 
Er brachte ſogar ſein Puku zum Vorſchein, das er mit dampfendem 
Thee aus dem Rakſang füllte, einem Gefäße, in dem der mit Butter 
und Salz gemiſchte Thee über dem Feuer im Kochen erhalten wird, 
und führte es mir an den Mund, um mich daraus trinken zu laſſen. 

Als er bemerkte, wie hungerig und durſtig ich war, füllte der 
gute Mann die Schale nicht nur einmal nach dem andern, bis mein 
Durſt gelöſcht war, ſondern er miſchte noch Tſamba und Klümpchen 
Butter hinein, die er mir mit den Fingern in den Mund ſtopfte. 

Es war in der That rührend zu ſehen, wie die freundlicher ge⸗ 
wordenen Soldaten ſeinem Beiſpiel folgten und einer nach dem andern 
Hände voll Tſamba und Tſchura holten und mir in den Mund 
ſteckten. Zwar waren ihre Hände nicht übermäßig reinlich; aber bei 
ſolchen Gelegenheiten iſt es nicht angebracht, es damit zu genau zu 
nehmen; auch war ich ſo hungerig, daß mir das Eſſen, das ſie mir 
gaben, köſtlich ſchien. Ich war zwei Nächte und einen Tag lang ohne 
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Nahrung geblieben, und mein Appetit war durch die Anſtrengung des 
Kampfes wie durch die verſchiedenen Aufregungen, die ich durchgemacht 
hatte, ſehr rege geworden. 

Dieſe große Höflichkeit und die Theilnahme, mit der nicht nur 
der Rupun, ſondern auch die Soldaten mich jetzt behandelten, ließen 
mich vermuthen, daß in der That mein Ende nahe ſei. Daß es mir 
nicht möglich war, Nachrichten über Tſchanden Sing und Man Sing 
zu erhalten, betrübte mich ſehr, und das Schweigen der Soldaten, 
wenn ich nach ihnen fragte, legte mir die Befürchtung nahe, daß 
etwas Schreckliches geſchehen ſein müſſe. Indeſſen verrieth ich keine 
Angſt, trotzdem meine Wächter freundlich waren, ſondern gab mir 
den Anſchein, als ob ich alles, was geſchähe, für etwas ganz Natür⸗ 
liches hielte. So verbrachte ich den erſten Theil des Tages in leb⸗ 
hafter Unterhaltung mit den Soldaten, bemüht, meine Kenntniſſe im 
Tibetaniſchen dadurch zu fördern. 

Bald nach Mittag kam ein Soldat in das Zelt und ſchrie, in⸗ 
dem er mich mit ſeiner ſchweren Hand auf die Schulter ſchlug: 

„Ohe!“ (Es iſt dies ein tibetaniſcher Ausruf, den die ungebildeten 
Volksklaſſen immer beim Anfang einer Unterhaltung gebrauchen. Er 
entſpricht unſerm „Hör' mal!“) 

„Ohe!“ wiederholte er, „ehe die Sonne untergeht, wirſt du 
gepeitſcht werden. Beide Beine werden dir gebrochen werden“; man 
wird dir die Augen ausbrennen und dir dann den Kopf abſchlagen!“ 

Der Mann, der ganz ernſthaft zu ſein ſchien, begleitete jeden 
Satz mit einer angemeſſenen Geberde, die feine Worte illuſtrirte. Ich 
lachte ihn aus und that ſo, als ob ich das Ganze für einen großen 
Scherz nähme, theils weil ich dies für das beſte Mittel hielt, ſie zu 
erſchrecken und an Gewaltthätigkeiten zu verhindern, theils weil das 


* Eine Form der Tortur, bei der beide Beine auf zwei parallele Holzblöcke 
gelegt werden, worauf ein heftiger Schlag mit einem Holzſchlegel geführt wird, 
der beide Beine zerbricht. 
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mir vorgelegte Programm ſo reichhaltig ſchien, daß ich glaubte, es 
könne damit nur beabſichtigt ſein, mich einzuſchüchtern. 

Indeſſen brachten die Worte des Soldaten eine gewiſſe Ver⸗ 
ſtimmung bei meinen freundlichen Wachen im Zelte hervor, und als 
ich mich bemühte, ſie aufzuheitern, antworteten ſie kurz, daß ich nicht 


„Beide Beine werden dir gebrochen werden.“ 


ſehr lange mehr lachen würde. Sicherlich ging irgendetwas vor, 
denn die Leute ſtürzten in das Zelt hinein und wieder hinaus und 
flüſterten miteinander. Wenn ich zu ihnen ſprach, antworteten ſie 
nicht mehr, und als ich darauf beſtand, gaben ſie mir durch Zeichen 
zu verſtehen, daß ihre Lippen von jetzt an verſchloſſen bleiben müßten. 

Etwa eine halbe Stunde ſpäter ſtürzte ein anderer Maun in 


großer Aufregung ins Zelt und gab meinen Wachen ein Zeichen, 
26 * 
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mich hinauszuführen. Dies thaten ſie, nachdem ſie meine Feſſeln 
feſter als je gemacht und mir noch Stricke um Bruſt und Arme 
gelegt hatten. So gebunden wurde ich nach dem Lehmhauſe abgeführt 
und in eins der Zimmer gebracht. Draußen verſammelte ſich eine 
große Menge von Soldaten und Landleuten. Als wir einige Zeit 
gewartet hatten, wurde Man Sing feſt gebunden in daſſelbe Zimmer 
gebracht. Meine Freude, meinen Diener wiederzuſehen, war ſo groß, 
daß ich alles, was vorging, vergaß und die Beleidigungen des Pöbels, 
der durch die Thür guckte, nicht beachtete. 


Handſchellen. 


Mit lächelndem Geſicht kam jetzt ein Lama herein und ſagte, er 
habe mir gute Nachrichten zu bringen. 

„Wir haben Pferde hier“, ſagte er, „und wir werden dich an 
die Grenze zurückbringen; aber vorher wünſcht der Pombo dich noch 
heute zu ſehen. Widerſetze dich dem nicht. Laß uns die Stricke um 
deine Handgelenke mit dieſen eiſernen Handſchellen vertauſchen.“ 

Hiermit brachte er ein ſchweres Paar Schellen zum Vorſchein, 
die er unter ſeinem Rocke verborgen gehalten hatte. 

„Du wirſt ſie nicht länger als einige Augenblicke zu tragen 
haben, während wir dich vor ſein Angeſicht führen. Dann wirſt du 
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frei fein. Bei der Sonne und bei Kunjuk⸗Sum ſchwören wir dir, daß 
wir dich freundlich behandeln werden.“ 

Ich verſprach, mich nicht zu widerſetzen; hauptſächlich, weil ich 
keine Möglichkeit hatte, es zu thun. Zur größern Sicherheit banden 
ſie mir die Füße und legten mir eine Schlinge um den Hals; dann 
wurde ich ins Freie hinausgetragen, wo ein Kreis von Soldaten 
mit gezogenen Schwertern ſich um mich ſtellte. Während ich mit 
dem Geſicht nach unten platt auf dem Boden lag, von vielen 
kräftigen Händen feſt niedergehalten, wickelten ſie die Stricke von 
meinen Handgelenken ab und erſetzten 
ſie durch die kalten, eiſernen, mit einer 
ſchweren Kette verbundenen Feſſeln. 
Sie brauchten einige Zeit, um das 
plumpe Vorlegeſchloß zu befeſtigen; 
dann, als alles fertig war, banden ſie 
meine Beine los. 

Nun ſtellten ſie mich wieder auf 
die Füße, und da ſie wußten, daß ich 
meine Hände unmöglich freibekommen — 
konnte, fing das feige Pack an, mich Sareidion ud Gate 
mit Beleidigungen und Schimpfreden 
zu überhäufen, die nicht mir als Individuum, ſondern als Engländer 
galten. Sie ſpien auf mich und warfen mit Koth nach mir. Schlimmer 
als alle andern benahmen ſich die Lamas, und der eine, der mir ge- 
ſchworen hatte, daß ich in keiner Weiſe mißhandelt werden ſollte, 
wenn ich mich ruhig der Anlegung von Handſchellen unterwürfe, that 
ſich unter meinen Quälern am meiſten hervor und feuerte die Menge 
am eifrigſten zu weitern Roheiten an. 

Die Aufmerkſamkeit der Menge wurde jetzt durch den Rupun, der 
mit einer Anzahl von Soldaten und Djfizieren näher kam, in Anſpruch 
genommen. Er ſchien ſehr niedergeſchlagen, und ſein Geſicht war 
von geiſterhaft blaſſer Farbe. Mit zu Boden gerichteten Augen und 
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ſehr leiſer Stimme gab er den Befehl, daß ich wieder in das Lehm⸗ 
haus gebracht werden ſolle. 

Einige Augenblicke darauf kam er herein und verſchloß die Thür 
hinter ſich, nachdem er zuvor alle Leute, die in dem Zimmer waren, 
hinausgewieſen hatte. Wie ich ſchon früher erwähnte, haben tibeta⸗ 
niſche Gebäude dieſer Art eine viereckige Oeffnung in der Decke, durch 
die ſie Luft und Licht erhalten. 

Der Rupun legte zum Zeichen der Antheilnahme ſeine Stirn an 
meine und ſchüttelte dann traurig den Kopf. 

„Es iſt keine Hoffnung mehr“, flüſterte er. „Heute Abend 
wirſt du enthauptet werden. Die Lamas ſind ſchlecht, und das Herz 
thut mir weh. Du biſt wie mein Bruder, und ich bin betrübt.“ 

Der gute alte Mann wollte mich die Rührung, die ihn erfaßt 
hatte, nicht ſehen laſſen, und ſo gab er mir durch Zeichen zu verſtehen, 
daß er nicht länger bleiben könne, damit er nicht etwa der Freund⸗ 
ſchaft für mich beſchuldigt würde. Der Pöbel drang in das Zimmer 
ein, und wieder wurde ich von den Lamas und Soldaten ins Freie 
hinausgeſchleppt. Es folgte nun eine längere Erörterung darüber, 
wer den Schlüſſel zu meinen Handſchellen verwahren ſolle; ſchließlich 
wurde er einem der Offiziere übergeben, der ſein Pferd beſtieg und 
ſpornſtreichs in der Richtung nach Lhaſſa davonritt. 
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In dieſem Augenblick hörte ich die Stimme meines Dieners 
Tſchanden Sing, der mit ſchwacher Stimme mir zurief: 

„Hazur, Hazur, hum murgiaega! Herr, Herr, ich ſterbe!“ Und 
als ich meinen Kopf nach der Seite umwandte, von wo dieſe Klage⸗ 
töne kamen, erblickte ich meinen treuen Träger, der, die Hände auf 
den Rücken gebunden, auf dem Bauche zur Thür eines der andern 
Zimmer des Lehmhauſes kroch. Sein Geſicht war kaum wieder⸗ 
zuerkennen: es trug die Spuren furchtbaren Leidens. 

Dies konnte ich nicht mehr ertragen. Meine Wachen mit den 
Schultern beiſeiteſchiebend, verſuchte ich, zu dem armen Burſchen 
zu gelangen. Ich hatte ihn eben erreicht, als die dabeiſtehenden 
Soldaten auf mich losſtürzten, mit mir rangen und mich vom Boden 
aufhoben. Nun warfen ſie mich auf den Rücken eines Pferdes. 

Obgleich ich jetzt das Schlimmſte fürchtete, verſuchte ich meinen 
tapfern Diener dadurch zu ermuthigen, daß ich ihm zurief, ich würde 
jetzt nach Taklakot geführt und er würde mir am nächſten Tage 
nachgebracht werden. 

Tſchanden Sing hatte den letzten Reſt ſeiner Kraft erſchöpft, 
indem er nach der Thür kroch. Er wurde ungeſtüm gepackt und mit 
roher Gewalt in das Zimmer des Lehmhauſes zurückgeſchleudert; ſo 
konnten wir kein Wort mehr wechſeln. Mein Kuli Man Sing aber 
wurde mit gefeſſelten Armen auf ein ungeſatteltes Pferd geſetzt. 
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Der Sattel des Pferdes, auf das ſie mich geworfen hatten, ver⸗ 
dient beſchrieben zu werden. Er war nur das hölzerne Geſtell eines 
Sattels mit ſehr hohem Rückentheil, aus deſſen hinterm Theil ſechs 
ſcharfe Eiſenſtacheln horizontal herausragten. Während ich auf dieſem 
Folterinſtrument ſaß, bohrten ſich mir die Stacheln ins Kreuz. 

Meine Wache war durch zwanzig oder dreißig berittene Soldaten 
mit Musketen und Schwertern vermehrt worden. In wüthendem 
Galopp ritten wir ab. Da meine Hände hinter dem Rücken gefeſſelt 


Mein Verſuch, zu Tſchanden Sing zu gelangen. 


waren, führte ein vor mir herreitender Mann mein Pferd an einem 
Stricke; ſo ritten wir viele Meilen durchs Land. 

Wären jene furchtbaren Stacheln im Sattel nicht geweſen, ſo 
hätte der Ritt ganz angenehm ſein können; denn das Pferd, auf dem 
ich ſaß, war ein ſchönes, lebhaftes Thier und das Land ringsum 
merkwürdig und intereſſant. Wir ritten an einer ſcheinbar endloſen 
Folge von gelben Sandhügeln entlang, deren einige bis 60 — 100 
Meter, während andere nicht mehr als 6 — 10 Meter hoch waren. 
Es ſchien, als ob der Sand eher vom Winde als vom Waſſer ab⸗ 
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gelagert worden fei, obgleich es auch möglich ift, daß dieſes flache 
Land, das ſich nur wenig über das Niveau des großen Stromes 
erhebt, einſt ganz unter Waſſer geweſen iſt. Mit Ausnahme gewiſſer 
Stellen, wo der Boden außerordentlich ſumpfig war und unſere 
Pferde tief in den weichen Schlamm einſanken, war der ganze Raum 
zwiſchen dem Gebirgszuge im Norden des Brahmaputra und dem 
Fluſſe ſelbſt mit dieſen Sandhügeln bedeckt. Wir kreuzten mehrere 
kleine Flüſſe und ritten um viele Teiche herum. Von dem Gipfel 
einer Anhöhe, auf die ich geführt wurde, konnte ich ſehen, daß die 
Hügel in der Nähe des 
Fluſſes von größerm 
Umfang und bedeutend 
höher waren und immer 
kleiner wurden, je mehr 
ſie ſich dem Gebirgszuge 
im Norden näherten. 
Außerdem nahm ihre 
Zahl und Größe auch 
zu, je weiter wir nach 
Oſten kamen. 

Die Umſtände, un⸗ 
ter denen ich „reiſte“, 
erlaubten mir weder, mich über die Beſchaffenheit des Sandes zu ver- 
gewiſſern, noch irgendwelche Unterſuchungen darüber anzuſtellen, von 
wo der Sand herkam. Aber ein Blick über das Land ringsum ließ 
mich als ſicher annehmen, daß der Sand von Süden her dahin ge- 
kommen ſein müßte. Man konnte dies deutlich an Vertiefungen und 
wellenförmigen Erhebungen ſehen, die zeigten, daß der Sand in une 
gefähr nördlicher Richtung gewandert war. Und wenn ich auch, da 
es mir nicht möglich war, dies beſtimmt feſtzuſtellen, nicht beabſichtige, 
meine perſönliche Anſicht über die Bewegungen und den Urſprung 
dieſer Sandablagerungen als durchaus richtig hinzuſtellen, ſo bin ich 


Sattel mit Stacheln. 
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doch ziemlich feſt davon überzeugt, daß der Sand dort durch den 
Wind abgelagert worden iſt, der ihn aus den heißen Ebenen Indiens 
über die Kette des Himalaja gebracht hat. 

Von dem hohen Ausſichtspunkte, zu dem wir emporgeſtiegen 
waren, durchforſchten meine Wachen das Land nach allen Richtungen. 
Nach Oſten hin ſahen wir in weiter Ferne eine große Schar von 
Reitern, die Wolken von Staub aufwirbelten. Wir ritten den Hügel 
wieder hinab, wobei unſere Thiere in den weichen Sand einſanken, 
und machten uns, als wir am Fuße angelangt waren, wo der Boden 
härter war, wieder auf unſern Weg, in der Richtung auf die heran⸗ 
kommende Schar. 

Meile nach Meile wurde in unangenehm ſchnellem Trabe zurück⸗ 
gelegt, bis wir an einer Stelle anlangten, wo wir die Reiterſchar, 
die wir von dem Gipfel des Hügels geſehen hatten, in einer Linie 
aufgeſtellt fanden. Es war ein ſchöner Anblick, als wir näher kamen, 
wenn auch die Schmerzen, die ich zu erdulden hatte, dem Vergnügen, 
das dieſes maleriſche Schauſpiel mir ſonſt wol gewährt hätte, einigen 
Abbruch thaten. Ungefähr hundert rothe Lamas ſtanden in der 
Mitte, mit Bannerträgern neben ſich, die merkwürdige flache Hüte 
auf dem Kopfe trugen, und etwa die gleiche Anzahl Soldaten und 
Offiziere in grauen, rothen und ſchwarzen Tunicas, im ganzen etwa 
zweihundert Reiter. 

Vor der Menge der Lamas und Soldaten, etwas von ihnen 
entfernt, hielt der Pombo in gelbem Rocke und Hoſe und mit dem 
ſonderbaren ſpitzigen Hute auf dem Kopfe, auf einem prächtigen 
Pferde. 

Seltſamerweiſe ließ der Reiter, der mein Pferd führte, den 
Strick los, als wir dicht an dieſe neue Menſchenmenge herangekommen 
waren. Mit grauſamen Peitſchenſchlägen angetrieben, wurde das 
Thier ſeiner Laune überlaſſen. Die Soldaten meiner Wache lenkten 
ihre Pferde zur Seite. Mein Pferd ſtürzte fort, gerade auf den 
Bombo los. Als ich dicht an ihm vorbeikam, kniete der ſchon er⸗ 


wähnte Nerba, der „Pri⸗ 
vatſecretär“ des Tarjum 
von Toktſchim, nieder, 
zielte mit ſeiner auf der 
Stütze ruhenden Lunten⸗ 
flinte nach mir und 
feuerte ohne weiteres 
einen Schuß auf mich ab. 

Aber trotzdem dieſer 
Nerba, wie ich ſpäter 
erfuhr, einer der Meiſter⸗ 
ſchützen des Landes war 
und die Entfernung von 


feiner Luntenflinte bis zu _ 


mir nicht mehr als vier 
Meter betrug, traf mich 
die Kugel doch nicht, ſon⸗ 
dern ſauſte an meinem 
linken Ohre vorbei. Das 
Geſchoß verurſachte ein 
merkwürdiges ziſchendes 
Geräuſch, dem einer klei⸗ 
nen Rakete nicht unähn⸗ 
lich. Wahrſcheinlich hatte 
die Schnelligkeit, mit der 
mein Pferd vorwärts 
ſtürzte, mich gerettet, da 
der Schütze auf keinen 
feſten Punkt zielen konnte. 
Mein Pferd, durch die 
Entladung der Lunten⸗ 
flinte in ſolcher Nähe er⸗ 


Landor. 
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Tibetaniſcher Fahnenträger. 
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ſchreckt, ſcheute und fing an, ſich zu bäumen und nach hinten aus⸗ 
zuſchlagen. Ich konnte mich aber im Sattel behaupten, trotzdem 
die Eiſenſtacheln den untern Theil meines Rückens ſchrecklich zer⸗ 
fleiſchten. 

Jetzt kamen mehrere Reiter näher und Rites mein. Pferd ein; 
dann wurden die Vorbereitungen für eine neue aufregende Nummer 
in dem Programm meiner Martern getroffen. In ihrer Art waren 
dieſe edeln Lamas große S Ich iene mir ſelbſt, ihnen, 


Rerba’s Mordanſchlag. 


was ſie mir auch anthun würden, nicht die Genugthuung zu bereiten, 
zu zeigen, daß ſie mir wehe thäten. 

- Diefem Grundſatz getreu, gab ich mir den Anſchein, als ob ich 
die Wirkung der Stacheln, die mir das Fleiſch vom Rücken riſſen, 
nicht fühlte. Als man mich vor den Pombo führte, um ihm zu 
zeigen, wie ich mit Blut bedeckt war, ſprach ich meine Zufriedenheit 
darüber aus, auf einem ſo vorzüglichen Pferde reiten zu dürfen. 

Mein Betragen ſchien die Tibetaner gänzlich irrezumachen. Jetzt 
wurde ein ungefähr vierzig oder fünfzig Meter langer Strick aus 


Nen UG 


Grauſamer Sport meiner Wache. 
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Pakhaaren gebracht und der an dem einen Ende befeſtigte Ring an 
meinen Handſchellen feſtgemacht; das andere Ende wurde von einem 
Reiter gehalten. 

Nun fing die wilde Jagd wieder an. Diesmal folgte uns 
nicht nur die Wache, ſondern auch der Pombo und alle ſeine Leute. 
Ein⸗ oder zweimal konnte ich nicht umhin, mich umzudrehen, um 
zu ſehen, was ſie anfingen. Die Cavalcade bot einen unheim⸗ 
lich maleriſchen Anblick. Die Reiter mit ihren bunten Kleidern, 
ihren Luntenflinten mit rothen Fähnchen, ihren juwelenbeſetzten 
Schwertern, ihren Bannern 
mit langen, im Winde flat⸗ 
ternden vielfarbigen Bän⸗ 
dern, alle in wüthendem 
Galopp, ſchreiend, kreiſchend 
und ziſchend, inmitten eines 
betäubenden Geklingels von 
Tauſenden von Pferde⸗ 
glocken. 

Um unſere Eile zu be⸗ 
ſchleunigen, ritt ein Sol⸗ Mein Rock we eee der Stacheln 
dat an meiner Seite, der 
wüthend auf mein Pferd lospeitſchte, um es in möglichſt ſchnellem 
Gange zu erhalten. Inzwiſchen that der Reiter, der den Strick 
hielt, alles was er konnte, mich aus dem Sattel zu ziehen, ohne 
Zweifel in der Hoffnung, daß ich von den Reitern hinter mir todt⸗ 
getreten würde. Wenn ich, um meinen Sitz zu behaupten, den 
Körper nach vorn bog und mit dem Stricke an den Armen heftig 
nach hinten gezogen wurde, rieben die Handſchellen mir das Fleiſch 
von den Händen und Knöcheln ab. An einzelnen Stellen wurde 
der Knochen bloßgelegt; natürlich brachte mich jeder Ruck auch in ge⸗ 
waltſame Berührung mit den Stacheln des Sattels und verurſachte mir 
tiefe Wunden. Schließlich gab der Strick, ſo ſtark er auch war, un⸗ 


* 
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erwartet nach, der Soldat, der am andern Ende zog, flog plump vom 
Pferde, und ich war nahe daran, durch den unerwarteten Ruck ab⸗ 
geworfen zu werden. Zuerſt erregte dieſer ſpaßhafte Vorfall unter 
meiner Escorte große Heiterkeit, die aber ihre abergläubiſchen Ge⸗ 
müther ſofort in ein böſes Omen verwandelten. 

Als mein Pferd ſowie der davongelaufene Gaul des abgeworfenen 
Reiters angehalten wurde, benutzte ich ihre Furcht, um ihnen noch 
einmal zu verſichern, daß jedes Leid, das ſie mir anzuthun verſuchten, 
ſich immer gegen ſie ſelbſt richten würde. Der Strick wurde mit ver⸗ 
ſchiedenen ſtarken Knoten wieder zuſammengebunden, und nach einer 
Unterbrechung von wenigen Minuten begannen wir unſern hals⸗ 
brecheriſchen Galopp von neuem, wobei ich wieder als Vorderſter 
zu reiten hatte. 

Gegen Ende unſers Rittes mußten wir im Bogen um einen 
Sandhügel herumreiten; zwiſchen ihm und einem großen Teiche 
führte ein ſehr ſchmaler Pfad hindurch. An dieſem Punkte ſah ich 
mich plötzlich einem Soldaten gegenüber, der ſeine Luntenflinte ſchuß⸗ 
bereit hielt. Das Pferd ſank tief in den Sand ein und konnte hier 
nicht ſchnell vorwärts. Es war dies, wie ich vermuthe, der Grund, 
weshalb man gerade dieſe Stelle gewählt hatte. Der Mann feuerte, 
als ich nur ein paar Schritte an ihm vorbeikam; aber das Glück 
wollte es, daß auch dieſer zweite Mordverſuch mich unverſehrt ließ. 

Aus dem weichen Sande glücklich herausgekommen und auf 
härtern Boden gelangt, begannen wir wieder unſern ungeſtümen 
Lauf. Von hinten wurden mehrere Pfeile auf mich abgeſchoſſen; 
aber wenn auch einige ſehr nahe an mir vorbeigingen, traf mich doch 
keiner. Endlich kamen wir nach einem an Ereigniſſen und Aufregungen 
reichen Ritte gegen Sonnenuntergang an unſerm Beſtimmungsorte an. 
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Eine Feſtung und ein großes Lamakloſter ftanden auf dem 
Gipfel eines Hügels, an deſſen Fuß vor einem andern großen Ge⸗ 
bäude das Prunkzelt des Pombo aufgeſchlagen worden war. Der 
Name dieſes Ortes war, ſoweit ich ihn ſpäter e konnte, Namj 
Laccé Galſchio oder Gyatſcho. 

Zwei oder drei Leute zogen mich ungeſtüm vom Sattel herunter. 
Die Schmerzen im Rücken, die die Stacheln verurſacht hatten, waren 
furchtbar. Ich bat um einen Augenblick Ruhe. Sogar dies wurde 
mir von meinen Wächten verweigert, die mich brutal vorwärts ſtießen 
und ſagten, daß ich ſofort enthauptet werden würde. Das ganze 
um mich verſammelte Volk verhöhnte mich und machte mir Zeichen, 
daß mir der Kopf abgeſchlagen werden würde; die feige Menge der 
Lamas aber überſchüttete mich mit Beleidigungen aller Art. Ich 
wurde nach dem Richtplatze gedrängt, der auf der linken Seite des 
Zeltes lag. 

Ein langer dreikantiger Balken lag auf dem Boden. Man ſtellte 
mich auf die ſcharfe Kante deſſelben, und mehrere Männer hielten mich 
feſt, während vier oder fünf andere unter Aufbietung ihrer vereinten 
Kräfte meine Beine ſo weit auseinanderzogen, als möglich war. In 
dieſer peinvollen Stellung feſtgehalten, wurden mir von den Unholden 
die Füße mit Stricken aus Pakhaaren an den Balken feſtgebunden. 
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Mehrere Männer mußten dieſe Stricke anziehen, und zwar ſo feſt, 
daß ſie an verſchiedenen Stellen um die Knöchel herum und an den 
Füßen tiefe Rinnen in Haut und Fleiſch ſchnitten; viele von dieſen 
Schnitten, die Dr. Wilſon einige Wochen ſpäter maß, waren bis zu 
8 Centimeter lang! 

Als ich ſo feſtgebunden war, kam der Schurke Nerba, der auf 
mich geſchoſſen hatte, und ergriff mich von hinten bei den Haaren. 


! 


* 
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Die Lamas mit den Folterwerkzeugen. 


Mein Haar war lang, da es ſeit mehr als fünf Monaten nicht ge⸗ 
ſchnitten worden war. 

Das Schauſpiel vor mir machte einen tiefen Eindruck auf mich. 
Dort, bei dem Zelte des Pombo, ſtanden in einer Reihe die ſchändlichſten 
Schurken, die meine Augen je geſehen haben. Der eine, ein kräftiges, 
widerwärtiges Individuum, hielt einen großen fnotigen Holzſchlegel 
in der Hand, der zum Zerbrechen der Knochen gebraucht wird; ein 
anderer trug einen Bogen und Pfeile; ein dritter hielt ein großes zwei⸗ 
händiges Schwert, während wieder andere verſchiedene gräßliche Folter⸗ 
inſtrumente zur Schau ſtellten. Die nach meinem Blute dürſtende 


Die Folterung. 423 


Menge ſtellte ſich in einem Halbkreiſe auf und ließ mich dieſe Pa⸗ 
rade der Martern ſehen, die mich erwarteten, und als ich meine 
Blicke von einer Geſtalt zur andern ſchweifen ließ, ſchüttelten die 
Lamas ihre Folterinſtrumente, um zu zeigen, daß ſie ſich zur That 
rüſteten. 

Am Eingange des Zeltes ſtand eine Gruppe von drei Lamas. 
Es waren die Muſiker. Der eine hielt ein rieſenhaftes Horn, das 


bees Lesen 


Die Muſikanten. 


donnernde Töne von ſich gab; von ſeinen Gefährten hatte der eine 
eine Trommel, der andere Becken. In einiger Entfernung ſchlug ein 
anderer Burſche auf ein ungeheueres Gong. 

Von dem Augenblick an, wo man mich vom Pferde geriſſen 
hatte, hallten die betäubenden Töne dieſes diaboliſchen Trios durch 
das ganze Thal wider und machten das Schauſpiel beſonders un⸗ 
heimlich. 

Jetzt wurde ein Eiſenſtab mit einem in rothes Tuch eingewickelten 
Holzgriff in einem Kohlenbecken roth glühend gemacht. Der Pombo, 
der ſich wieder irgendetwas in den Mund geſteckt hatte, um künſt⸗ 
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liches Schäumen hervorzubringen und ſo ſeinen Grimm zu zeigen, 
arbeitete ſich in einen Zuſtand wahnſinniger Wuth hinein. Ein Lama 
überreichte ihm das jetzt roth glühende Folterinſtrument, das Taram, 
und der Pombo nahm es am Griffe. 
„Ngaghi kiu meht taxon! Wir wollen dir die Augen aus⸗ 
brennen!“ rief der Chor der Lamas. 
Der Pombo ſchritt auf mich zu, indem er das gräßliche Inſtru⸗ 
ment ſchwenkte. Ich ſtarrte ihn an, aber er hielt ſeine Augen von 
mir abgewandt. Er ſchien zu zögern, doch die Lamas um 
ihn feuerten ihn an. 

„Du biſt in dieſes Land gekommen, um zu 
ſehen“ (dies bezog ſich auf das, was ich am Tage zuvor 
ausgeſagt hatte, nämlich, daß ich ein Reiſender und Pilger 
und nur gekommen fei, um das Land zu ſehen). „Darum 
ſollſt du geblendet werden!“ Mit dieſen Worten er⸗ 
hob der Pombo ſeinen Arm und hielt mir den rothglühen⸗ 
den Eiſenſtab in einer Entfernung von 3 bis 5 Centimeter 
quer vor die Augen, ſodaß er beinahe meine Naſe berührte. 

Inſtinktiv hielt ich die Augen krampfhaft geſchloſſen, 
aber die Hitze war ſo ungeheuer, daß es mir vorkam, als 
ob meine Augen, beſonders das linke, ausgedörrt und meine 

Das Taram. Naſe verſengt würde. Obgleich die Zeit mir endlos ſchien, 
glaube ich doch, daß die heiße Stange in Wirklichkeit nicht 
länger als etwa dreißig Secunden vor meinen Augen war. Doch war 
dies ſchon lange genug, denn als ich meine ſchmerzenden Augenlider 
aufhob, ſah ich alles wie in einem rothen Nebel. Mein linkes Auge 
ſchmerzte mich furchtbar, und alle paar Sekunden ſchien es mir, als 
ob etwas Dunkles vor ihm das Sehen hinderte. Mit dem rechten 
Auge konnte ich noch ziemlich gut ſehen, wenn auch alles, anſtatt in 
ſeinen gewöhnlichen Farben, roth erſchien. 
Das heiße Eiſen lag jetzt ein paar Schritte von mir auf dem 
feuchten Boden und ziſchte in der Näſſe. 


u 


Aquarellskizze von H. F. Landor. F. A. Brockhaus, Leipzig. 
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Als ich mit weit auseinandergereckten Beinen, an Rücken, Händen 
und Beinen blutend, daſtand und alles in gräßlich rother Färbung 
ſah, inmitten des betäubenden, wahnſinnig machenden Lärms des Gong, 
der Trommeln, Becken und des Horns, von der feigen Menge beſchimpft 
und angeſpien und von Nerba ſo feſt an den Haaren gehalten, daß 
er mir ganze Hände voll aus dem Kopfe riß, hätte ich ſelbſt meinen 
bitterſten Feinden nicht wünſchen mögen, ſich je in einer ähnlichen Lage 
befinden zu müſſen! Alles, was ich thun konnte, war, ruhig und ge- 
faßt zu bleiben und mit ſcheinbarer Gleichgültigkeit die Vorbereitungen 
für die nächſten Qualen, die ſie mir auferlegen wollten, und ihre 
Teufeleien zu beobachten. 

„Miumta nani sehko! Tödte ihn mit einer Flinte!“ rief eine 
heiſere Stimme. 

Eine Luntenflinte wurde von einem Soldaten geladen, und 
als ich die Maſſe Pulver ſah, die er in den Lauf ſchüttete, war ich 
ſicher, daß ſie dem, der ſie abſchießen würde, den Kopf koſten müſſe. 
So ſah ich es denn auch mit einer gewiſſen Befriedigung, wie ſie 
dem Pombo überreicht wurde. Dieſer Beamte aber legte mir die 
Waffe gegen die Stirn, die Mündung nach oben gerichtet! Dann 
zündete ein Soldat die Lunte an. Es erfolgte eine Entladung, 
die meinem Kopfe einen koloſſalen Stoß verſetzte; die übermäßig 
geladene Flinte aber flog zu jedermanns Erſtaunen dem Pombo aus 
der Hand. 

Ich mußte lachen; und ihre Verwirrung, der ſich die Enttäuſchung 
über das Mißlingen aller Verſuche, mich zu verletzen, beimiſchte, ver⸗ 
ſetzte die Menge in raſende Wuth. 

„Ta kossaton, ta kossaton! Tödte ihn, Tödte ihn!“ riefen 
wüthende Stimmen um mich. 

„Ngala mangbo schidak majidan! Wir können ihn nicht 
ſchrecken!“ 

„Ta kossaton, ta kossaton! Tödte ihn, tödte ihn!“ Das ganze 
Thal hallte von dieſem wilden Geſchrei wider! 
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Ein gewaltiges zweihändiges Schwert wurde jetzt dem Pombo 
gereicht, der es aus ſeiner Scheide zog. 

„Tödte ihn, tödte ihn!“ ſchrie der Pöbel abermals, um den Scharf- 
richter anzuſpornen, deſſen abergläubiſche Natur das böſe Omen von 
vorhin, als ihm die Flinte aus der Hand geflogen war, noch nicht 
verwunden hatte (wahrſcheinlich ſchrieb er den Vorfall dem Eingreifen 
einer höhern Macht und nicht dem übermäßigen Laden zu) und der 
deshalb abgeneigt ſchien, fortzufahren. 

Dieſen Augenblick benutzte ich, um zu ſagen, daß ſie mich tödten 
möchten, wenn ſie wollten, aber daß, wenn ich heute ſtürbe, ſie alle 
morgen ſterben würden — eine nicht zu leugnende Thatſache, da 
wir ja alle eines Tages ſterben müſſen. Einen Augenblick lang 
ſchien ſie dies abzukühlen; aber die Aufregung der Menge war 
zu groß, und es gelang ihr endlich, den Pombo in leidenſchaft⸗ 
liche Wuth zu bringen. Sein Zorn war ſo heftig, daß ſein Geſicht 
ganz unkenntlich wurde. Er ſprang gleich einem Raſenden herum. 
In dieſem Augenblick näherte ſich ein Lama und ſchob dem Henker 
geſchickt etwas in den Mund, dem nun ſogleich der Schaum vor 
die Lippen trat. Ein Lama hielt das Schwert, während der Pombo, 
um die Arme freizumachen, einen Aermel ſeines Rockes zurückſchlug; 
den andern ſchlugen ihm die Lamas zurück. Dann ſchritt er mit 
langſamen, gewichtigen Schritten auf mich zu, wobei er mit den 
ausgeſtreckten nackten Armen die glänzende ſcharfe Klinge hin- und 
herſchwenkte. 

Nerba, der mich noch an den Haaren hielt, bekam den Befehl, 
mich zum Beugen des Nackens zu zwingen. Mit der geringen Kraft, 
die mir noch übrig war, und mit dem nervöſen Muthe eines dem 
Tode verfallenen Mannes widerſetzte ich mich, entſchloſſen, den Kopf 
aufrecht und die Stirn hoch zu behalten. Gewiß, ſie konnten mich 
tödten, ſie konnten mich, wenn ſie wollten, in Stücke zerhacken, 
aber bis ich das letzte Atom meiner Kraft verloren hätte, ſollten dieſe 
Schurken mich nie dazu bringen, den Nacken vor ihnen zu beugen. 
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Ich wollte fterben, aber nur indem ich auf den Bombo und feine 
Landsleute herabſah! 

Der Henker, der jetzt, das Schwert in den nervigen Händen, 
dicht bei mir ſtand, hob es hoch über ſeine Schultern empor. Dann 
führte er es bis an meinen Hals hinunter, den er mit der ſcharfen, 
kalten Klinge berührte, wie um die Entfernung für einen wirk⸗ 
ſamen Streich zu meſſen. Dann einen Schritt zurücktretend, erhob 
er das Schwert wieder ſchnell und führte mit aller Macht einen 


Ein grauſames Spiel. 


Hieb nach mir. Das Schwert ging ſcharf an meinen Hals heran, 
berührte mich aber nicht. Ich wollte weder ausweichen noch ſprechen, 
und mein gleichgültiges Benehmen imponirte ihm ſo, daß er faſt er⸗ 
ſchrak. Er zögerte wirklich, ſein teufliſches Beginnen fortzuſetzen, aber 
die Ungeduld und die Unruhe der Menge hatten jetzt ihren Höhe⸗ 
punkt erreicht, und die in ſeiner Nähe ſtehenden Lamas geſticulirten 
wie wahnſinnig und feuerten ihn weiter an. 

Während ich dies niederſchreibe, wird ihr wildes Geſchrei, der 
blutdürſtige Ausdruck ihrer Geſichter wieder vor meinem Geiſte lebendig. 
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Augenſcheinlich gegen ſeinen Willen wiederholte der Henker daſſelbe 
Verfahren noch einmal auf der andern Seite meines Kopfes. Dies⸗ 
mal kam die Klinge ſo nahe, daß die Schneide des Schwertes nicht 
weiter als vielleicht einen Centimeter von meinem Halſe entfernt ge- 
weſen ſein kann. 

Es ſchien nun alles bald vorbei zu ſein; aber ſonderbarerweiſe 
fiel es mir in dieſem kritiſchen Moment nicht ein, daß ich ſterben follte. 
Woher ich dieſes Gefühl hatte, kann ich nicht ſagen, da alles, was 
geſchah, darauf hindeutete, daß mein Ende ſehr nahe war. Es that mir 
ja leid, daß, wenn mein Ende wirklich nahe bevorſtand, ich ſterben 
ſollte, ohne meine Verwandten und Freunde wiedergeſehen zu haben, 
und daß ſie möglicherweiſe nie erfahren würden, wo und wie ich ge⸗ 
ſtorben war. Natürlich war ich nicht ſehr geneigt, eine Welt zu ver⸗ 
laſſen, in der ich nie einen langweiligen Augenblick gehabt hatte. Aber 
nach all den ſchlimmen Erfahrungen, ſchrecklichen Leiden und Auf⸗ 
regungen, die wir ſeit unſerm Betreten Tibets erduldet hatten, machte 
ich mir meine jetzige Lage nicht ſo klar, wie ich es gethan haben 
würde, wenn ich aus meiner behaglichen Londoner Wohnung direct 
auf den Richtplatz geſchleppt worden wäre. 

Es iſt natürlich, daß ich dieſes Schauſpiel nie vergeſſen werde, 
und man muß es den Tibetanern laſſen, daß das Ganze maleriſch 
inſcenirt wurde. Sogar die gräßlichſten Ceremonien können ihre 
künſtleriſchen Seiten haben, und gerade dieſe, die mit außerordent⸗ 
lichem Pomp und Gepränge vollzogen wurde, war wirklich groß⸗ 
artig. 

Es ſcheint, daß in Tibet dieſe unangenehmen Schwertübungen 
vor der wirklichen Enthauptung ausgeführt werden, um das Opfer 
noch mehr leiden zu machen, ehe ihm der Todesſtreich gegeben wird. 
Ich wußte das damals noch nicht, und erfuhr erſt einige Tage 
ſpäter, daß das Opfer bei dem dritten Streiche gewöhnlich wirklich 
enthauptet wird. 

Noch immer verlangten die Lamas ſtürmiſch nach meinem Kopfe; 
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aber diesmal blieb der Pombo ſtandhaft und weigerte fich, mit der 
Execution fortzufahren. Nun ſcharten ſie ſich um ihn und ſchienen 
ſehr zornig zu fein; fie ſchrien, kreiſchten und gefticulirten aufs un⸗ 
geſtümſte. Der Pombo aber hielt noch immer ſeine Augen halb 
ehrfurchtsvoll, halb erſchreckt auf mich geheftet und weigerte ſich, vor⸗ 
zugehen 

Eine erregte Berathung folgte. 


Vierzigſtes Kapitel. 
Ein Fluchtverſuch. 


Inmitten dieſes barbariſchen Schauſpiels langte mein Kuli Man 
Sing an. Er war oft von ſeinem ungeſattelten Pferde gefallen und 
weit zurückgeblieben. Jetzt ließ Nerba mein Haar los, während ein 
anderer mich heftig von vorn ſtieß, ſodaß ich hintenüber fiel und 
mir dadurch eine ſchmerzhafte Zerrung aller Sehnen meiner Beine 
zuzog. Man Sing, der über und über zerſchlagen und von Schmerzen 
gepeinigt war, wurde herangebracht und mit den Beinen an den⸗ 
ſelben Balken gebunden, an dem ich befeſtigt war. Mir wurde 
geſagt, daß mein Kuli zuerſt getödtet werden würde, und ein roher 
Lama packte ihn brutal am Halſe. Mit einem Stoße wurde ich 
in ſitzende Stellung gebracht und mir eine Decke über den Kopf ge⸗ 
worfen, ſodaß ich nicht ſehen konnte, was ſie vorhatten. Ich hörte 
den armen Man Sing jämmerlich ſtöhnen, dann folgte Todten⸗ 
ſtille. Ich rief ihn, bekam aber keine Antwort; ſo ſchloß ich, daß 
ſie ihn in ein beſſeres Jenſeits befördert hätten. Ueber eine Viertel⸗ 
ſtunde wurde ich in dieſer ſchrecklichen Spannung gelaſſen; dann 
endlich nahmen ſie mir das Tuch vom Kopfe, und ich erblickte 
meinen Kuli, der vor mir lag, an den Balken gebunden und faſt be⸗ 
wußtlos, aber — Gott ſei Dank! — noch am Leben. Er ſagte mir, 
daß ihm, als ich ihn gerufen, ein Lama die Hand auf den Mund 
gelegt habe, um ihn am Antworten zu verhindern, während er ihm 
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mit der andern Hand den Hals fo feft zuſammengedrückt habe, daß 
er beinahe erſtickt ſei. 

Nach einiger Zeit erholte ſich Man Sing; die Kaltblütigkeit und 
Tapferkeit, die der arme Burſche in dieſen ſchrecklichen Prüfungen er⸗ 
wies, war wunderbar. 

Jetzt ſagte man uns, daß unſere Hinrichtung bis zum nächſten 
Tage aufgeſchoben ſei, damit wir gefoltert werden könnten bis die 
Stunde käme, wo man uns zum Tode führen würde. Eine Menge 
Lamas und Soldaten umſtand und verhöhnte uns. Ich benutzte die 
günſtige Gelegenheit, die dieſe Pauſe bot, um einen großthueriſchen 
Lama anzurufen und ihn um eine Erfriſchung zu bitten. 

„Ortscheh, ortscheh nga dappa tugu duh, tschuen deh, 
dang yak, guram tscha, tsamba pin. Ich bin ſehr hungerig, bitte, 
gib mir etwas Reis, Yatfleijd), ghur, Thee und Hafermehl!“ Ich 
bat in meinem beſten Tibetaniſch. 

„Hum murr, Maharaja! Ich möchte Butter, Ew. Majeſtät“, 
fügte Man Sing halb in tibetaniſcher, halb in hindoſtaniſcher Sprache 
hinzu. 

Dieſe natürliche Bitte um Nahrung ſchien unſern Peinigern, die 
einen Kreis um uns gebildet hatten, außerordentliches Vergnügen zu 
bereiten. Sie lachten herzlich; aber Man Sing und ich fühlten uns, 
ausgehungert und in einer höchſt qualvollen Stellung gebunden ſitzend, 
zu allem andern aufgelegt als zum Lachen. 

Der Tag ging jetzt zur Neige; und unſere Peiniger unterließen 
es nicht, uns beſtändig daran zu erinnern, daß uns am nächſten Tage 
der Kopf vom Halſe getrennt werden ſollte, worauf ich ihnen ſagte, 
daß uns das nicht wehe thun würde, weil, wenn ſie uns nichts zu eſſen 
gäben, wir dann ſchon längſt Hungers geſtorben ſein würden. 

Ob ſie ſich nun vorſtellten, daß dies wirklich der Fall ſein könnte, 
oder ob andere Gründe ſie dazu bewogen, kann ich nicht ſagen; jeden⸗ 
falls wurden mehrere der Lamas, die die brutalſten geweſen waren, 
unter ihnen auch der eine, der ſich am Tage vorher an Tſchanden 
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Sings Geißelung betheiligt hatte, jetzt ganz höflich und behandelten 
uns mit überraſchender Ehrerbietung. Zwei Lamas wurden nach dem 
Kloſter geſchickt und kamen nach einiger Zeit mit Säcken voll Tſamba 
und einem großen Topfe heißen Thees zurück. Kaum je in meinem 
Leben habe ich mehr Genuß von einer Mahlzeit gehabt, obgleich die 
Lamas mir mit ihren ungewaſchenen Fingern das Eſſen ſo ſchnell in 
den Hals ſtopften, daß ſie mich faſt damit erſtickten. 

„Iß, iß, ſoviel du kannſt!“ ſagten ſie grimmig, „es wird dein 
letztes Mahl ſein.“ 0 

Und ich aß und ſpülte das Tſamba mit ungeheuern Mengen 
buttergemiſchten Thees hinab, den ſie mir ziemlich unachtſam in den 
Mund goſſen. 

Man Sing, dem ſeine Religion nicht geſtattete, Speiſen zu eſſen, 
die von Leuten einer andern Kaſte berührt waren, erhielt die Erlaubniß, 
das Mahl aus der hölzernen Schale auszulecken. Was mich betrifft, 
ſo war ich nicht zu ſtolz, auch meine Zuflucht zu dieſem Mittel zu 
nehmen, als mein demüthiges „Ortscheh, ortscheh, tschuan mangbo 
teroktschi, bitte, bitte, gib mir etwas mehr!“ durch ein mißbilligendes 
Kopfſchütteln der Lamas beantwortet wurde und ihnen die ſtändige Ver⸗ 
neinung „Middu, middu“ entlockte. Da ich noch zu hungerig war, 
um etwas von der koſtbaren Speiſe verſchwenden zu können, drehten 
mir die Tibetaner die hölzerne Schale wieder und wieder um den 
Mund, bis ich ſie ſo rein geleckt hatte, als ob ſie nie gebraucht 
worden wäre! 

Nach der Aufregung des Tages fühlten wir uns etwas wohler, 
um ſo mehr, als wir, wenn auch nur für ein paar Augenblicke, 
etwas weniger ſchlecht behandelt wurden. Aber dieſer Verbeſſerung 
unſerer Lage, ſo klein ſie war, wurde bald Einhalt gethan. 

Von dem Kloſter kam ein Lama, der nach rechts und links Be⸗ 
fehle gab, und wieder gerieth das ganze Lager in Bewegung. Man 
ſtürzte ſich auf uns und ergriff uns, und während mehrere Männer 
mich niederhielten, wurden mir die Beine ſchnell losgebunden. Dann 
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hoben ſie mich wieder in die Höhe, bis ich aufrecht auf der ſcharfen 
Kante des prismatiſchen Balkens ſtand: zwei Männer packten mein 
eines Bein, zwei das andere und riſſen ſie ſo weit auseinander, als 
irngend möglich war. Hierauf wurde mir von vier oder fünf kräftigen 
Männern ein Strick nach dem andern um Füße und Knöchel ge⸗ 
wunden und mit aller Macht angezogen, ſodaß ich wieder wie vorher 

an dem Balken feſtgemacht war. 
Da meine Beine diesmal viel weiter auseinandergezerrt waren, 


In der Streckfolter. 


empfand ich, als ſie mich jetzt nach rückwärts hinabſtießen, noch viel 
größere Schmerzen in den Beinmuskeln als zuvor. Aber ehe ich noch 
Zeit hatte, mir deſſen ganz bewußt zu ſein, riſſen mir die Lamas, 
die jetzt wieder ſo wild waren, wie ich ſie anfangs geſehen hatte, die 
gefeſſelten Arme nach hinten, um einen Strick an die Kette der Hand» 
ſchellen zu binden. Hiermit fertig, zogen ſie den Strick durch ein 
Loch am oberſten Ende eines hohen, hinter mir ſtehenden Pfahles 
und riſſen, indem ſie kräftig daran zerrten, meine Arme in einer 


Weiſe nach oben, daß ſie, wäre ich weniger gelenkig geweſen, ſie 
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mir ſicher gebrochen hätten. Als ihre vereinigte Kraft mich keinen 
Zoll weiter emporziehen konnte, ohne mich in Stücke zu zerreißen, 
machten ſie den Strick feſt; ſo blieb ich halb hängen und hatte das 
Gefühl, als ob alle Knochen meiner Glieder ſich aus den Gelent- 
pfannen löſten oder ſchon gelöſt hätten. Da das Gewicht des Körpers 
natürlich nach unten zog, mußte, das fühlte ich, jeder Augenblick die 
Qual dieſer ſchrecklichen Tortur vergrößern, die eine primitive Form 
der Streckfolter war. 

Man Sing war auf der andern Seite ebenſo aufgehängt wor⸗ 
den; mit den Füßen war er an denſelben Balken gebunden, an dem 
die meinigen befeſtigt waren. 

Zuerſt war der Schmerz ſehr heftig, denn die Sehnen der Beine 
und Arme wurden furchtbar angeſpannt und das Rückgrat ſo ge⸗ 
bogen, daß es faſt brach. Die nahe aneinandergezwängten Schulter⸗ 
blätter drückten die Wirbel einwärts, und längs des Lendenwirbels, 
wo die Anſpannung am größten war, empfand ich furchtbare Schmerzen. 

Als ob dies noch nicht genug wäre, wurde noch ein Strick von 
Man Sing's Hals zu meinem gezogen, um unſere Hälſe in eine 
höchſt unbequeme Lage zu ziehen. 

Es fing heftig zu regnen an, wir wurden aber trotzdem im Freien 
gelaſſen. Unſere Kleider, d. h. die Lumpen, in die ſie ſich bei dem 
Ringkampfe vor unſerer Gefangennehmung aufgelöſt hatten, wurden 
gänzlich durchnäßt. Halbnackt und verwundet, erſtarrten wir bald 
vor Kälte, bald brannten wir im Fieber. Eine Wache umgab uns, 
die zwei an Pflöcke gebundene Wachthunde bei ſich hatte. Augen⸗ 
ſcheinlich verließen ſich die Soldaten ſo feſt auf die Unmöglichkeit 
unſers Entfliehens, daß ſie ſich ihre ſchweren Decken über die Köpfe 
zogen und ſchliefen. Einer von ihnen bewegte ſich im Schlafe und 
ſtieß dabei ſein Schwert unter der Decke hervor, in die er ſich feſt 
eingerollt hatte. Dies brachte mich auf den Gedanken eines Flucht⸗ 
verſuchs. 

Es war inzwiſchen ſehr dunkel geworden. Dank der außerordent⸗ 
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lichen Gelenkigkeit meiner Hände gelang es mir, die rechte Hand aus 
den Handſchellen zu ziehen, und nach ungefähr einer Stunde heimlicher, 
ängſtlicher Arbeit brachte ich es fertig, die Stricke, mit denen Man 
Sing's Füße gebunden waren, zu löſen. Dann flüſterte ich ihm zu, 
er ſolle langſam aufſtehen und das Schwert mit dem Fuße nach mir 
hinſchieben, bis ich ſo weit reichen könne. Wenn dies gelang, konnte ich 
bald meine Feſſeln und die um Man Sing's Hände durchſchneiden; 
mit einer Waffe in unſerm Beſitz würden wir dann einen kühnen 
Streich zur Erlangung unſerer Freiheit ausführen können. 

Man Sing war aber kein Meiſter in der Gelenkigkeit. In ſeiner 
Freude, ſich theilweiſe frei zu fühlen, bewegte der arme Kuli ſeine 
Beine ungeſchickt. Die wachſamen Hunde bemerkten es und ſchlugen 
an. In einem Augenblick ſprangen die Wachen auf, verließen uns, 
furchtſam wie immer, eiligſt, um Licht zu holen und unſere Feſſeln 
zu unterſuchen. 

Durch die Dunkelheit der ſtürmiſchen Nacht begünſtigt, gelang 
es mir inzwiſchen, meine Hand in die Handſchellen zurückzu⸗ 
zwängen. Sie wieder hineinzuſtecken war ſchwieriger, als ſie heraus⸗ 
zuziehen; aber ich hatte gerade Zeit genug, die Sache auszuführen. 
Jetzt kamen die Leute, die nach dem Kloſter gegangen waren, mit 
Lichtern zurück. Ich ſtellte mich feſt ſchlafend, was allerdings ſehr 
unwahrſcheinlich war, wenn ich in jedem Knochen meines Körpers 
das Gefühl hatte, als ob er loſe geworden ſei, wenn jedes Glied 
ſtarr und kalt, jede Sehne und jedes Band ſo angeſpannt war, daß 
ich vor Schmerzen faſt wahnſinnig wurde! 

Die Tibetaner fanden die Feſſeln um Man Sing's Füße ge⸗ 
löſt. Sie unterſuchten meine Hände und fanden ſie noch ebenſo, 
wie ſie ſie gelaſſen hatten. Sie betrachteten meine Füße. Die Stricke 
waren noch da und ſchnitten noch tief in mein Fleiſch ein. Sie be⸗ 
trachteten Man Sing's Hände und fanden auch ſie noch immer an 
dem hinter ihm ſtehenden Pfahl befeſtigt. 

Der geheimnißvolle Vorgang erſchien den Tibetanern ſo räthſel⸗ 
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haft, daß ſie ernſtlich erſchraken. Sie fingen an, aufgeregt zu ſchreien 
und um Hülfe zu rufen. Kaum hatten ſie Lärm geſchlagen, ſo ſtürzte 
auch ſchon eine Schar auf uns los und ſtellte ſich mit gezogenen 
Schwertern um uns auf. Einer, der tapferer als die übrigen war, 
gab Man Sing ein paar Peitſchenhiebe und drohte uns, daß wir auf 
der Stelle enthauptet werden ſollten, wenn man unſere Stricke noch 
einmal gelöſt finden würde. Der Kuli wurde wieder gebunden, dies⸗ 
mal noch feſter als zuvor. 

Zur Vorſicht wurde jetzt ein Licht zwiſchen mich und Man Sing 
geſtellt, und da es noch heftig regnete, brachten die Tibetaner ein 
leinenes Schutzdach über uns an, damit das Licht nicht ausgelöſcht 
würde. Gegen ſechs oder ſieben Uhr morgens wurden Man Sing's 
Füße losgebunden, ſeine Hände aber nicht. Mich ließen ſie noch 
in derſelben qualvollen Stellung. So vergingen mir die Stunden 
ſehr langſaam. Meine Beine, Arme und Hände waren allmählich 
ganz abgeſtorben, und ich fühlte, nachdem ich die erſten ſechs, ſieben 
Stunden in der Streckfolter zugebracht] hatte, keinen eigentlichen 
Schmerz mehr. Die Erſtarrung kroch langſam durch jedes Glied 
meines Körpers, bis ich das eigenthümliche Gefühl hatte, als hätte 
ich einen lebenden Kopf auf einem todten Leibe. 

Es iſt merkwürdig, wie das Gehirn unter ſolchen Unftänen 
thätig bleibt und fo gut arbeitet, als ob es durch das Abſterben 
aller übrigen Organe gar nicht afficirt würde. — 

Der Tag, der jetzt heraufdämmerte, war reich an ſeltſamen Er⸗ 
eigniſſen. Als die Sonne ſchon ziemlich hoch am Himmel ſtand, kam 
der Pombo mit einer großen Schar von Lamas von dem Kloſter 
geritten, obgleich die Entfernung nur ſehr gering war. Er ging 
nach ſeinem Zelte, und gleich darauf wurden meine Kiſten mit den 
wiſſenſchaftlichen Inſtrumenten herausgebracht und geöffnet, wobei die 
Soldaten und Lamas ein ergötzliches Gemiſch von Neugier und Vor⸗ 
ſicht zeigten. Ich mußte den Gebrauch jedes Inſtruments erklären, 
eine ſchwierige Sache, wenn man ihre Unwiſſenheit und meine ſehr 
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begrenzte Kenntniß des Tibetaniſchen bedenkt, die mir nicht er⸗ 
laubte, wiſſenſchaftliche Vorträge zu halten. Mit großem Miß⸗ 
trauen wurde der Sextant angeſehen, mit noch größerm der hypſo⸗ 
metriſche Apparat, den ſie mit ſeinen Thermometern in Meſſing⸗ 
röhren für irgendeine Art von Feuerwaffe hielten. Dann kam eine 
Partie von noch nicht entwickelten photographiſchen Platten, von 
denen ſie einen Kaſten nach dem andern im hellen Tageslichte öffneten 
und ſo in wenigen Augenblicken die werthvollen Negative zerſtörten, 
die ich ſeit meinem Aufbruch vom Manſarowar aufgenommen hatte. 
Der Pombo, der genauer beobachtete als die andern, bemerkte, daß 
die Platten eine gelbliche Färbung annahmen, als ſie dem Lichte aus⸗ 
geſetzt wurden. 

„Was iſt das?“ fragte er. 

„Das iſt ein Zeichen, daß du für das, was du mir anthuſt, zu 
leiden haben wirſt.“ 

Der Pombo ſchleuderte die Platte fort und war ganz außer 
Faſſung. Er gab den Befehl, in einiger Entfernung ein Loch in 
den Boden zu graben und die Platten ſofort hineinzuverſenken. Aber 
die Soldaten, denen der Befehl ertheilt wurde, ſchienen keine Luſt zu 
haben, die Platten zu berühren, und mußten erſt von den Lamas 
geſcholten und geſchlagen werden, ehe ſie gehorchten. Endlich ſchoben 
ſie den Kaſten mit den Negativen mit den Füßen nach einer etwas 
abgelegenen Stelle. Dort gruben ſie nach Hundeart mit den Händen 
ein tiefes Loch in den ſchlammigen Boden. Ich mußte ſehen, wie 
meine Arbeit von mehrern Wochen für immer mit Erde bedeckt wurde! 
Es war ein harter Schlag für mich. 

Jetzt kam mein Malkaſten mit ſeinen Waſſerfarben an die Reihe. 

„Was thuſt du mit dieſen?“ rief der zornige Lama und wies 
auf die harmloſen Farben. 

„Ich male Bilder.“ 

„Nein, du lügſt! Mit dem Gelb findeſt du, wo Gold im Lande 
iſt, und mit dem Blau entdeckſt du, wo Malachit iſt.“ 
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Ich verſicherte ihm, daß dem nicht ſo ſei, und ſagte, daß, wenn 
man mich losbinden wollte, ich, ſobald ich den Gebrauch meiner Arme 
wiedererlangt hätte, von ihm ein Bild malen würde. Klugerweiſe 
zogen die Lamas aber vor, mich gebunden zu laſſen. 

Jetzt wurde ihre ganze Aufmerkſamkeit durch eine beträchtliche 
Summe in Silber und Gold in Anſpruch genommen, die ſie in den 
Kiſten fanden; der Pombo warnte das Volk, daß keine einzige Münze 
geſtohlen werden dürfe. 

Dieſe Gelegenheit benutzte ich, dem Lamakloſter eine Opfer⸗ 
gabe von 500 Rupien anzubieten; dem Pombo aber ſagte ich, daß 
es mich freuen würde, wenn er mein Martini-Henry⸗Gewehr, das, 
wie ich bemerkt hätte, ihm gefiele, als ein Geſchenk annehmen wolle. 

Beide Geſchenke wurden abgelehnt, da das Lamakloſter, wie ſie 
ſagten, ſehr reich ſei, und des Pombo Stellung als Beamter ihm 
nicht erlaube, ein Gewehr zu tragen. Indeſſen war der Pombo von 
dem Anerbieten ganz gerührt und kam, ſich perſönlich bei mir zu 
bedanken. 

In ihrer Art waren die Schurken in ihrem Betragen anſtändig 
genug, und ich konnte nicht umhin, die Höflichkeit und Grauſamkeit in 
ihnen zu bewundern, die fie in jedem Augenblick ein- und ausſchalten 
konnten. 8 

Sie waren auf dem Grunde der waſſerdichten Kiſte angelangt, 
und mit großem Mißtrauen zog der Pombo einen ſonderbaren platt⸗ 
gedrückten Gegenſtand heraus. 

„Was iſt das?“ fragte er und hob den Gegenſtand wie ge⸗ 
wöhnlich in die Höhe. 

Meine Sehkraft war ſo geſchwächt, daß ich nicht deutlich unter⸗ 
ſcheiden konnte, was es war; aber als ſie das Ding vor meiner Naſe 
ſchwenkten, erkannte ich es als meinen lange verlegten, jetzt trockenen 
und plattgedrückten Badeſchwamm, den Tſchanden Sing mit ſeiner ge⸗ 
wöhnlichen Geſchicklichkeit im Packen auf dem Boden der Kiſte unter⸗ 
gebracht hatte, um dann die ſchweren Käſten mit den photographiſchen 
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Platten daraufzuthürmen. Infolge der Laft, die wochenlang auf ihm 
gelegen hatte, war der Schwamm, der eigentlich ſehr groß war, auf 
weniger als zwei Centimeter Dicke zuſammengedrückt. 

Den Tibetanern machte dieſer neue Fund, der, wie ſie ſagten, 
dem Zunder glich, viel Kopfzerbrechen; er wurde mit großer Vor⸗ 
ſicht angefaßt, da einige der Lamas ſagten, er könnte explodiren. 

Als ihre Neugier befriedigt war, nahmen ſie ihn und warfen 
ihn fort. Er fiel in meiner Nähe in eine kleine Waſſerlache. Das 
war eine goldene Gelegenheit, meine Kerkermeiſter zu erſchrecken, und 
ſo redete ich den Schwamm in engliſcher Sprache und mit beliebigen 
Worten, die mir in den Mund kamen, an, indem ich that, als ob 
ich Zauberformeln ausſpräche. Natürlich richtete ſich die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Lamas und Soldaten augenblicklich auf mein ſonderbares 
Benehmen, und ſie konnten ihren Schrecken nicht verbergen, als der 
Schwamm, indem ich lauter und immer lauter zu ihm ſprach, all⸗ 
mählich durch das eingeſogene Waſſer zu feiner normalen Größe auf- 
ſchwoll. 

Die Tibetaner, die bei dieſem unverſtändlichen Vorgang erſt 
ihren Augen nicht trauen wollten, wurden bei dieſer vermeintlichen 
Bekundung meiner geheimen Kräfte von ſolchem Schrecken ergriffen, 
daß eine allgemeine eilige Flucht nach allen Seiten erfolgte. 

Alles dies war unterhaltend und diente jedenfalls dazu, die 
Zeit zu vertreiben. Die ergötzlichſte Scene dieſes Nachmittags ſollte 
jedoch noch kommen. 
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Nach einiger Zeit rafften die Lamas ihren Muth wieder zu⸗ 
ſammen und gingen nach der Stelle zurück, wo mein Gepäck durch⸗ 
ſtöbert worden war. Einer von ihnen nahm mein Martini⸗Henry⸗ 
Gewehr, und die andern drängten ihn, es abzuſchießen. Nun kam 
er zu mir, und als ich ihm erklärt hatte, wie es geladen würde, 
legte er eine Patrone in die Kammer, beſtand aber darauf, das 
Schloß nicht feſt zu ſchließen. Als ich ihn vor den Folgen warnte, 
ſchlug er mich mit dem Kolben des Gewehrs über den Kopf. 

Bei dem Zielen mit ihren Luntenflinten, an denen eine Stütze 
befeſtigt iſt, iſt es tibetaniſcher Brauch, den Kolben vor die Naſe zu 
halten, anſtatt ihn, wie wir es thun, feſt an die Schulter zu legen. 
So zielte auch der Lama in dieſer Weiſe auf einen meiner Yaks, die 
ungefähr dreißig Meter von uns friedlich graſten. Während alle 
ängſtlich aufpaßten, um zu ſehen, welchen Erfolg der Schuß haben 
würde, drückte er ab; das Gewehr ging mit einem beſonders lauten 
Knall los, und ſiehe, der Lauf des Martini zerplatzte, und der heftige 
Rückſchlag gab dem Lama einen furchtbaren Stoß ins Geſicht. Das 
aus ſeinen Händen fliegende Gewehr beſchrieb einen Purzelbaum in der 
Luft, und der Lama fiel rückwärts auf die Erde, wo er, lang aus⸗ 
geſtreckt, über und über blutend, liegen blieb und wie ein Kind 
jämmerlich ſchrie. Seine Naſe war zerquetſcht, ein Auge ausgeſchlagen, 
und die Zähne waren ihm zertrümmert! 


Der Tanz des Pombo. 441 


Ich muß erwähnen, daß der verwundete Lama an der Spitze 
der Partei ſtand, die meine Enthauptung verlangte, und ſo war es 
denn natürlich, daß ich in ein lautes Gelächter ausbrach, um meiner 
Freude darüber Luft zu machen, daß er jetzt ſo beſtraft wurde. Ich 
war froh, daß ſie mich noch einen Tag länger hatten leben laſſen, und 
wäre es auch nur geweſen, um ſeinen Unfall ſehen zu können! 

Der Pombo, der mich faſt während des ganzen Nachmittags mit 
einer halb mitleidigen, halb ehrerbietigen Miene angeſehen hatte, 
als ob er gegen ſeinen Willen gezwungen wäre, mich ſo brutal zu 
behandeln, konnte nicht umhin, in mein Gelächter über des Lamas 
jämmerliche Lage einzuſtimmen. In einer Art, glaube ich, war er 
froh, daß der Unfall geſchehen war. Denn, wenn er bis dahin noch 
ungewiß geweſen war, ob er mich tödten ſolle oder nicht, ſo ſah er nach 
dem, was vorgefallen war, ein, daß es nicht klug ſein würde, 
es zu verſuchen. Von einem goldenen Ringe, den man mir am 
Tage unſerer Gefangenſchaft genommen und den ich immer wieder 
zurückverlangt hatte, da er mir von meiner Mutter geſchenkt war, 
glaubten ſie, daß er wunderbare Kräfte beſäße, ſolange ich ihn am 
Finger trüge; aus Furcht, daß ich mit ſeiner Hülfe meine Feſſeln 
brechen und entfliehen könnte, hielten ſie ihn nun fern von mir ver⸗ 
borgen. Eine aufgeregte Berathung, die von dem Pombo, den Lamas 
und den Offizieren abgehalten wurde, endigte gegen Sonnenuntergang 
damit, daß mehrere Soldaten kamen und mir die Beine von dem 
Streckblock losmachten; meine Hände wurden, wenn auch noch in den 
Handſchellen, doch von dem Pfahl hinter mir heruntergelaſſen. 

Als die um meine Knöchel gebundenen Stricke aus den Rinnen, 
die ſie ins Fleiſch geſchnitten hatten, gelöſt wurden, gingen große 
Stücke Haut mit ihnen ab. So endeten die ſchrecklichſten vierund⸗ 
zwanzig Stunden, die ich je erlebt habe. — 

Zuerſt, als ich platt auf dem Boden lag, fühlte ich nur ſehr 
wenig Erleichterung; denn Körper und Beine waren ſteif und wie 
todt, und als die Zeit hinging, ohne daß ſich auch nur eine Spur 
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von wiederkehrendem Leben in ihnen zeigte, fürchtete ich, daß gänz⸗ 
liches Abſterben eingetreten ſei und daß ich den Gebrauch meiner 
Füße für immer verloren hätte. Es dauerte zwei oder drei Stunden, 
bis das Blut wieder in meinem rechten Fuße zu circuliren begann, 
und die Schmerzen dabei waren furchtbar. Hätte man mir eine 
Hand voll Meſſer langſam durch die Innenſeite des Beines gezogen, 
der Schmerz hätte nicht entſetzlicher ſein können. Meine Arme waren 
nicht ganz ſo ſchlimm, obgleich auch ſie erſtarrt waren, aber die Cireu⸗ 
lation kam ſchneller wieder in Gang. 

Mittlerweile hatte der Pombo, ich weiß nicht, um mich zu 
amuſiren oder um mit ſeinen Reichthümern zu prunken, den Be⸗ 
fehl gegeben, daß etwa hundert Pferde, einige darunter mit präch⸗ 
tiger Aufzäumung, herbeigebracht würden. Er beſtieg das ſchönſte 
und ritt, das furchtbare Taram, den Eiſenſtab, in der Hand 
haltend, um den Hügel herum, auf dem das Kloſter und die Feſtung 
ſtanden. 

Bei ſeiner Rückkehr hielt er ſeinen Leuten eine Rede, und dann 
begann eine Folge von Spielen, wobei der Pombo ſich in meine 
Nähe ſetzte und mich geſpannt beobachtete, um zu ſehen, wie mir 
die Schauſtellung gefiele. Zuerſt wurden die beſten Schützen aus⸗ 
gewählt, die einer nach dem andern mit ihren Luntenflinten auf meine 
nur wenige Schritte entfernten Paks ſchoſſen; aber trotzdem fie ſorg⸗ 
fältig und bedächtig zielten, gelang es ihnen nicht, ſie zu treffen. Ich 
merkte, daß ſie mit Kugeln ſchoſſen, denn ich konnte das Ziſchen der 
Geſchoſſe hören. 

Hierauf folgte eine ſehr intereſſante Vorführung von Reiterkünſten. 
Hätte ich nicht während der ganzen Zeit unter qualvollen Schmerzen 
gelitten, ſo würde ich mehr Vergnügen daran gehabt haben, indeſſen 
trug das Schauſpiel doch viel dazu bei, mich aufzuheitern. Zuerſt 
fanden Wettrennen ſtatt, bei denen nur je zwei Pferde zugelaſſen 
wurden; zuletzt rannten die beiden Gewinner der letzten Einzelrennen; 
dem Sieger wurde eine Kata überreicht. Dann ritt ein Reiter, der 
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eine Kata in der Luft ſchwenkte, in tollem Galopp voran, während 
zwanzig andere dicht hinter ihm folgten. Er ließ die Kata aus der 
Hand fliegen, und als ſie auf den Boden niederſank, folgten die 
Reiter dem erſten und ritten mit ihm eine kleine Strecke weit; 
dann galoppirten ſie auf ein gegebenes Zeichen alle wieder ſtürmiſch 
nach der Stelle zurück und verſuchten, indem ſie ſich von den Pferden 
herabbogen, die Kata aufzunehmen, ohne vom Pferde zu ſteigen. Einige 
der jüngern Männer zeigten hierbei viel Geſchick. 

Eine andere Uebung beſtand darin, daß ein Reiter in vollem 
Galopp auf einen ſtillſtehenden Fußſoldaten zuritt, ihn bei den 
Kleidern ergriff und in den Sattel emporhob. 

Die Schauſtellung intereſſirte mich ſehr, und ich äußerte ſo 
große Bewunderung für die Pferde, daß der Pombo den Befehl gab, 
mir die beſten vorzuführen, und daß er mich dann in eine ſitzende 
Stellung aufrichten ließ, damit ich ſie beſſer ſehen könne. Der Pombo 
war jetzt ſehr aufmerkſam und höflich. 

Es war mir eine große Erleichterung, denn ich litt mehr unter 
meiner demüthigenden Lage als unter den Folterqualen ſelbſt. Nun 
ſagte mir der Pombo, daß ich nach dem Zelte blicken ſolle; dann ſtand 
er auf und ging auf daſſelbe zu. 

Die Oeffnung des Zeltes war über 6 Meter breit. Damit ich 
alles ſehen könne, was drinnen vor ſich ging, kamen einige Soldaten 
und zogen mich dicht vor daſſelbe. 

Zwei dicke Lamas traten mit dem Pombo in das Zelt; die 
andern Leute, die darin waren, wurden hinausgewieſen. Nachdem 
ſie das Zelt für ein paar Minuten geſchloſſen hatten, öffneten ſie es 
wieder. Inzwiſchen rief ein Gong die Lamas aus dem Kloſter herab; 
es dauerte nur wenige Minuten, bis eine Schar von ihnen kam und 
ihre Plätze im Zelt einnahm. 

In ſeinem gelben Rocke und ebenſolchen Hoſen, den ſpitzen Hut 
auf dem Kopfe, ſaß der Pombo auf einer Art von hochlehnigem 
Stuhl in der Mitte des Zeltes, und neben ihm ſtanden die beiden 
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Lamas, die zuerſt mit ihm eingetreten waren. Ohne Zweifel be⸗ 
fand ſich der Pombo in hypnotiſcher Verzückung. Er ſaß regungslos 
da, die Hände flach auf die Knie gelegt und den Kopf hoch auf⸗ 
gerichtet. Seine Augen ſtarrten unbeweglich. Einige Minuten lang 
blieb er in dieſem Zuſtand, und alle Soldaten und das Volk, die 
ſich vor dem Zelte verſammelt hatten, warfen ſich auf die Knie, 
legten ihre Mützen auf die Erde und murmelten Gebete. Nun legte 
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der eine der beiden Lamas, ein Burſche von anſcheinend großer mag⸗ 
netiſcher Kraft, ſeine Hand auf die Schulter des Pombo, deſſen Arme 
ſich langſam mit ausgeſtreckten Händen erhoben und lange Zeit wie 
in einem kataleptiſchen Zuſtande jo blieben, ohne fic) auch nur um 
eines Zolles Breite zu rühren. 

Darauf berührte der Lama den Hals des Pombo mit ſeinen 
Daumen und rief dadurch eine ſchnelle, von links nach rechts gehende 
kreisförmige Bewegung des Kopfes hervor. 
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Während der Hypnotiſeur gewiſſe Beſchwörungsformeln ſprach, 
fing der Pombo an, die außerordentlichſten Gliederverrenkungen zu 
machen, indem er die Arme, den Kopf, den Rumpf und die Beine 
wie eine Schlange bewegte. Er arbeitete ſich in einen Zuſtand der 
Raſerei hinein, oder wurde vielmehr in denſelben hineingearbeitet, der 
einige Zeit dauerte. Die Menge der Gläubigen zog ſich immer 
näher an ihn heran, wobei ſie inbrünſtig betete und tiefe Seufzer und 
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Rufe der Bewunderung und faſt des Schreckens bei einigen der un⸗ 
möglichſten Verrenkungen ſeiner Glieder ausſtieß. 

Dann und wann ſchloß dieſe unheimliche Art von Tanz mit einer 
ſeltſamen Stellung ab; der Pombo klappte dann ſo zuſammen, daß ſein 
Kopf faſt den Boden berührte und ſein langer flacher Hut auf dem 
Boden ruhte. Wenn er ſich in dieſer Stellung befand, gingen die 
Zuſchauer einer nach dem andern hin, berührten ſeine Füße mit den 
Fingern, warfen ſich nieder und begrüßten ihn mit feierlichen Salaams. 
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So ging es einige Zeit fort, bis ſchließlich der Hypnotiſeur den Kopf 
des Pombo zwiſchen ſeine Hände nahm, ihm in die Augen ſtarrte, 
ſeine Stirn rieb und ihn aus der Hypnoſe erweckte. 

Der Pombo war bleich und erſchöpft. Er lehnte ſich auf dem 
Stuhl zurück, und ſein Hut fiel ihm vom Kopfe, der glatt geſchoren 
war, ein unverkennbares Zeichen, daß er ein Lama von hohem 
Range war. 

Nach dieſer religiöſen Vorſtellung wurden an alle anweſenden 
Tibetaner Katas vertheilt, die ſie zuſammenfalteten und in ihre Röcke 
ſteckten. 5 

Als der Pombo aus ſeinem Prunkzelte herauskam, ſagte ich ihm, 
daß der Tanz wunderſchön ſei, aber daß ich großen Hunger hätte. 
Er fragte mich, was ich eſſen wolle, und ich ſagte, daß ich gern etwas 
Fleiſch und Thee haben möchte. 

Bald darauf wurde mir ein großes Gefäß mit köſtlichem ge⸗ 
dämpftem Yakfleifch und auch Tſamba im Ueberfluß gebracht. Aber 
trotzdem ich ganz ausgehungert war, hatte ich die größte Mühe, auch 
nur einige Biſſen hinunterzuſchlucken. Dies rührte, wie ich glaube, 
von den Verletzungen meines Rückgrats und von dem Abſterben der 
Glieder her, das augenſcheinlich meinen ganzen Organismus an⸗ 
gegriffen hatte. 

Als der Pombo ſich zurückgezogen hatte und die Nacht heran⸗ 
kam, wurde ich wieder an den Streckblock gebunden, diesmal aber 
mit nicht ſo weit auseinandergezerrten Gliedern. Auch meine Hände 
wurden wieder hinten an den Pfahl gebunden, doch ohne ſie beſonders 
anzuſpannen. 
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Spät am Abend kam ein halbes Dutzend Lamas aus dem 
Kloſter mit einem Lichte und einer großen Meſſingſchale, die, wie ſie 
ſagten, Thee enthielt. Unter ihnen war der verwundete Lama mit 
ganz verbundenem Kopfe. Er wünſchte ſo dringend, daß ich etwas 
davon tränke, um mich während der kalten Nacht warm zu erhalten, 
daß ich mißtrauiſch wurde. Als ſie mir eine Schale mit dem 
Tranke an die Lippen brachten, nippte ich nur ein wenig davon und 
lehnte es ab, mehr zu trinken, wobei ich das, was ſie mir in den 
Mund gezwungen hatten, ausſpie. Ein paar Tropfen hatte ich hinunter⸗ 
geſchluckt, und nach wenigen Minuten empfand ich ſchneidende, qual⸗ 
volle Schmerzen im Magen, die noch mehrere Tage danach anhielten. 
Ich kann daraus nur ſchließen, daß das dargebotene Getränk ver⸗ 
giftet geweſen ſein muß. 

Am folgenden Tage begann mein linker Fuß, der, ſeitdem ich 
zum erſten mal von der Streckfolter losgebunden worden, leblos 
geblieben war, ſich zu beſſern, und die Blutcirculation ſtellte ſich 
allmählich wieder ein; die Schmerzen waren unerträglich. 

Am Morgen ſchien Unentſchiedenheit darüber zu herrſchen, was 
mit uns geſchehen ſollte. Mehrere Lamas wünſchten immer noch, daß 
wir enthauptet würden, der Pombo und die andern indeſſen hatten 
ſich ſchon am vorigen Abend feſt entſchloſſen, uns an die Grenze 
zurückzuſchicken. 


448 Zweiundvierzigſtes Kapitel. 


Unglücklicherweiſe hatte aber der Pombo, wie ſpäter Lamas dem 
britiſchen Peſchkar Charak Sing erzählten, während der Nacht eine 
Viſion gehabt, in der ihm ein Geiſt ſagte, daß, wenn er uns nicht 
tödte, er und ſein Land von einem großen Unglück betroffen werden 
würden. 

„Du kannſt den Plenki tödten“, ſoll der Geiſt geſagt haben, 
„und niemand wird dich ſtrafen, wenn du es thuſt. Die Plenkis 
fürchten ſich, gegen die Tibetaner zu kämpfen.“ 

Da unter den Lamas kein wichtiger Schritt ohne Beſchwörungen 
gethan wird, ſo befahl der Pombo einem Lama, eine Locke meines 
Haares abzuſchneiden, was er mit einem ſehr ſtumpfen Meſſer 
that. Mit ihr in der Hand ritt der Pombo zum Lamakloſter hin⸗ 
auf, um das Orakel zu befragen. Die Locke wurde zur Unterſuchung 
abgegeben, und es ſcheint, als hätte das Orakel nach gewiſſen Be⸗ 
ſchwörungen geantwortet, ich müſſe enthauptet werden, oder das Land 
würde in große Gefahr gerathen. 

Scheinbar enttäuſcht ritt der Pombo zurück und befahl jetzt, 
einen meiner Fußnägel abzuſchneiden; nach dieſer Operation wurde 
das Orakel wieder gefragt, was zu thun ſei, und leider gab es die⸗ 
ſelbe Antwort. a 

Der hohe Gerichtshof der verſammelten Lamas hält gewöhnlich 
drei ſolcher Berathungen ab; beim dritten mal bringen die Tibetaner, 
um die Entſcheidung des Orakels zu erlangen, ein Stück von einem 
Fingernagel mit. Der Lama, der im Begriff ſtand, mir dieſes Stück 
abzuſchneiden, unterſuchte meine nach hinten gebundenen Hände, und 
als er meine Finger ausſpreizte, äußerte er große Ueberraſchung 
und Erſtaunen. Im nächſten Augenblick kamen alle Lamas und 
Soldaten herangelaufen, um meine gefeſſelten Hände zu unterſuchen: 
eine Wiederholung deſſen, was ich in dem Kloſter von Tucker erlebt 
hatte. Auch der Pombo kam, als er davon benachrichtigt wurde, un⸗ 
verzüglich herbei und betrachtete meine Finger; das Gerichtsverfahren 
wurde ſofort eingeſtellt. 


CTſchanden Sing gefeffelt. 
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Als ich einige Wochen ſpäter befreit worden war, gelang es mir, 
von den Tibetanern den Grund ihres Erſtaunens zu erfahren. Meine 
Finger ſind etwas höher zuſammengewachſen, als gewöhnlich der Fall 
iſt, und dieſe Eigenthümlichkeit wird in Tibet ſehr hoch geſchätzt. 
Wer ſolche Finger beſitzt, deſſen Leben iſt nach tibetaniſchem Glauben 
durch Zauber gefeit; was auch die Menſchen verſuchen mögen, ihm 
kann kein Leid geſchehen. Es kann kein Zweifel darüber beſtehen, 
daß dieſer lächerliche Aberglaube viel dazu beitrug, des Pombo Ent⸗ 
ſcheidung über unſer Schickſal zu beſchleunigen. 

So befahl denn der Pombo, daß mein Leben geſchont werden 
und daß ich noch an demſelben Tage meine Rückreiſe nach der in⸗ 
diſchen Grenze antreten ſolle. Von meinem eigenen Gelde nahm er 
120 Rupien, die er mir für meine Bedürfniſſe während der Reiſe in 
die Taſche ſteckte, und befahl, daß ich, wenn auch noch gefeſſelt, doch 
freundlich behandelt werden ſollte, ebenſo meine Diener. 

Als alles bereit war, wurden Man Sing und ich zu Fuß 
nach Toxem geführt; unſere Wache beſtand aus ungefähr fünfzig 
Reitern. Trotz unſerer ſchlimmen, zerfleiſchten Füße, trotz unſerer 
ſchmerzenden Knochen und der Wunden, mit denen wir bedeckt waren, 
mußten wir mit großer Eile marſchiren. Die Soldaten hatten mich 
wie einen Hund am Halſe gebunden und zogen mich vorwärts, wenn 
ich keuchend, erſchöpft und elend mit den Pferden nicht Schritt halten 
konnte. Wir durchſchritten mehrere kalte Ströme und ſanken bis zu 
den Hüften in Waſſer und Schlamm. 

In Toxem ſah ich zu meiner großen Freude Tſchanden Sing 
noch am Leben. Er war in dem Lehmhauſe gefangen gehalten wor- 
den, wo er drei Tage lang aufrecht an einen Pfahl gebunden war 
und vier Tage lang weder etwas gegeſſen noch getrunken hatte! 

Man hatte ihm geſagt, ich ſei enthauptet worden. Er war in 
einem furchtbaren Zuſtande; infolge ſeiner Wunden, Froſt und Hunger 
war er dem Tode nahe. 

Wir mußten die Nacht über hier bleiben. Wir erſtickten faſt 
29 
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vor Rauch in einem der Zimmer des Lehmhauſes, das mit Soldaten 
vollgepfropft war, die in Geſellſchaft einer Frau von anſcheinend 
leichten Sitten die ganze Nacht ſpielten, ſangen, fluchten und rauften 
und uns dadurch hinderten, auch nur ein paar Minuten zu ſchlafen. 

Am nächſten Morgen wurden Tſchanden Sing und ich bei Sonnen⸗ 
aufgang auf Yaks geſetzt, nicht etwa auf Reitſättel, ſondern auf 
Packſättel von der Art, wie die Abbildung auf S. 301 zeigt. Der 
arme Man Sing mußte zu Fuß gehen und wurde unbarmherzig ge- 
ſchlagen, wenn er, müde und erſchöpft, hinfiel oder zurückblieb. 
Sie banden ihm wieder einen Strick um den Hals und riſſen ihn in 
brutalſter Weiſe vorwärts. Wir hatten ſtarke Wachen, die uns am 
Entfliehen hindern ſollten; dieſe forderten an allen Lagerplätzen friſche 
Relais von Yaks und Pferden und Nahrungsmittel für ſich, ſodaß 
wir ſehr ſchnell vorwärts kamen. In den erſten fünf Tagen legten 
wir 295 Kilometer zurück, wobei die beiden längſten Tagemärſche je 
70 und 75 Kilometer betrugen; nachher machten wir keine ſo großen 
Märſche mehr. 

Auf dieſen langen Märſchen litten wir viel, da die Soldaten 
uns mißhandelten und aus Furcht, daß wir zu kräftig werden könnten, 
uns nicht erlauben wollten, täglich zu eſſen. Sie gaben uns nur 
alle zwei oder drei Tage etwas. Unſere Erſchöpfung und die Schmerzen, 
die das Reiten auf den elenden Yas uns bei unſern Wunden ver- 
urſachte, waren ſchrecklich. 

Man hatte uns all unſere Habe genommen; unſere Kleider 
waren zerlumpt und wimmelten von Ungeziefer. Wir waren bar⸗ 
fuß und faſt nackt. Die erſten paar Tage marſchirten wir manch⸗ 
mal von vor Sonnenaufgang bis ein oder zwei Stunden nach 
Sonnenuntergang. Wenn wir das Lager erreichten, wurden wir von 
unſern Paks herunter geriſſen; dann legten uns unſere Wächter zu 
den eiſernen Handſchellen, die wir um unſere Handgelenke hatten, auch 
noch Feſſeln um die Fußknöchel. Da ſie uns ſo für ganz ſicher 
hielten, ließen ſie uns im Freien ſchlafen ohne irgendeine Art von 
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Bedeckung, oft genug auf dem Schnee liegend oder vom Regen durch⸗ 
weicht. Unſere Wachen ſchlugen gewöhnlich ein Zelt auf, unter dem 
ſie ſchliefen. Aber ſelbſt wenn ſie keins hatten, gingen ſie meiſt etwa 
50 Meter von uns weg, um Thee zu brauen. 

Von meinen beiden Dienern unterſtützt, die bei mir ſaßen, um 
aufzupaſſen und mich gegen die Blicke der Wachen zu ſchirmen, brachte 
ich es unter ſteter Gefahr fertig, einen vor⸗ 
läufigen Bericht unſerer Rückreiſe auf ein 
kleines Stück Papier niederzuſchreiben, das in 
meiner Taſche geblieben war, als ich von den 
Tibetanern durchſucht 
wurde. Wie ich es auf 
der Streckfolter gethan 
hatte, zog ich auch jetzt 
die rechte Hand aus der 
Handſchelle und zeichnete 
mit einem kleinen Stück⸗ 
chen Knochen, das ich 
aufgeleſen hatte, als 
Feder, und mit meinem * 
Blute als Tinte kurze 
chiffrirte Notizen und 
eine Karte unſers Rück! 
weges auf. Natürlich 
mußte ich, da ich keine 
Inſtrumente hatte, um genaue Beobachtungen anzuſtellen, meine Orts⸗ 
beſtimmungen nach der Sonne machen, deren Stand ich ziemlich genau 
durch beſtändiges Beobachten des Schattens fand, den mein Körper 
auf den Boden warf. Begreiflicherweiſe konnte ich mich, wenn es 
regnete oder ſchneite, nicht zurechtfinden und mußte meine Peilungen 
nach den Beobachtungen des vorigen Tages berechnen. 


Unſere Wachen waren ſehr ſtreng und mißhandelten uns in jeder 
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Weiſe. Ein paar Soldaten jedoch erwieſen uns große Freundlichkeit 
und Theilnahme und brachten uns, ſo oft ſie es thun konnten, ohne 
von ihren Kameraden geſehen zu werden, etwas Butter und Tſamba. 

Da unſere Wachen ſehr häufig wechſelten, hatten wir keine Mög⸗ 
lichkeit, uns mit den Soldaten zu befreunden, und jede neue Ablöſung 
war ſchlimmer als die vorhergehende. 

Eines Tages trug ſich ein ſonderbarer Zwiſchenfall zu, der unter 
unſern Wachen großen Schrecken verurſachte. Wir hatten in der 
Nähe einer Felswand halt gemacht; die Soldaten waren etwa 20 
Meter von uns entfernt. Um meine Diener und mich zu be⸗ 
luſtigen, machte ich einige bauchredneriſche Kunſtſtücke und that ſo, 
als ob ich zur Wand hinaufſpräche und von dort Antwort erhielte. 
Die Tibetaner wurden von Schrecken ergriffen. Sie fragten mich, wer 
dort oben ſei. Ich ſagte, es ſei jemand, den ich kennte. 

„Iſt es ein Plenki?“ 

„Ja.“ 

Da ſtießen ſie uns ſchnell auf unſere Yaks und beſtiegen ihre 
Pferde, und Hals über Kopf verließen wir den Ort. 

Als wir an eine Stelle kamen, deren Lage ich nach einer auf 
meiner Hinreiſe vorgenommenen Beobachtung auf 83° 6’ 30” öftlicher . 
Länge und 30° 27 30“ nördlicher Breite beſtimmen konnte, wurde 
mir ein großes Glück zutheil. An dieſem Punkte treffen nämlich die 
beiden Hauptquellflüſſe des Brahmaputra zuſammen und bilden einen 
Fluß; den einen, der aus Nordweſt kommt, hatte ich ſchon verfolgt, 
der andere kommt aus Weſtnordweſt. Zu meiner Freude wählten 
die Tibetaner den ſüdlichern Weg und gaben mir dadurch Gelegen- 
heit, die zweite Hauptquelle des großen Fluſſes zu beſuchen. Dieſer 
zweite Strom entſpringt in einer Ebene und hat ſeinen Urſprung in 
einem kleinen See, der auf annähernd 82° 47’ öſtlicher Länge und 
30° 33“ nördlicher Breite gelegen ijt. Ich gab der nördlichen Quelle 
meinen eigenen Namen, ein Verfahren, das, wie ich hoffe, nicht für 
unbeſcheiden angeſehen werden wird angeſichts der Thatſache, daß ich 
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der erſte Europäer war, der fie bejucht hat, und auch angeſichts der 
beſondern Umſtände meiner Reiſe. — 

Dieſer Abſchnitt unſerer Gefangenſchaft war wol ſchrecklich, aber 
doch intereſſant und belehrend; denn es gelang mir, die Soldaten 
unterwegs dazu zu bringen, mich einige tibetaniſche Lieder zu lehren, 
die ganz denen der Schokas ähnlich ſind. Von den weniger bös⸗ 
artigen Leuten unſerer Wache ſammelte ich durch wohlüberlegte Fragen 


Soldat, eine Ziege durch Erſticken tödtend. 


eine beträchtliche Menge von Angaben über Land und Leute, von 
denen ich einige in dieſem Buche wiedergegeben habe. 

Ueber einen Paß, der weiter ſüdlich gelegen und niedriger war 
als der Maium⸗Paß. auf dem wir geſund, hoffnungsvoll und frei in 
die Provinz Yu-tjang gekommen waren, verließen wir ſie jetzt ver- 
wundet, gebrochen, nackt und gefangen. 

Wir gingen jetzt in nordweſtlicher Richtung weiter, und als wir 
die heilige Provinz Yustfang glücklich hinter uns hatten, wurden unſere 
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Wachen weniger grauſam gegen uns. Man erlaubte uns, mit dem 
wenigen Gelde, das mir der Pombo zu behalten geſtattet hatte, ſo viel 
Lebensmittel zu kaufen, daß wir häufigere Mahlzeiten einnehmen 
konnten, und während wir aßen, nahmen die Soldaten unſere Hand⸗ 
ſchellen ab und legten ſie uns einſtweilen um die Fußknöchel. Mit 
Geräthſchaften, die uns von unſern Wachen geliehen wurden, konnten 
wir uns etwas kochen, und wenn wir es auch anſtatt auf Schüſſeln 
auf flachen Steinen ſerviren mußten, ſchien es uns doch köſtlich. 

Nachdem wir unſern frühern Weg gekreuzt hatten, gingen wir 
faſt parallel mit ihm, nur wenige Kilometer weiter nördlich, über ein 
wellenförmiges Plateau mit thonigem Boden und vermieden fo die 
ſumpfige Ebene, deren Ueberſchreiten uns auf der Hinreiſe ſo viel 
Beſchwerde gemacht hatte. Wir fanden da und dort zahlreiche ſchwarze 
Zelte. Als wir eines Abends in der Nähe einiger kleiner Seen das 
Lager aufgeſchlagen hatten, erlaubte man uns, eine Ziege zu kaufen. 
Ein Soldat, ein guter Kerl, der gegen uns ſchon ſehr freundlich ge⸗ 
weſen war, ſuchte eine ſchöne und fette für uns aus, und wir freuten 
uns ſchon auf eine ſolide Mahlzeit, als wir zu unſerer Enttäuſchung 
fanden, daß es uns unmöglich war, das Thier zu tödten. Abſtechen 
konnten wir es nicht, da uns die Tibetaner kein Schwert oder Meſſer⸗ 
anvertrauen wollten, und ſie ſelbſt weigerten ſich, das Thier auf 
irgendeine andere Weiſe für uns zu tödten. Schließlich ließ unſer 
Freund, der Soldat, ſeine Gewiſſensſkrupel durch das Geſchenk einer 
Rupie beſiegen und ſchickte ſich an, das Thier auf äußerſt grauſame 
Weiſe zu tödten. Er band ihm die Beine zuſammen und hielt die 
Schnauze des armen Thieres, nachdem er ihm die Naſenlöcher mit 
Schlamm verſtopft hatte, mit einer Hand feſt zu, bis es erſtickte. 
Während dieſer Arbeit drehte der fündige Soldat mit der freien 
Hand ſein Gebetsrad und betete die ganze Zeit inbrünſtig. 
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Endlich befanden wir uns auf der Ebene, wo wir das aus 
etwa zweihundert Zelten beſtehende Lager eines Tarjum ſahen und 
die Nacht über blieben. Eine große Menge von Lamas und Sol⸗ 
daten war hier verſammelt. Mitten in der Nacht wurden wir plötz⸗ 
lich ungeftüm aus dem Schlafe geweckt und veranlaßt, unſer Lager 
ungefähr zwei Kilometer von der Niederlaſſung fortzuverlegen. 
Am nächſten Morgen aber gingen wir, nachdem wir zuerſt einen 
großen Strom überſchritten hatten, in ſüdweſtlicher Richtung weiter 
und erreichten am Abend deſſelben Tages das Lager des Tarjum von 
Toktſchim. Hier kamen uns die Offiziere entgegen, die uns bei einer 
frühern Gelegenheit Geſchenke überbracht und die wir mit allen ihren 
Soldaten in die Flucht geſchlagen hatten, als fie anfingen uns zu 
bedrohen. 

Diesmal benahmen fie ſich ſehr anſtändig; der älteſte von 
ihnen erwies uns alle mögliche Höflichkeit und bezeigte große Be⸗ 
wunderung für den Muth, mit dem wir uns gegen eine ſo ſtarke 
Uebermacht behauptet hatten. Der alte Herr that alles, was er 
konnte, um es uns behaglich zu machen, und rief zu unſerer Unter⸗ 
haltung ſogar zwei herumziehende Muſikanten heran. Einer von 
dieſen trug eine eigenthümliche viereckige Kopfbedeckung aus Fell; er 
ſpielte mit einem Bogen auf einem Inſtrument mit zwei Saiten, 


während ſein Begleiter, ein Kind, tanzte und plumpe Glieder⸗ 
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verrenkungen ausführte und alle paar Minuten mit ausgeſtreckter 
Zunge rundherum ging, um bei den Zuhörern um Tſamba zu 
betteln. 

Die Tibetaner ſind gegen Bettler ſehr wohlthätig, und nicht nur 
bei dieſer, ſondern auch bei andern Gelegenheiten habe ich bemerkt, daß, 
wenn ihre Gaben auch oft ſehr klein waren, ſie ſich ſelten weigerten, 
den Bettlern Tſamba, Stücke Butter oder Tſchura zu geben. 

Der ältere Muſikant hatte eine viereckige Keule durch den Gürtel 
geſteckt, und von Zeit zu Zeit legte er ſein Inſtrument nieder und 
führte uns, die Keule als Schwert benutzend, eine Art kriegeriſchen 
Tanzes vor. Ab und zu ſchwang er die Keule auch gegen Rücken 
und Kopf des armen Knaben, um ihn zu größerer Lebhaftigkeit zu 
ermuntern, was unter den Zuſchauern gewöhnlich ſchallendes Gelächter 
hervorrief. 

Am nächſten Tage machten wir uns unter wiederholtem Lebewohl⸗ 
ſagen und Freundſchaftsbezeigungen von ſeiten unſerer Wirthe und 
Kerkermeiſter auf den Weg nach Manſarowar und erreichten ſpät am 
Abend Dorf und Gomba Tucker, wo wir in demſelben Serai ein⸗ 
kehrten, in dem ich auf meiner Hinreiſe übernachtet hatte. Hier wurden 
uns alle unſere Feſſeln abgenommen und wir genoſſen verhältniß⸗ 
mäßige Freiheit, trotzdem vier Mann an meiner Seite marſchirten, 
wohin ich auch ging; die gleiche Zahl beaufſichtigte Tſchanden Sing 
und Man Sing. Natürlich erlaubte man uns nicht, weit von dem 
Serai fortzugehen, doch durften wir im Dorfe umherſtreifen. Ich 
benutzte die Gelegenheit, ein Schwimmbad im Manſarowar⸗See zu 
nehmen, und auch Tſchanden Sing und Man Sing begrüßten die 
Götter wieder mit neuen Salaams und ſprangen in das heilige 
Waſſer hinein. 

Die Lamas, die bei meinem erſten Beſuche ſo freundlich geweſen, 
waren jetzt außerordentlich mürriſch und grob. Nachdem ſie bei unſerer 
Ankunft zugegen geweſen waren, kehrten ſie alle in das Kloſter zurück 
und ſchlugen das Thor heftig hinter ſich zu. Auch alle Dorfbewohner 
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zogen ſich eilig in ihre Häuſer zurück, ſodaß der Ort bis auf die paar 
Soldaten, die uns umgaben, ganz verödet ſchien. 

Der arme Man Sing, der ganz entkräftet und von Schmerzen 
gepeinigt dicht neben mir ſaß und wie träumend auf den See blickte, 
hatte eine ſeltſame Viſion, die vielleicht die Folge von Fieber oder 
Erſchöpfung war. 

„O Sahib“, ſagte er wie im Traume, obgleich er ganz wach 
war, „ſieh, ſieh! Sieh die Menge Leute, die auf dem Waſſer gehen. 
Es müſſen mehr als tauſend Männer ſein. O, wie groß werden 
fie... Und da iſt Gott... Siva... Nein, es find Tibetaner, fie 
kommen uns zu tödten, es ſind Lamas! O, komm, Sahib, ſie ſind 
fo nahe ... O, fie fliehen!“ 

„Wo ſind ſie?“ fragte ich. Ich ſah, daß der arme Burſche eine 
Hallucination hatte. Seine Stirn brannte, er hatte hohes Fieber. 

„Sie ſind alle verſchwunden!“ rief er, als ich ihm die Hand auf 
die Stirn legte und ihn aus ſeiner Verzückung weckte. 

Einige Augenblicke ſchien er ganz betäubt zu ſein, und als ich 
ihn ſpäter fragte, ob er die geſpenſtiſche Menge wiedergeſehen hätte, 
konnte er ſich nicht erinnern, ſie überhaupt geſehen zu haben. — 

Abends kamen die Eingeborenen, uns in dem Serai zu beſuchen, 
und wir hatten vielen Spaß mit ihnen, denn die Tibetaner ſind voll 
Humor. Was uns anbetrifft, ſo war es nur natürlich, daß wir 
jetzt, wo wir nur noch zwei Tagemärſche bis Taklakot hatten, bei 
ſehr guter Laune waren. Nur noch zwei Tage Gefangenſchaft, dann 
waren wir frei! 

Es war noch dunkel, als wir geweckt wurden und den Befehl er⸗ 
hielten, augenblicklich aufzubrechen. Die Soldaten zogen uns aus dem 
Serai heraus. Wir baten ſie, uns noch ein Bad in dem heiligen 
Manſarowar nehmen zu laſſen, was uns ſchließlich allen dreien er⸗ 
laubt wurde. Das Waſſer war bitter kalt, und wir hatten nichts, 
womit wir uns abtrocknen konnten. 

Es war eine Stunde vor Sonnenaufgang, als wir auf unſere 
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Yaks geſetzt wurden und, von etwa dreißig Soldaten umgeben, fort 
ritten. 

Als wir mehrere Stunden unterwegs waren, hielten unſere Wachen 
an, um ihren Thee einzunehmen. Nahe bei uns hatte ein Mann 
Namens Suna mit ſeinem Bruder und ſeinem Sohne, den ich in 
Garbyang getroffen, ebenfalls halt gemacht. Von ihnen erfuhr ich, 
daß die Nachricht über die Grenze gedrungen ſei, ich und meine beiden 
Diener ſeien enthauptet worden, und daß darauf Dr. Wilſon und 
der politiſche Peſchkar Charak Sing über die Grenze gekommen ſeien, 
um ſich über die Thatſache zu vergewiſſern und den Verſuch zu 
machen, mein Gepäck u. ſ. w. zurückzuerlangen. 

Als ich hörte, daß fie noch in Tallakot ſeien, war meine Freude 
groß. Ich überredete Suna, ſo ſchnell er könne zurückzukehren, um 
Wilſon mitzutheilen, daß ich gefangen ſei und wo ich mich befände. 
Kaum hatte ich Suna dieſen Auftrag gegeben, als unſere Wachen 
den Mann und ſeinen Bruder ergriffen und ſie fortſchickten, um ſie an 
jeder weitern Unterredung mit uns zu verhindern. Als wir wieder unter⸗ 
wegs waren, kam ein Reiter auf uns zugeritten, der einen ſtrengen 
Befehl von dem Jong Pen von Taklakot brachte, uns nicht über den 
Lippu⸗Paß, den wir jetzt in zwei Tagen erreichen konnten, nach der 
Grenze gehen zu laſſen, ſondern uns über den entfernten Lumpiya⸗ 
Paß zu führen. 

Um dieſe Jahreszeit mußte der Lumpiya faſt unpaſſirbar fein, 
und wir hätten eine weitere Reiſe von wenigſtens ſechzehn Tagen 
machen müſſen, zumeiſt über Eis und Schnee, was bei unſerm aus⸗ 
gehungerten, geſchwächten Zuſtande unvermeidlich unſer Tod geweſen 
wäre! Wir verlangten nach Taklakot gebracht zu werden, aber 
unſere Wache verweigerte dies. Inzwiſchen hatte der Jong Pen von 
Taklakot ſchon andere Boten und Soldaten geſandt, die die Aus⸗ 
führung ſeiner Befehle ſichern und unſer weiteres Vorgehen hindern 
ſollten. Durch die Leute von Taklakot verſtärkt, zwangen uns unſere 
Wachen jetzt, den Weg nach Taklakot zu verlaſſen, und ſo traten 
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wir die Reife nach dem eifigen Lumpiya⸗Paß an. Dies war Mord; 

die Tibetaner wußten dies wohl und rechneten darauf, den indiſchen 

Behörden ſagen zu können, daß wir im Schnee eines natürlichen 
Todes geſtorben ſeien. 


Ein Unglücksbote. 


Man theilte uns mit, daß unſere Begleiter uns an der Stelle, 
wo der Schnee anfing, verlaſſen ſollten, daß die Tibetaner uns keine 
Lebensmittel, keine Kleider und keine Decken geben und daß wir gänz⸗ 
lich auf uns ſelbſt angewieſen bleiben würden. Ich brauche wol kaum 
zu ſagen, daß dies unſern ſichern Tod bedeutete! 

So beſchloſſen wir denn, uns nicht in unſer Schickſal zu ergeben 
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und unſere letzte Karte auszuſpielen. Als wir etwa vier Kilometer 
weit nach Weſten, in der Taklakot entgegengeſetzten Richtung, marſchirt 
waren, weigerten wir uns, noch weiter in dieſer Richtung zu gehen. 
Wir ſagten, daß wir, wenn unſere Wachen etwa verſuchen wollten, 
uns mit Gewalt vorwärts zu bringen, bereit ſeien, den Kampf mit ihnen 
aufzunehmen, da es uns ganz gleichgültig ſei, ob wir durch ihre 
Schwerter und Luntenflinten ſterben oder auf dem Lumpiya⸗Paß 
erfrieren müßten. 

Ganz verblüfft entſchloſſen ſich die Wachen, für die Nacht an 
dieſer Stelle mit uns halt zu machen und einen Boten nach Taklakot 
zu ſenden, der den Jong Pen benachrichtigen und um weitere In⸗ 
ſtructionen bitten ſollte. 

Während der Nacht kam der Befehl, daß wir weiter gehen ſollten; 
infolgedeſſen rüſteten ſich die Wachen am nächſten Morgen, uns wieder 
auf den Weg nach dem Lumpiya zu bringen. Da nahmen wir drei 
halben Leichen denn das letzte bischen Kraft, das noch in uns war, 
zuſammen und machten mit Steinen einen plötzlichen Angriff auf ſie. 
Und ſo unglaublich es ſcheinen mag — unſere feigen Wachen machten 
kehrt und riſſen aus! Während wir nun in der Richtung auf Takla⸗ 
kot gingen, folgten uns die Schurken in einiger Entfernung und: 
baten uns flehentlich, uns nicht mehr zu widerſetzen und mit ihnen 
dahin zu gehen, wo ſie uns hin haben wollten. Thäten wir es 
nicht, ſo würden, ſagten ſie, ihnen allen die Köpfe abgeſchlagen. Wir 
hörten nicht auf ſie und hielten ſie uns dadurch vom Leibe, daß wir 
weiter mit Steinen nach ihnen warfen. 

Unglücklicherweiſe begegneten wir, als wir erſt wenige Kilometer 
zurückgelegt hatten, einem großen Trupp Soldaten und Lamas, die 
vom Jong Pen ausgeſchickt waren, um Anſtalten zu unſerer Hin⸗ 
richtung zu treffen. Unbewaffnet, verwundet, ausgehungert und er⸗ 
ſchöpft, wäre es für uns gänzlich nutzlos geweſen, gegen eine ſolche 
Uebermacht zu kämpfen. Als ſie jedoch ſahen, daß wir frei daher⸗ 
gingen, ſchickten ſie ſich an auf uns zu ſchießen. 


Unſer plötzlicher Angriff auf die tibetaniſche Wache. 
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An der Spitze dieſer Geſellſchaft waren der erſte Miniſter, ein 
Mann Namens Lapſang, und der Privatſeeretär des Jong Pen. Ich 
ging auf ſie zu, um ihnen die Hand zu geben, und hielt ein langes, 
ſtürmiſches Palaver mit ihnen; ſie blieben aber feſt und beſtanden 
darauf, daß wir jetzt, wo wir kaum mehr als einen Steinwurf von 


Lapſang und der Privatſeeretär des Jong Pen. 


der Grenze entfernt waren, wieder umkehren und über den hohen 
Lumpiya⸗Paß gehen müßten. Dies fet der Befehl des Jong Pen, 
dem ſie ebenſo wie ich zu gehorchen hätten. Sie wollten uns weder 
Reitthiere noch Kleider ſchenken oder verkaufen, wozu die kleine Geld⸗ 
ſumme, die ich noch bei mir trug, genügt hätte; ſie wollten uns 
nicht einmal das kleinſte bischen Proviant geben. Dagegen prote⸗ 
ſtirten wir nachdrücklich, indem wir ſagten, daß wir es vorzögen, 
Landor. ; 30 
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zu ſterben, wo wir ſeien. Wir forderten ſie auf, uns gleich auf 
der Stelle zu tödten, da wir nicht einen Schritt weiter nach Weſten 
gehen würden. 

Jetzt machten Lapſang und der Privatſecretär des Jong Pen 
den ſchlauen Vorſchlag, ich ſolle ihnen die Namen der Schokas, die 
mich nach Tibet begleitet hatten, ſchriftlich geben; wahrſcheinlich be⸗ 
abſichtigten ſie, Land und fahrende Habe derſelben zu confisciren. Da 
ich ſagte, ich könne nicht tibetaniſch oder hindoſtaniſch ſchreiben, baten 
ſie mich, engliſch zu ſchreiben. Dies that ich denn, ſetzte aber an 
Stelle der Namen meiner Leute höhniſche Bemerkungen, die den Tibe⸗ 
tanern wol einige Ueberraſchung bereitet haben werden, als ſie ſich 
das Document überſetzen ließen! 

Weil ſie ſich jedoch weigerten, uns auf der Stelle zu tödten, 
und weil Lapſang ſich uns gegenüber ſehr höflich zeigte und es ſich 
ſogar als perſönliche Gunſt für ſich ausbat, daß wir über den Lum⸗ 
piya⸗Paß gingen, beſchloß ich nach einigem Widerſtreben, doch lieber 
ihre Bedingungen anzunehmen, als jetzt, wo wir dem britiſchen Boden 
ſo nahe waren, noch mehr Zeit zu verlieren. — 

Wir waren unter der Escorte dieſer großen Streitmacht bis dicht 
vor Kardam gekommen, als ein Reiter in vollem Galopp auf uns 
zuſprengte und unſere Geſellſchaft anrief. Wir hielten an, der Mann 
holte uns ein und übergab Lapſang einen Brief. Dieſer enthielt den 
Befehl, uns ſogleich nach Taklakot zu bringen. 

Nun gingen wir auf demſelben Wege wieder zurück, berſchiten 
das wellenförmige Plateau über dem Gakkon⸗Fluſſe und erreichten 
ſpät abends das Dorf Dagmar, eine eigenthümliche Niederlaſſung. 
Die Eingeborenen wohnen in Höhlen, die in die hohen Lehmwände 
des engen Thales gegraben ſind. 

Nachdem Lapſang, der Privatſecretär des Jong Pen und der 
größere Theil ihrer Soldaten die Pferde gewechſelt hatten, ritten ſie 
nach Taklakot weiter. Wir aber mußten hier halt machen, als ein 
neuer Brief vom Jong Pen kam, in dem er ſagte, daß er ſich 


Das Höhlendorf Dagmar. 
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anders beſonnen habe und daß wir trotz alledem über den Lumpiya⸗ 
Paß gehen müßten! 

Während der Nacht entſtand in dem Orte eine große Aufregung; 
die Leute rannten ſchreiend hin und her, und eine große Menge Reiter 
kam an. , 

Das tibetaniſche Land iſt ſozuſagen an Beamte verpachtet, die 
allmählich kleine Lehnskönige geworden ſind und gewöhnlich mitein⸗ 
ander in Feindſchaft leben. Dieſer Eiferſucht und gewiſſen Streitig⸗ 
keiten über das Wegerecht hatten wir auch das nächtliche Erſcheinen 
dieſer neuen Armee zuzuſchreiben. n 

Es waren im ganzen 150 Mann, alle mit Luntenflinten und 
Schwertern bewaffnet. Der Anführer der Bande kam mit acht oder 
zehn Offizieren zu mir und ſprach ſo aufgeregt, daß ich befürchten 
mußte, es ſtünden uns Unannehmlichkeiten bevor. Dem war in der 
That ſo. Die neuen Ankömmlinge, Offiziere und Soldaten aus 
Gyanema, Kardam und Barka, brachten den ſtrengen Befehl von dem 
Tarjum von Barka, daß wir unter keiner Bedingung durch ſeine 
Provinz oder über den Lumpiya⸗Paß gehen dürften. Dies war ſpaß⸗ 
haft und peinlich zugleich; denn nun war für uns kein Weg über die 
Grenze offen. 

Als unſere Wachen und einige von den Leuten des Jong Pen, 
die zurückgeblieben waren, ſahen, daß ſie ſich in der Minorität be⸗ 
fanden, hielten ſie es für gerathen, ſich zu verziehen; ich aber, natür⸗ 
lich nur darauf bedacht, ſo ſchnell als möglich aus dem Lande zu 
kommen, ſtimmte allem bei, was die Leute von Gyanema ſagten, und 
ermuthigte ſie ſogar, für den Fall, daß der Jong Pen noch weiter 
darauf beſtehen ſollte, daß ich des Tarjums Provinz paſſiren müſſe, 
den Kampf gegen ihn aufzunehmen. Alle Wege, die aus dem Lande 
führten, waren uns jetzt verſchloſſen, und ich ſah ein, daß wir, wenn 
wir nicht unſere Zuflucht zur Gewalt nähmen, überhaupt nie ent⸗ 
kommen würden. 

Die Leute aus Gyanema fragten mich, ob ich ſie im Falle eines 
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Kampfes mit den Soldaten des Jong Pen anführen würde. Ob⸗ 
gleich ich kein ſehr großes Zutrauen zu ihrem Muth hatte, nahm 
ich doch den Poſten als zeitweiliger Oberfeldherr an, wobei ich Tſchan⸗ 
den Sing und Man Sing auf der Stelle zu meinen Adjutanten 
beförderte. Wir verbrachten den größern Theil der Nacht mit dem 
Ausbrüten unſers Angriffsplanes auf die Truppen des Jong Pen. 
Als alles in Ordnung war, überreichten mir die Tibetaner zum 
Zeichen ihrer Dankbarkeit eine Hammelkeule, etwas Tſamba und zwei 
Stück Ziegelthee. 

Der Morgen kam, und ich erhielt ein ſchönes Reitpferd; ebenſo 
Tſchanden Sing und Man Sing. Dann machten wir uns fröhlich 
auf den Weg nach Taklakot, von meinen tibetaniſchen Truppen, 
einer ſchönen Cavalcade, gefolgt. Wir hatten erfahren, daß der 
Jong Pen feine Leute an einem gewiſſen Punkte der Straße con- 
centrirte, um uns den Weg zu verſperren, und dieſen Punkt wollten 
wir mit Gewalt nehmen. Meine Tibetaner ſagten, daß ſie des Jong 
Pen's Leute haßten und daß ſie ſie alle niedermetzeln würden, wenn 
ſie Widerſtand leiſteten. 

„Aber ſie ſind ſolche Feiglinge“, erklärte einer der tibetaniſchen 
Offiziere, „daß ſie ausreißen werden.“ ; 

Alle dieſe Reden hörten plötzlich auf, als wir das ferne Geläute 
der Pferdeglocken unſerer Feinde hörten. Obgleich ich meine Leute, 
ſo gut ich konnte ermuthigte, brach eine förmliche Panik unter ihnen 
aus. Die Mannſchaften des Jong Pen kamen in Sicht, und gleich 
darauf wurde ich Zeuge des ſeltſamen Schauſpiels von zwei einander 
gegenüberſtehenden Armeen, von denen jede vor der andern Todes⸗ 
angſt hatte. 

Ungeachtet meiner Vorſtellungen legten beide Parteien mit ängſt⸗ 
lichem Eifer die Luntenflinten und Schwerter auf die Erde, um zu 
zeigen, daß ſie nur friedliche Abſichten hegten. Dann wurde eine 
ſtürmiſche Conferenz abgehalten, bei der jeder bereit ſchien, jedem 
gefällig zu ſein, nur nicht mir. 


Wieder bei den Freunden. 469 


Während dies noch vor ſich ging, kam ein Reiter mit einer Bot⸗ 
ſchaft von dem Jong Pen an, durch die uns endlich zu allgemeiner 
Befriedigung die Erlaubniß gegeben wurde, nach Taklakot weiter 
zu ziehen. 

Mein Heer ging ſeinen Weg wieder nach Nordweſt zurück, und 
ich, von dem hohen militäriſchen Poſten, den ich nur für wenige 
Stunden innegehabt, abgeſetzt, wurde wieder ein Civiliſt und Gefangener. 


Tſchokden bei Taklakot. 


Ueber kahle Felſen wurden wir auf einem ſteinigen Wege unter 
großer Escorte am Gakkon⸗Fluſſe entlang geführt. Wir kamen an 
Hunderten von großen und kleinen, meiſt roth bemalten Tſchokden 
und an Mani⸗Mauern vorbei. Nachdem wir auf ſteilem Pfade 
auf weißlichem Thonboden hinabgeſtiegen waren, gelangten wir 
in einen dicht bevölkerten Diſtrict, wo aus Stein gebaute Häuſer 
über die ganze Landſchaft verſtreut waren. Zu unſerer Linken 
ſahen wir das große Kloſter von Delaling, in einiger Ferne die 
Gomba von Sibling. Dann gingen wir in einem großen Bogen 
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zwiſchen Steinen und Blöcken um den hohen, ſchön geformten Berg 
herum, auf deſſen Gipfel die Feſtung und die Klöſter von Taklakot 
ſtanden. 

An dieſer Stelle angelangt, überfiel uns plötzlich ſo große Angſt, 
daß abermals Zwiſchenfälle eintreten und wir wieder zurückgebracht 
werden könnten, daß Tſchanden Sing und ich, ſobald wir die 
hölzerne Brücke über den Gakkon glücklich paſſirt und das große 
Schoka⸗Lager am Fuße des Hügels bemerkt hatten, unſern Pferden 
die Peitſche gaben und unſern Wachen entflohen. So ſchnell wir 
konnten, galoppirten wir an der hohen Wand entlang, wo Hunderte 
von Menſchen in Lehmhöhlen wohnen, und — befanden uns end— 
lich wieder unter Freunden. 
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Die Schokas, die hierher zum Markte gekommen waren, um ihre 
Waaren gegen tibetaniſche einzutauſchen, waren ſtarr vor Staunen, als 
ſie uns ſahen, und erkannten uns kaum. 

Wir fragten natürlich ſofort nach Dr. Wilſon, und als wir ihn 
ſahen, fanden wir, daß auch er uns kaum mehr erkannte, ſo verändert 
ſahen wir aus. Er ſchien über unſer Ausſehen tief bewegt. 

Als die Nachricht von unſerer Ankunft ſich im Lager verbreitete, 
wurde uns von allen, die nicht Tibetaner waren, die größte Freund⸗ 
lichkeit erwieſen. In einer Ecke von Wilſon's Zelt befand ſich eine 
große Quantität Candiszucker, mehrere Pfund; ich war ſo ver⸗ 
hungert, daß ich davon große Stücke ſchnell verſchlang. Später 
brachten meine Schoka⸗Freunde Geſchenke aller Art in Geſtalt von 
Eßwaaren herbei, aus denen Rubſo, des Doctors Koch, ein üppiges 
Mahl zu bereiten hatte. 

Der politiſche Peſchkar Charak Sing erſchien ſchleunig mit einem 
Anzuge zum Wechſeln für mich, und Dr. Wilſon gab mir andere 
Kleidungsſtücke. Mein eigener zerlumpter Anzug wimmelte buch⸗ 
ſtäblich von Läuſen, denn unſere Wachen hatten uns nie erlaubt, die 
Kleider zu wechſeln, noch je davon hören wollen, daß wir uns wüſchen. 
Nur durch eine ganz beſondere Gunſt war uns damals geſtattet wor⸗ 
den, in dem heiligen Manſarowar⸗See zu baden. 

Später am Tage unterſuchte Dr. Wilſon meine Wunden und 
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Verletzungen und ſandte darüber ausführliche Berichte direct an die 
indiſche Regierung, an den Commiſſar von Kumaon und an den 
ſtellvertretenden Commiſſar in Almora. 

Von Wilſon und Charak Sing ſorglich gepflegt und durch reich⸗ 
lichen Genuß von gutem Eſſen geſtärkt, belebte ſich wie durch Zauber 


Peſchkar Charak Sing. 


wieder mein Muth, der ſchon ziemlich tief geſunken war, und ſo 
ſeltſam es klingen mag, nach ein paar Stunden des Glückes fing 
ich ſchon an, das Ungemach und die Leiden, die ich erduldet hatte, 
zu vergeſſen. Ich blieb drei Tage in Taklakot und erhielt in 
dieſer Zeit einen Theil meines confiscirten Gepäcks von den Tibe⸗ 
tanern zurückerſtattet. Wie man ſich wol vorſtellen kann, war 
ich überglücklich, als ich unter den wiedererlangten Sachen mein 
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Tagebuch, meine Notizbücher, Karten und Skizzen entdeckte. Meine 
Feuerwaffen, etwas Geld, der Ring, den ich ſchon als Geſchenk 
meiner Mutter erwähnt habe, mehrere mathematiſche Inſtrumente, 
Sammlungen, über 400 photographiſche Negative und verſchiedene 
andere Gegenſtände fehlten“, aber ich war ſchon froh, ſo viel 
zurückzubekommen. 


Dr. H. Wilſon. 


In Dr. Wilſon's Zelt erſchienen auf deſſen Wunſch der Tarjum 
von Toktſchim, deſſen Bildniß ich hier gebe, ſein Privatſecretär Nerba, 
der eine wichtige Rolle bei meiner Folterung geſpielt hatte, der 


* Die indiſche Regierung erlangte mehrere Monate ſpäter einige der 
fehlenden Gegenſtände wieder zurück. 
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Secretär des Jong Pen und der alte Lapſang in einem ſchönen 
grünen Sammtrock mit weiten Aermeln. Wie man aus dem amt⸗ 
lichen Bericht im Anhange dieſes Buches ſehen kann, gaben die oben⸗ 
genannten tibetaniſchen Beamten vor dem politiſchen Peſchkar, Dr. 
Wilſon, Pundit Gobaria und vielen Schokas vor, auf das, was fie 
gethan hatten, ſtolz zu ſein, und gebrauchten Ausdrücke, die durchaus 
nicht ſchmeichelhaft für die britiſche Regierung waren, gegen die ſie 
überdies eine abſichtliche Verachtung zur Schau trugen. 

Beinahe hätte ich den Peſchkar und den Doctor in eine böſe Un⸗ 
gelegenheit gebracht; denn mein Blut, ſo wenig ich davon noch hatte, 
kochte vor Wuth. Aufgebracht ergriff ich ein Meſſer, das neben mir 
lag, und ſtürzte mich auf Nerba, den Schurken, der nach mir geſchoſſen 
und mich an den Haaren gehalten hatte, als meine Augen vor 
der ſchließlich unterbliebenen Execution geblendet wurden. Wilſon 
und Charak Sing aber, die mich beobachtet hatten, packten mich und 
nahmen mir die Waffe fort. Eine allgemeine Flucht der tibetaniſchen 
Offiziere folgte, und damit wurden unſere Zuſammenkunft und Unter⸗ 
handlungen zu einem plötzlichen Ende gebracht. — 

Hier erfuhr ich auch, auf welche Weiſe meine Befreiung zu⸗ 
ſtande gekommen war. Als Dr. Wilſon und der Peſchkar die Nach⸗ 
richt erhalten hatten, daß meine Diener und ich enthauptet worden 
wären, waren ſie über die Grenze gegangen, um Erkundigungen ein⸗ 
zuziehen und womöglich meine Sachen wiederzuerlangen. Von Suna, 
dem Manne, den ich mit meiner Botſchaft von Manſarowar ge⸗ 
ſchickt hatte, erfuhren ſie, daß ich noch gefangen, mit Wunden be⸗ 
deckt, zerlumpt und verhungert ſei. Sie hatten nicht Leute genug, 
um ſich ihren Weg in das Land zu erzwingen und mir entgegenzu⸗ 
kommen, und überdies wurden ſie von den Tibetanern ſtreng über⸗ 
wacht; in Gemeinſchaft mit Pundit Gobaria machten ſie aber dem 
Jong Pen in Taklakot ernſthafte Vorſtellungen, und ſchließlich, als ſie 
ihm mit dem Erſcheinen eines Heeres gedroht, wenn er mich nicht 
freiließe, hatte der widerſtrebende „Herr der Feſtung“ (tibetaniſch 
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= Jong Pen) die Erlaubniß gegeben, daß ich nach Taklakot gebracht 
würde. Dieſe Erlaubniß wurde wieder zurückgezogen, durfte aber 
endlich doch ausgeführt werden. So habe ich es einzig den freund- 
lichen Bemühungen und der Energie dieſer beiden Herren zu verdanken, 
daß ich heute noch am Leben und munter, wenn auch noch nicht ge- 
ſund bin. 

Pundit Gobaria, der der einflußreichſte Schofa-Händler in Bhot 
iſt und mit den Tibetanern auf ſehr freundſchaftlichem Fuße ſteht, 
war der Vermittler, durch den die 
Unterhandlungen über meine ſofortige 
Freilaſſung geführt wurden; daß dieſe 
Unterhandlungen zu einem befriedigen⸗ 
den Ende führten, war hauptſächlich 
dem guten Rathe zuzuſchreiben, den er 
dem Jong Pen ertheilt hatte. — 

Nach einer kurzen Raſt zur Wie⸗ 
dererlangung der nöthigſten Kräfte 
ſetzte ich meine Rückreiſe fort und be⸗ 
fand mich, nachdem ich den Lippu⸗ 
Paß (5114 Meter) überſchritten hatte, 
endlich wieder auf britiſchem Boden. 
In langſamen Märſchen gingen wir Pundit Gobaria. 
bis Gungi hinab, wo ich meines 
ſchwachen Zuſtandes wegen in Dr. Wilſon's Apotheke halt machen 
mußte. 

Wilſon hatte einen großen Theil meines Gepäcks, darunter In⸗ 
ſtrumente, die Camera u. ſ. w. hier aufbewahrt, die ich am Anfang 
meiner Reiſe bei ihm zurückgelaſſen hatte. So ließ ich denn von 
mir und meinen beiden Dienern photographiſche Aufnahmen machen, 
die unſere Wunden und unſern traurigen Zuſtand zeigten. 

Ich gebe auf dem Titelbild zwei derſelben wieder neben den andern 
beiden, die vor meiner Abreiſe gemacht worden waren. In dem 
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en face aufgenommenen Bilde fieht man die Verletzungen an meinem 
linken Auge, ebenſo die Spuren des glühenden Eiſens auf der Haut 
von Stirn und Naſe. 

Die Photographie meiner Füße läßt, trotzdem ſie mehr als einen 
Monat nach meiner Befreiung von der Streckfolter aufgenommen 
wurde, noch eine bedeutende Anſchwellung und auch die Narben um 
die Knöchel und oben auf dem Fuße erkennen, wo die Stricke in 
das Fleiſch eingeſchnitten hatten. Die Wunden an Tſchanden Sing's 
Beinen, die wir zur ſelben Zeit photographirten, waren, wenn auch 


Meine Füße. 


geheilt, doch noch ſehr geſchwollen, und die Stellen, wo die Peitſchen⸗ 
hiebe große Stücke Haut und Fleiſch abgeriſſen hatten, waren noch 
ſichtbar. 

Es war wirklich wunderbar, wie bald wir unter der guten 
Pflege Dr. Wilſon's und infolge guter Ernährung und Kleidung 
uns wieder zu erholen begannen. Als ich mein gräßliches Geſicht 
zum erſten mal im Spiegel ſah, fiel ich faſt in Ohnmacht. Aber 
nachdem ich meinen ſeit mehrern Monaten nicht geſchnittenen Bart 
raſirt hatte, kam ich mir wieder mehr wie ich ſelbſt vor. Und 
nachdem der ſtets gefällige Wilſon einen ganzen Nachmittag damit 
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zugebracht hatte, mit einer ſtumpfen Schere als Friſeur zu functio⸗ 
niren, fing ich an, faſt wieder civiliſirt auszuſehen. Zuerſt waren 
mir die Kleider außerordentlich läſtig; aber ich gewöhnte mich bald 
wieder an ſie. 

Die Verletzungen an meinem Rückgrat waren ſehr ernſter Natur 
und machten mir viel zu ſchaffen. Manchmal war meine ganze linke 
Seite wie gelähmt. Ueberdies machte es mir die größte Schwierig⸗ 
keit, mich zu ſetzen, wenn ich geſtanden, und aufzuſtehen, wenn ich 
geſeſſen hatte. Infolge der großen Anſpannung, die meine Gelenke 
hatten aushalten müſſen, waren ſie 
ſteif und geſchwollen und blieben es 
noch monatelang. Mit dem rechten 
Auge konnte ich verhältnißmäßig gut 
ſehen, aber den Gebrauch des linken 
hatte ich gänzlich verloren. Trotz 
dieſer Leiden unternahm ich noch 
einen Ausflug nach dem Dorfe Tinker 
in Nepal. Es beſteht aus einigen 
Schoka⸗Häuſern und hat die präch⸗ 
tigen Schneegipfel zum Hintergrunde, 
die Nepal von Tibet trennen. 

Ich ſehnte mich jedoch danach, Tichanden Sing's Beine. 
ſobald als möglich nach Europa 
zurückzukehren, und reiſte in Begleitung des Peſchkar Charak Sing 
nach Askot. Der Nerpani⸗Pfad war an zwei oder drei Stellen ein⸗ 
geſtürzt, und man hatte nun rohe, gebrechliche Brücken über die 
tiefen Abgründe gebaut. 

Ueberall wurde uns eine herzliche Aufnahme zutheil. Beſonders 
in Askot, wo ich als Gaſt des guten alten Rajiwar in ſeinem Garten 
mein Lager aufſchlug, genoß ich jede nur denkbare Pflege und Auf- 
merkſamkeit. 

Da kam eines Tages Mr. J. Larkin an, den die indiſche Regierung 
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eiligſt abgeſandt hatte, um die Unterſuchung meiner Angelegenheit in 
die Hand zu nehmen. Wenn ich auch noch viel Schmerzen zu leiden 
hatte, erbot ich mich doch, den Weg nach Tibet noch einmal zu 
machen und ihn bis an die Grenze zu begleiten. In ſchnellen Tage⸗ 
märſchen erreichten wir Garbyang. 

Larkin war ſchon vorausgegangen, als eine Deputation von 
Schokas, die aus Tibet zurückgekommen waren, bei mir erſchien. Unter 
ihnen bemerkte ich mehrere der Männer, die mich verrathen hatten. 


Palaſt des Rajiwar in Askot. 


Da ich erfahren hatte, daß es nicht möglich ſei, ſie für ihren Ver⸗ 
rath zu beſtrafen, nahm ich die Gerechtigkeit ſelbſt in die Hand und 
war eben dabei, ihnen mit einem dicken Stock einen Begriff von dem 
beizubringen, was man Treue nennt, als das ganze Dorf herbeigelaufen 
kam und den Verſuch machte, die Burſchen aus meinen Klauen zu 
reißen. Durch die Tibetaner ermuthigt, machten die Schokas einige 
Bemerkungen über Engländer, die mir nicht gefielen; fo wurde ber. 
Kampf allgemein, bis es mir, trotzdem ich krank und allein gegen 


Dorf Tinker. 


“3 
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hundertfünfzig Mann war, wirklich gelang, ſie in die Flucht zu 
ſchlagen! 

Weil man dies für eine Uebertreibung halten könnte, gebe ich 
S. 480 eine Momentphotographie wieder, die ich von ihrer Flucht 
aufnahm und die, wie ich glaube, für ſich ſelbſt ſpricht. 

Bald hinter Garbyang holte ich Mr. Larkin ein, und wir 
ſtiegen langſam zu den Schneefeldern empor. Wir waren nur noch 
einen Tagemarſch von dem Lippu⸗Paß entfernt, über den wir nach 
Tibet gehen wollten, um dem Jong Pen Ge⸗ 
legenheit zu geben, ſich befragen zu laſſen. 
Er aber weigerte ſich zu kommen. 

Am nächſten Tage ſtiegen wir über den 
Lippu⸗Paß, um es den Tibetanern leichter 
zu machen. Es hatte geſchneit und war ſehr 
kalt. Ein Schoka hatte ſich wenige Tage vor 
uns beim Verſuch, über den Paß zu gehen, 
im Schnee verirrt und war erfroren. Auf der 
tibetaniſchen Seite angelangt, warteten wir 
ungeduldig auf den Jong Pen oder ſeine Ab⸗ 
geſandten, die vorher durch Briefe aufgefordert 
worden waren, uns entgegenzukommen; aber 
ſie erſchienen nicht. So ſagte ich denn am 
12. October Tibet, dem verbotenen Lande, 
endgültig Lebewohl. Wir kehrten nach unſerm Lager zurück, das 
ungefähr 30 Meter tiefer als der Paß lag. Unſere Leute, die 
dort geblieben waren, hatten ſchwer von der Bergkrankheit zu leiden 
gehabt. 

In dieſem Lager, ca. 5000 Meter über dem Meere, wurde die 
Photographie S. 481 durch Herrn Larkin aufgenommen. 

Tſchanden Sing, der ein Loch in das Eis eines Baches ge- 
ſchlagen hatte, goß aus einer Meſſingſchale etwas Waſſer auf mich, als 
ich bei heftigem Winde und einer Temperatur von — 11 C. mit bloßen 


J. Larkin. 
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Füßen auf dem Schnee ſtand. Ich gebe dieſe Scene hier wieder, um 
zu zeigen, daß ich trotz meines ſchwachen Zuſtandes noch im ſtande 
war, eine ungewöhnliche Kälte zu ertragen. Thatſächlich hingen mir 
ſofort Eiszapfen auf jeder Seite des Halſes herab und ein Eee 
von Eis lag auf den Schultern. 

Nachdem unſere Aufgabe erfüllt war, re Larfin und ich 


Die Schokas auf der Flucht. 


in Eilmärſchen nach Almora zurück. Es war mir eine große 
Genugthuung, daß Larkin im ſtande war, da er die amtliche 
Unterſuchung in einer öffentlichen Gerichtsſitzung geführt hatte, ein 
reichliches Material von Zeugenausſagen über meine Behandlung 
durch Schokas und Tibetaner zu erhalten, über das vorſchrifts⸗ 
mäßig eingehend an die indiſche Regierung ſowie auch an das Aus⸗ 
wärtige und an das Indiſche Amt berichtet wurde. Eine Copie 
einiger Aeten und des amtlichen Berichtes findet ſich im Anhang. — 
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Da der Winter nahte, begannen die Schokas in ihre Winterhäufer 
in Dartſchula umzuziehen, die fie wieder auszubeſſern ſich anſchickten. 

In Askot erinnerte mich der alte Raot, der mir Unheil prophe⸗ 
zeit hatte, als ich ihn in ſeiner Hütte beſucht, an ſeine Prophezeiung. 
„Ich habe dir geſagt, wer die Wohnſtätten der Raots beſucht, wird Un⸗ 
glück haben.“ Ich photographirte den Schelm auf der Stelle mit einigen 
ſeiner Stammesgenoſſen, die befriedigt auf ihren Propheten hörten. 


Mein Bad in 5000 Meter Höhe. 


Ohne Verzug gingen wir nach Almora und von dort geraden 
Wegs nach Naini Tal, der Sommerreſidenz der Regierung der Nord- 
weſt⸗Provinzen und Oudh, wo der ſtellvertretende Gouverneur eine 
Conferenz über meine Angelegenheit abhielt. Nachdem ich dort die 
überaus liebenswürdige Gaſtfreundſchaft des Oberſten Grigg, Com⸗ 
miſſars von Kumaon, genoſſen hatte, lohnte ich meinen treuen Kuli 


Man Sing ab und verhalf ihm zu einer Lebensſtellung. Er begleitete 
Landor. 31 
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mich nach Kathgodam, der erſten Station der Eiſenbahn, und bezeigte 
aufrichtige Trauer, als ich mit Tſchanden Sing in den Zug ſtieg. 
Und als wir dann vom Eiſenbahnperron abdampften, machte mir der 
brave Kuli ſeine Salaams. Er hatte mich gebeten, daß, wenn ich 
je wieder nach Tibet zurückkehren ſollte, ich ihn mitnehmen möchte. 


Der Unglücksprophet. 


Nur müſſe er das nächſte mal auch eine Büchſe bekommen! Dies war 
ſeine einzige Bedingung! 

Tſchanden Sing, der bis heute mein Diener geblieben iſt, und 
ich reiſten nach Bombay und von dort direct nach Florenz, dem 
Wohnorte meiner Eltern, die um meinetwegen mehr Angſt ausgeſtanden 
hatten als ich jelbft — — auf verbotenen Wegen! 


Anhang. 


1. Zeugniß des Dr. Wilſon. 


Dartſchula, Byas, Bhot. 

Ich bezeuge hiermit, daß ich Mr. A. Henry Savage Landor bei 
ſeiner Beſteigung des Berges Mangſchan begleitete und daß Mr. 
Landor und ein Rongba⸗Kuli eine Höhe von 22000 (zweiundzwanzig 
Tauſend) engliſchen Fuß (6700 Meter) erreichten. Infolge der dünnen 
Luft waren ich und die andern Leute, die Mr. Landor begleiteten, 
nicht im ſtande, ſo weit zu gehen wie er. Mr. Landor trug zu 
der Zeit ein Gewicht von 30 Seers (60 Pfd. engl.) bei ſich, das 
aus Silberrupien, 2 Aneroiden, Patronen, Revolver u. ſ. w. beſtand. 
In der ganzen Zeit, während ich mit Mr. Landor reiſte, trug er 
das oben genannte Gewicht und außerdem gewöhnlich ſein Gewehr 
(7¼ Pfd.). Wir hatten bei der Beſteigung alle viel zu leiden, da 
der Abhang ſehr ſteil war, wozu tiefer Schnee und viel beſchwerliche 
Geröllfelder kamen. 

Ich bezeuge auch, daß ich viele photographiſche Aufnahmen“ von 
Mr. Landor und ſeinen beiden Dienern machte, nachdem ſie befreit 
waren, und daß Mr. Landor ſehr alt und leidend ausſah infolge des 
Hungers und der Wunden, die ihm von den Tibetanern beigebracht 


worden waren. f 
H. Wilſon, 
Verwalter der Apotheke von Bhot, 
American Methodist Episcopal Mission. 


* Reproductionen von einigen der erwähnten Photographien find dieſem 
Buche beigefügt. 
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2. Zeugniß des Dr. Wilſon. 


Taklakot, Tibet, 8. Sept. 1897. 
Ich bezeuge hiermit, daß ich die Wunden unterſucht habe, die 
Mr. Landor während ſeiner Gefangenſchaft in Galſchio erhalten hat. 
Es ſind fünf große wunde Stellen längs des Rückgrats; auch 
das Rückgrat ſelbſt hat ernſte Verletzungen erlitten. Die Wunden 
müſſen zur Zeit ihrer Entſtehung ſtarken Blutverluſt verurſacht haben. 


Die Füße tragen Spuren grauſamer Behandlung. An dem 
rechten Fuße ſind heute (19 Tage nach Beibringung der Wunden) 
noch ſechs Wunden ſichtbar, nämlich: 

Auf dem Hacken eine Wunde, 1 Zoll lang. 

Außenſeite des Knöchels eine Wunde, ½ Zoll lang. 

Vorderſeite des Knöchels eine Wunde, 1 Zoll lang. 

Oben auf dem Fuß, drei Zoll über den Zehen, eine Wunde von 
1½ Zoll Länge. 

Zwei kleine Wunden an dem obern Theil des Fußes. 

Die vier Wunden am linken Fuße ſind ſehr ſchwer; ſie ſind 
durch das Einſchneiden von Stricken in das Fleiſch verurſacht: 

Eine Wunde über dem Hacken, 2½ Zoll lang. 

Eine Wunde unterhalb des Knöchels, 1¼ Zoll lang. 

Eine Wunde drei Zoll über den Zehen, 2 Zoll lang. 

Eine Wunde auf dem Hacken, ½ Zoll lang. 

Dieſe Wunden haben ein ſtarkes Anſchwellen der Füße verurſacht, 
der linke Fuß beſonders iſt bedeutend verletzt. Die gedehnten Sehnen 
verurſachen bei der Berührung noch heftigen Schmerz; der Fuß iſt 
ſehr ſchwer entzündet und geſchwollen. 


An der linken Hand ſind fünf Wunden: 

Am Mittelfinger eine Wunde, 1 Zoll lang und bis auf den 
Knochen gehend. 

An der Wurzel des Mittelfingers eine Wunde, ½ Zoll lang. 
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Am kleinen Finger eine Wunde, ½ Zoll lang. 

Am dritten Finger eine Wunde, ½ Zoll lang. 

Am Zeigefinger eine Wunde, ½ Zoll lang. 

Die vier Finger ſind noch ſehr geſchwollen. 

An der rechten Hand ſind nur zwei Wunden: 

Die erſte, ½ Zoll lang, auf der Oberſeite der Hand. 

Die zweite, / Zoll lang, am zweiten Finger. 

Beide Hände ſchmerzen und ſind ſehr geſchwollen. Die Wunden 
wurden augenſcheinlich durch die ſchwere eiſerne Kette der Handſchellen 
verurſacht. 


Bei der Ankunft in Taklakot (19 Tage nachdem er gefoltert war) 
leidet Mr. Landor noch an ſtarkem Fieber, das durch ſeine Wunden 
hervorgerufen wird; dieſe müſſen, als ſie friſch waren, ohne Zweifel 
heftige Schmerzen verurſacht haben. Seine Geſundheit und ſeine ſtarke 
Conſtitution ſcheinen durch die Leiden, die er erduldet hat, gänzlich 
erſchüttert. 


Sein Geſicht, ſeine Hände und Füße ſind ſehr geſchwollen; er 
ſcheint außerordentlich ſchwach; er ſelbſt ſchreibt die große Erſchöpfung 
dem Umſtande zu, daß er in neunzehn aufeinander folgenden Nächten 
nicht im ſtande geweſen iſt zu ſchlafen, wegen der böſen Wunden 
an dem Rückgrat und den Beinen einerſeits und wegen der ſchweren 
eiſernen Ketten, mit denen er beladen war, andererſeits. 


H. Wilſon, 
Gungi, Byas, Bhot, Hospitalaſſiſtent 
Darma. der Methodist Episcopal Mission. 


NB. Die zahlreichen kleinern Wunden, Brandwunden u. ſ. w. 
auf Geſicht und Körper wurden nicht aufgeführt. 

(Eine Abſchrift dieſes Berichts wurde von Dr. Wilſon direct an 
den Regierungscommiſſar geſandt und an die indiſche Regierung weiter 
befördert.) 
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3. Ausſage des Rev. Harkua Wilſon. 


Aufgenommen am 9. October 1897. 

Vereidigt durch den Unterzeichneten. 

Mein Name iſt Harkua Wilſon; ich bin chriſtlicher Religion, 
46 Jahre alt, von Beruf Miſſionar. Meine Heimat iſt Dwarahat, 
Polizeiſtation M. Dwara, Diſtriet Almora. Ich wohne in Gungi, Byas. 

Ich bin Miſſionar der American Methodist Episcopal Society. 
Ich arbeite in den nördlichen Pattis, in Bhot. Ich begleitete Mr. Sa⸗ 
vage Landor im Juli dieſes Jahres bis nach Gyanema in Tibet. 
Wir brauchten vier Tage, um vom Lumpiya⸗Paſſe nach Gyanema zu 
gelangen. An dieſem Orte verweigerte der Tarjum von Barka mir 
die Erlaubniß, weiter zu gehen, aber er erlaubte Mr. Landor (von 
dem geſagt wurde, er ſei mein Bruder), mit vier Trägern und drei 
Dienern weiter zu marſchiren; am folgenden Tage zog er dieſe Er- 
laubniß zurück. Dann kehrten wir drei Tagemärſche weit zurück. 
Um Mitternacht ging Mr. Landor in einem Schneeſturm die Berge 
hinauf, mit der Abſicht, die tibetaniſche Wildniß zu durchwandern. 
Er hatte neun Begleiter bei ſich. Er befand ſich damals in voller 
Geſundheit und Kraft, ebenſo ſeine Begleiter. 

Gegen Ende Auguſt hörte ich, daß Mr. Landor gefangen ge⸗ 
nommen ſei, und da ich fürchtete, daß die Tibetaner ihn tödten würden, 
eilte ich nach Taklakot, um mein Möglichſtes zu thun, ihn zu retten. 
Dort erfuhr ich, daß Mr. Landor und ſeine beiden Diener zurück⸗ 
transportirt würden. Als ich hörte, daß es die Abſicht der Tibe⸗ 
taner ſei, fie über den Lumpiya zu bringen, veranlaßte ich. mit 
Pundit Gobaria, Jaimal und Lata den Jong Pen von Taklakot 
zur Erlaubniß, daß Mr. Landor nach Taklakot gebracht würde. 
Am Abend des 7. September kam Peſchkar Charak Sing dort an. 
Am 8. September gegen 11 Uhr vormittags trafen Mr. Landor, 
Tſchanden Sing und Man Sing ein. Ich nahm ſie in mein Zelt 
und hörte ihren Bericht über das Geſchehene. Ich konnte Mr. Landor 
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kaum wiedererkennen; er fal) ſehr krank aus und war ganz erſchöpft. 
Ich unterſuchte ſeine Verletzungen und fand, daß die Haut ſich von 
ſeiner Stirn gelöſt hatte und die Stirn mit Wundſchorfen bedeckt war. 
Seine Backen und Naſe befanden ſich in demſelben Zuſtand. Sein 
Haar war lang gewachſen. Er war unraſirt und ungekämmt. Er 
war in Lumpen und ſchmutzig, mit Maſſen von Läuſen bedeckt. Seine 
Hände, Finger und Handgelenke waren geſchwollen und verwundet. 
Auf dem Rückgrat hatte er in der Hüftengegend eine offene Wunde, 
die angrenzenden Theile waren geſchwollen und roth. Das Geſäß 
war mit Wundnarben bedeckt, die von Stacheln herrührten. Seine 
Füße waren geſchwollen, ebenſo die Knöchel. Das Fleiſch um die 
letztern war ſtark verletzt und gequetſcht und zeigte Einſchnitte von 
Stricken, die feſt um ſie geſchnürt worden waren. Er war in einem 
ganz heruntergekommenen Zuſtande. Ich ſorgte für ihn, nachdem ich 
ihm ein Bad und Kleider gegeben hatte. Ich gab ihm Nahrung, 
aber trotzdem er ſagte, daß er ausgehungert ſei, konnte er kaum eſſen. 
Ich bin überzeugt, daß er geſtorben ſein würde, wenn er noch einige 
Tage länger in den Händen der Tibetaner geweſen und über den 
Lumpiya⸗Paß gebracht worden wäre. Nach einer halben Stunde brachten 
die Tibetaner einige von Mr. Landor's Sachen verſiegelt. Mehrere 
von den tibetaniſchen Beamten einerſeits, Peſchkar Charak Sing, Go⸗ 
baria und ich andererſeits machten nun eine Lifte von den Gegen- 
ſtänden, die Mr. Landor weggenommen worden waren und die noch 
fehlten. Mr. Landor dictirte die Liſte nach dem Gedächtniß. Ab⸗ 
ſchrift dieſer Liſten wurde dem Jong Pen überliefert. Ich behielt 
Mr. Landor bis zum Nachmittag des 11. September in Taklakot. 
Dann ſandte ich ihn in kleinen Stationen nach Gungi, wo ich eine 
Apotheke habe, und pflegte ihn; ich bin Hospitalaſſiſtent. Ich ſandte 
Berichte ab an die Regierung. Tſchanden Sing und Man Sing 
waren ebenfalls in elendem Zuſtande. Der erſtere hatte von den Hüften 
herab bis dicht über den Knöcheln Spuren von friſchen Peitſchenhieben. 
Vorgeleſen, genehmigt, unterſchrieben. J. Larkin. 
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4, Ausſage des Charak Sing. 
Aufgenommen am 9. October 1897. 

Feierliche Verſicherung an Eidesſtatt, abgenommen durch den 
Unterzeichneten. 

Mein Name iſt Charak Sing, meines Vaters Name Gobind 
Sing. Ich bin Pal von Kaſte; 26 Jahre alt; von Beruf Peſchkar, 
meine Heimat iſt Askot, Polizeiſtation Askot, Diftrict Almora. 

Ich bin politiſcher Peſchkar zu Garbyang in Byas. Ich wußte 
und habe darüber berichtet, daß Mr. Henry Savage Landor nach 
Tibet gegangen war. Am 5. September erfuhr ich von Leuten 
aus Tibet, daß er in Toxem angehalten worden ſei, und berichtete 
darüber. Dann ging ich nach Taklakot, um die Sache zu unter⸗ 
ſuchen. 

Am 7. September erfuhr ich in Taklakot, daß Mr. Landor in 
Dagmar gefangen gehalten werde und daß der Jong Pen nicht er⸗ 
lauben wolle, daß er nach Taklakot gebracht würde, was bedeutete, 
daß Mr. Landor nach Gyanema und über den Lumpiya Lek trans⸗ 
portirt werden würde. Ich beſtand darauf, daß der Jong Pen Mr. Landor 
die Reiſe nach Taklakot erlaubte, und warnte ihn vor den Folgen, wenn 
er dies verweigern würde. Der Jong Pen willigte ein, gab aber Be⸗ 
fehl, daß Mr. Landor bei Nacht eilig durch Taklakot nach dem Lippu 
Lek geſchafft werden ſollte. Hiergegen proteſtirte ich, und ſchließlich 
wurde Mr. Landor am 8. September nach Taklakot gebracht. Der 
Jong Pen hatte zwei sawärs an feine Wache geſandt, um fie ein- 
zulaſſen. 

In dem Zelte des Rev. Harkua Wilſon erzählte Mr. Landor, wie 
er gemartert worden war. Es waren verſchiedene von den Tibetanern 
anweſend, die ſich an der Folterung betheiligt hatten, und ſie erklärten, 
daß alles in Mr. Landor's Erzählung wahr ſei. Unter ihnen war 
Nerba, vom Tarjum von Toktſchim, der zugab, daß er Mr. Landor 
an den Haaren gehalten habe, als er enthauptet werden ſollte, und 
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daß er ihm die Nägel feiner Finger und Zehen abgeſchnitten habe. 
Er gab zu, er habe Mr. Landor einen goldenen Ring abgenommen, 
den ein Soldat ihm fortgenommen habe. 

Ich machte einen Rapport über alles dieſes und ſandte eine 
Lifte von Mr. Landor's Beſitz, der ihm von den Tibetanern zurück⸗ 
gegeben worden war, und eine Liſte der Gegenſtände, die noch 
fehlen ſollten. Ich weiß, daß Mr. Landor, als er nach Tibet ging, 
zwei Gewehre und einen Revolver, ſowie einen bedeutenden Geld⸗ 
betrag bei ſich hatte. Mr. Landor war in ſehr kritiſchem Zuſtande; 
er war nicht wiederzuerkennen. Er war im Geſicht, am Körper, an 
den Händen und Beinen verwundet. Ich ging zum Jong Pen und 
proteſtirte gegen die Behandlung, die Mr. Landor zutheil geworden war. 
Er gab rückhaltlos zu, daß Mr. Landor in der angegebenen Weiſe be- 
handelt worden fet, und behauptete, daß es ihre Pflicht geweſeu ſei, 
ſo zu handeln. Der Jong Pen verſprach, zu verſuchen, daß Mr. Lan⸗ 
dor's fehlende Habe ihm zurückerſtattet werde. Er hat ſich ver- 
pflichtet, mir alles Wiedererlangte zu überſenden. 

Vorgeleſen, genehmigt, unterſchrieben. J. Larkin. 


5. Ausſage des Punditen Gobaria. 


Aufgenommen am 13. October 1897. 

Feierliche Verſicherung an Eidesſtatt, abgenommen durch Pundit 
Kriſchnanand. 

Mein Name iſt Gobaria; meines Vaters Name iſt Jaibania. 
Ich bin Garbial von Kaſte; 48 Jahre alt; von Beruf Händler; meine 
Heimat iſt Garbyang, Polizeiſtation Byas, Diftrict Almora. 

Ich hörte, daß Mr. Landor feſtgenommen und bis nach Rungu 
hinabgebracht worden ſei, und ſah, daß der Jong Pen von Taklakot 
Leute ausſandte, um Mr. Landor auf dem weiten Umwege über den 
Lumpiya⸗Paß heimzutransportiren. Ich ging zu dem Jong Pen, und 
es gelang mir, ihn dahin zu bringen, daß er erlaubte, daß Mr. Landor 
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nach Taklakot gebracht würde. Am nächſten Morgen kamen Mr. 
Landor und ſeine beiden Diener mit zwei Yals an. Mr. Landor 
war in einem ſehr ſchlimmen Zuſtande, — beinahe ſterbend. Es wurde 
eine Liſte gemacht von Mr. Landor's Beſitz, den er von dem Tarjum 
von Toktſchim zurückempfangen hatte. Dann ließ Mr. Landor eine 
Liſte machen von den Dingen, die ihm weggenommen und nicht 
wiedergegeben worden waren. Ein Tibetaner Namens Nerba, der 
anweſend war, gab zu, daß er ſich an Mr. Landor's Tortur be⸗ 
theiligt und ihn an den Haaren gehalten habe. Der Beamte, der 
Mr. Landor gepeinigt hatte, war der Tſchangdſcho von Galſchio, 
ein Lama. 


Vorgeleſen, genehmigt, unterſchrieben. 
J. Larkin. 


6. Brief des Oberſt Grigg, Commiſſar von Kumaon. 
Commiſſariat von Kumaon, 7. December 1897. 
Mein lieber Landor! 


Charak Sing berichtet, daß zwei Flinten (eine beſchädigt), ein 
Revolver, ein Siegelring, 68 & 12 sh. baares Geld, 110 Gewehr⸗ 
patronen, 37 Revolverpatronen, 2 Gewehrreiniger, 1 Gewehrfutteral, 
Lederriemen, 1 Schmetterlingsfänger u. ſ. w. ihm von dem Jong 
Pen von Taklakot übergeben worden ſind und daß er den ſtellver⸗ 
tretenden Commiſſar um weitere Ordre gebeten hat. 

Es freut mich zu hören, daß Ihre Sachen unterwegs ſind. Ich 
hoffe, daß Ihre Kräfte zunehmen. 


Mit unſern freundlichſten Empfehlungen 
Ihr ſehr ergebener 
E. E. Grigg. 
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7. Brief des politiſchen Peſchkar Charak Sing. 
Haldwani, 11. Januar 1898. 
Mein lieber Mr. Landor! 

Ich hoffe, daß Sie jetzt wohlbehalten zu Hauſe angelangt ſind. 
Ich bin ſehr beſorgt geweſen, da ich nichts von Ihnen oder Ihrer 
Ankunft dort gehört habe. Der ſchreckliche Tag des 8. September 
iſt noch lebhaft in meiner Erinnerung; ich ſah Sie da zum erſten 
mal, nachdem Sie von den Tibetanern gefoltert worden waren, in 
Taklakot (in Tibet), wohin ich gekommen war, Sie aufzuſuchen. 

Ich kann Ihr ſchreckliches Ausſehen nicht vergeſſen, mit langem 
Haar und Bart, Geſicht, Körper und Glieder mit Wunden und 
Beulen bedeckt. Als Sie in Taklakot ankamen, mit ein paar elenden, 
blutbefleckten, ſchmutzigen und von Läuſen wimmelnden Lumpen 
bekleidet und von einer Wache von Tibetanern umgeben, hielt ich 
es kaum für möglich, daß Sie es waren, der vor mir ſtand, ſo ſehr 
hatten Sie ſich verändert, ſeit ich Sie zuletzt geſehen. Ich bin 
noch tief betrübt, wenn ich an den jämmerlichen Zuſtand denke, in 
dem Sie waren, als Sie mir 22 (zweiundzwanzig) friſche Wunden 
auf Ihren Händen, Füßen und dem Rückgrat zeigten, die Verletzungen 
Ihres Geſichtes ungerechnet. Und unbeſchreiblichen Schmerz verur- 
ſachte es uns auch, beim Oeffnen Ihres von den tibetaniſchen Behörden 
confiscirten und verſiegelten Gepäcks zu finden, daß die Inſtrumente 
und die andern Ihnen gehörigen Gegenſtände beſchädigt und zerbrochen 
waren. Ich denke, Sie erinnern ſich noch an meine Unterſuchung und 
meinen daraus folgenden Zorn, als die tibetaniſchen Offiziere und 
Soldaten fic) ſchuldig bekannten, Sie mit den Gliedern an den Streck⸗ 


block gebunden und auf einen Stachelſattel geſetzt, Ihnen mit Gewalt 


die Zehennägel entfernt und Sie an den Haaren geriſſen zu haben! 
Sie wiſſen, daß es nicht in meiner Macht ſtand, mehr zu thun, als 
die Sache an die höhern Behörden zu berichten; aber ich kann Sie 
verſichern, daß es mir ganz unerträglich war, von den Tibetanern 
hören zu müſſen, daß ſie Sie zur Hinrichtung geſchleppt hätten, und 
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daß ſie ſich rühmten, das blanke Henkerſchwert rechts und links von 
Ihrem Halſe geſchwungen zu haben, und daß ſie ein rothglühendes 
Eiſen an Ihre Augen gebracht hätten, um Sie zu blenden. 

Der Zuſtand Ihrer Diener, beſonders der des Tſchanden Sing. 
den die Tibetaner 24 Tage lang gefangen hielten und der 200 
Peitſchenhiebe erhalten hatte, war unausſprechlich jammervoll. 

Ich bin begierig, die Photographien zu ſehen, die Dr. Wilſon 
von Ihnen aufgenommen hat, als Sie in Taklakot ankamen. Ich 
hoffe, daß Sie ſich jetzt ſchon beſſer fühlen und daß der Schmerz an 
Ihrem Rückgrat gänzlich verſchwunden ſein möge. Ich glaube, daß 
Ihre Flinten, Revolver, Ring u. ſ. w., die ich glücklich von den 
Tibetanern wiedererlangte, Ihnen jetzt ſchon durch den ftellvertreten- 
den Regierungscommiſſar in Almora zugekommen ſein werden. Das 
Geld und andere Gegenſtände haben wir nicht wiederbekommen. Es 
iſt auch keine Wahrſcheinlichkeit vorhanden, dies zurückzuerhalten. 
In der Hoffnung, bald Nachricht von Ihnen zu erhalten, und mit 
beſten Salaams 

bin ich ganz gehorſamſt Ihr 
K. Charak Sing Pal, 
Politiſcher Peſchkar in Garbyang, Dartſchula, Bhot. 


8. Aerztliches Zeugniß des Dr. med. Turdini, 
Director des Königl. Hospitals Sta. Maria Nuova, Florenz, Italien. 
Königl. Haupthospital von S. M. Nuova. 
Elektriſch⸗Therapeutiſche Abtheilung. 

Florenz. 

Florenz, 12. Februar 1898. 


Der unterzeichnete Chef-Arzt und Director der eleftrifch-therapeu- 
tiſchen Abtheilung des Königl. Hospitals von Sta. Maria Nuova 
erklärt hierdurch Folgendes: ; 

Ich beſuchte, eben erſt in obiger Stadt angekommen, im December 
1897 Herrn Henry Savage Landor und fand ihn leidend an Netz⸗ 
hautentzündung verbunden mit Bluterguß in den Glaskörper des linken 
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Auges und ſchwerer Blutüberfüllung der Netzhaut des rechten Auges. 
Die Sehkraft des linken Auges war verſchwunden, die 
des rechten vermindert. 

Das Rückgrat ſchmerzte, wenn man es leicht berührte. Sobald 
man es mit dem Percuſſionshammer beklopfte, wurde der Schmerz 
heftig, beſonders in der Lenden- und Rückengegend. Der Gang war 
nicht frei, ſondern unſicher. Die Blutcirculation war erſchwert. 

Es zeigten ſich ferner blutunterlaufene Flecken über den 
Knöcheln und über den Handwurzeln. 

Sein allgemeines Ausſehen war das einer leidenden und ſehr 
blutarmen Perſon. — 

Nachdem Herr Landor die erforderliche Cur inzwiſchen gebraucht 
hat, ergibt ſich heute, am 12. Februar 1898, folgender Befund: 

Am rechten Auge iſt die Blutüberfüllung der Netzhaut ver- 
ſchwunden, das Geſichtsfeld erſcheint erweitert, das Auge beſitzt ein für 
gewöhnliche Thätigkeit brauchbares Sehvermögen; am linken Auge 
find ſchwere Circulationsſtörungen der innern Theile nachweisbar, wo- 
durch das Sehvermögen linkerſeits verloren gegangen iſt. 
Mit dem rechten Auge allein ſieht er die Gegenſtände nicht, da ſie ihm 
zu verſchwimmen ſcheinen. Das Rückgrat zeigt noch immer ſchmerzhafte 
Stellen, beſonders an der Anſchwellung des breiten Kreuzmuskels. 

Der Gang iſt ſicherer, aber es würde ihm unmöglich ſein längere 
Zeit zu gehen. Die Blutcirculation iſt gebeſſert. 

Das Allgemeinbefinden hat ſich gebefjert, jedoch muß Herr Landor 
die begonnene elektriſche und hydrotherapeutiſche Cur fortſetzen. 


Dr. med. Turchini. 


Stadtgemeinde von Florenz. Die Unterſchrift des Herrn Doctor 
Geſundheitsamt. Turchini wird hierdurch als richtig be⸗ 
ſtätigt vom Stadtrath zu Florenz am 

1 Lira Stempel. 12. Februar 1898. 


Der Bürgermeiſter: 
A. Artimini. 
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9. Brief von Sir William Lee Warner. 
Politiſche und geheime Abtheilung des Indischen Amts. 
India Office, Whitehall, 4. Auguſt 1898. 
Geehrter Herr! 

Mit Bezug auf das in Ihrem Briefe vom 27. enthaltene Geſuch 
und auf Ihre an demſelben Tage ſtattgehabte Unterredung mit mir, 
ſende ich Ihnen hierbei zu Ihrem Gebrauch eine Abſchrift von Mr. 
Larkin's Unterſuchung und Bericht über Ihre Behandlung durch die 
Tibetaner. 

Ihr ergebenſter 


W. Lee Warner. 


10. Amtlicher Bericht von J. Larkin. 


Auf den Bericht hin, daß Mr. Arnold Henry Savage Landor 
von den Tibetanern gefangen genommen und gefoltert worden ſei, 
wurde ich zur Feſtſtellung der Thatſachen nach Garbyang in Byas 
geſandt. 

Mr. Landor war am 10. April d. J. in Indien angekommen. 
Er ging nach Almora, wo er am 27. jenes Monats eintraf. Er 
blieb dort bis zum 10. Mai, um die Vorbereitungen für ſeine Reiſe 
in Tibet zu treffen. Zuerſt wurde ihm der Rath ertheilt, einige 
Gurkha⸗Soldaten mitzunehmen; aber dies unterblieb, weil die Militär⸗ 
behörden ſeiner Bitte nicht willfahrten. Dann kam er am 27. Mai 
in Garbyang im Patti von Byas an. Es ſcheint ſeine Abſicht geweſen 
zu ſein, über den Lippu Lek nach Tibet hineinzugehen. Dies iſt der 
bequemſte Paß, da er ungefähr 16780 Fuß über dem Meere liegt. 
Es iſt auch die am meiſten begangene Straße, über die die Händler 
von Byas und Tſchaudas gehen, und befindet ſich dicht bei Taklakot, 
einem Markte für Wolle, Salz, Borax, Korn u. ſ. w. Er wurde 
jedoch hieran verhindert, da der Jong Pen von Taklakot Mr. Landor's 
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Abſicht erfahren hatte und Schritte that, ſie zu vereiteln. Jener ließ 
Brücken zerſtören und ſtellte längs des Weges Wachen auf. 

Ueberdies ſcheint er durch ſeine Spione in voller Kenntniß aller 
Bewegungen Mr. Landor's erhalten worden zu ſein. Unter dieſen 
Umftänden war Mr. Landor gezwungen, einen andern Weg einzu- 
ſchlagen, und wählte den Lumpiya⸗Paß, der fic) in einer Höhe von 
18 150 Fuß befindet. 

Am 13. Juli d. J. betrat Mr. Landor mit einem Gefolge von 
dreißig Leuten Tibet. Er erreichte Gyanema, wo er von dem Tarjum 
von Barka angehalten wurde. Dieſer willigte jedoch nach einiger Ueber⸗ 
redung ein, daß Mr. Landor und ſieben Dienern geſtattet werde, nach 
dem Manſarowar⸗See weiter zu gehen. Am folgenden Tage wurde 
die Erlaubniß zurückgenommen, und Mr. Landor und feine Gefell- 
ſchaft wurden gezwungen, umzukehren. Sie gingen drei Tagemärſche 
zurück, bis Mr. Landor ſich entſchloß, durch die Wildniß nach Man⸗ 
ſarowar zu gehen. 

Am 21. Juli erklomm Mr. Landor mit neun Leuten um Mitter⸗ 
nacht in einem furchtbaren Schneeſturm das Gebirge und ging weiter, 
während der größte Theil ſeiner Geſellſchaft den Rückweg nach dem 
Lumpiya⸗Paß fortſetzte. Durch dieſe Lift täuſchte Mr. Landor die 
tibetaniſchen Wachen. Er vermied ſorgfältig, mit den Eingeborenen 
in Berührung zu kommen, und mußte deshalb ſeinen Weg über die 
hohen Gebirge und durch die unbegangenen Wildniſſe nehmen. 

Mit Hülfe ſeines Kompaſſes wanderte er ſo weiter, bis er 
Manſarowar erreichte. 

Hier weigerten ſich fünf von ſeinen Leuten, ihm noch ferner zu 
folgen; er zahlte ſie aus und entließ ſie. Dies geſchah in Tucker. 
Mr. Landor ſah ſich hierdurch auf ein Gefolge von vier Mann be⸗ 
ſchränkt. Er ging indeſſen weiter und hatte drei weitere Tagemärſche 
zurückgelegt, als noch zwei von ſeinen Leuten ihm bei Nacht entliefen. 
Sie machten ſich mit verſchiedenen ſeiner eigenen Proviantvorräthe, mit 


allen Lebensmitteln für ſeine Diener und mit Stricken aus dem Staube. 
Landor. 32 
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Jetzt war Mr. Landor's Gefolge auf einen Träger (Tſchanden 
Sing) und einen Kuli (Man Sing) reducirt. Trotz ſeines Mißgeſchicks 
beſchloß er, weiter vorzudringen; es ſcheint ſeine Abſicht geweſen zu 
ſein, Lhaſſa zu erreichen. 

Er ging über den Mariam La oder Maium-Paß. Dieſer hat 
eine Höhe von über 16000 Fuß. 

Inzwiſchen hatten die Ausreißer die Kunde von Mr. Landor's 
Abſicht, nach Lhaſſa zu gehen, weiter verbreitet. 

Bei dem Uebergange über den Nio Tſambo⸗Fluß ging einer von 
Mr. Landor's Yaks unter. Der Yak ſelbſt wurde gerettet, aber ſeine 
werthvolle Laſt, die aus allen Büchſen-Conſerven, 800 Rupien 
baar, drei Paar Schuhen, einem geſchlachteten Schaf, Kleidungsſtücken, 
Raſirmeſſern, Inſtrumenten zum Abbalgen und ungefähr 300 Gewehr⸗ 
patronen beſtand, ging verloren. Dieſer Unfall war die directe Ur⸗ 
ſache von Mr. Landor's Gefangennahme, da er und ſeine beiden 
Diener, die wunde Füße hatten und ausgehungert und muthlos waren, 
ſich nun gezwungen ſahen, ſich von den Bewohnern des Landes Le⸗ 
bensmittel und Pferde zu verſchaffen. Am 19. Auguſt 1897 gingen 
ſie nach einem Orte Namens Toxem. Die Dorfbewohner empfingen 
ſie gut und verſprachen, ihnen Lebensmittel und Pferde zu liefern. 
Am nächſten Morgen kam eine Anzahl Tibetaner, die Lebensmittel 
und Pferde nach Mr. Landor's Zelt brachten. 

Während Mr. Landor und ſeine Diener beſchäftigt waren, Pferde 
auszuwählen, vermehrte ſich die Menge und näherte ſich von hinten 
ihren drei Opfern. Plötzlich und ganz unerwartet ſtürzten ſich 
die Tibetaner auf Mr. Landor und ſeine beiden Diener, über- 
wältigten ſie durch ihre Ueberzahl und machten ſie zu Gefangenen. 
Sie feſſelten ihre Opfer in grauſamer Weiſe. Dann kam eine Anzahl 
von Soldaten, die im Hinterhalt gelegen hatten, und übernahm die 
Gefangenen. Der erſte, mit dem man ſich befaßte, war der Träger 
Tſchanden Sing. Er wurde beſchuldigt, ſeinen Herrn nach Tibet 
hineingeführt zu haben. Er wurde hierüber ſowie über die Land⸗ 
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karten und Skizzen verhört, die man unter Mr. Landor's Sachen ge⸗ 
funden hatte. Ich möchte erwähnen, daß die Tibetaner, als die Ge⸗ 
fangennahme erfolgte, Mr. Landor's ganzen Beſitz fortnahmen, mit 
dem ſie ſehr roh umgingen, und von dem ſie das Meiſte beſchädigten. 
Als Mr. Landor hörte, wie die Tibetaner feinen Diener beſchul⸗ 
digten, rief er ihnen zu, daß ſein Diener in keiner Weiſe für ſein 
Betreten Tibets verantwortlich ſei. Darauf verſetzte ihm ein Lama 
mit dem dicken Ende einer Reitpeitſche einen Schlag über den Kopf. 
Dann wurde Tſchanden Sing niedergebunden und gepeitſcht. Er 
erhielt zweihundert Hiebe mit Peitſchen, die von zwei Lamas ge⸗ 
handhabt wurden. Hierauf wurden die Gefangenen während der Nacht 
getrennt und mit Stricken gebunden. Am nächſten Tage wurde Mr. 
Landor auf ein Pferd geſetzt, und zwar mußte er auf einem mit Stacheln 
verſehenen Packſattel ſitzen. Man Sing wurde auf ein ungeſatteltes 
Pferd geſetzt. Sie waren noch gefeſſelt. Mr. Landor's Arme waren 
hinter ſeinem Rücken feſtgebunden. So wurden ſie im Galopp nach 
Galſchio gebracht. Als die Geſellſchaft ſich dieſem Orte näherte, 
trafen ſie auf eine Anzahl Lamas, die ſie am Wege erwarteten. 
Hier wurde Mr. Landor's Pferd gepeitſcht und vor die Front getrieben. 
Ein kniender Soldat, deſſen Muskete auf einer Stütze ruhte, ſchoß 
auf Mr. Landor, als er vorbeikam. Der Schuß verfehlte ſein Ziel. 
Dann hielten ſie das Pferd an und befeſtigten eine lange Schnur an 
Mr. Landor's Handſchellen. Ein Soldat zu Pferde hielt das andere 
Ende. Die Geſellſchaft, der ſich die Lamas angeſchloſſen hatten, ſetzte 
nun ihren Weg fort. Während ſie in vollem Galopp vorwärts ritten, 
zog der Reiter, der die an Mr. Landor's Handſchellen befeſtigte Leine 
hielt, mit aller Kraft daran, um ihn, wenn möglich, vom Pferde 
zu reißen. Wäre dies geſchehen, ſo wäre Mr. Landor von der Reiter⸗ 
truppe hinter ihm unfehlbar zu Tode getreten worden. In dieſer 
Weiſe ſtürmten fie vorwärts, bis fie in die Nähe von Galſchio ge- 
langten, wo an einer Wendung des Weges ein Soldat ſichtbar wurde, 
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Schuß abgab, als dieſer an ihm vorbeikam. Auch dieſer, wie der 
vorherige Schuß verfehlte ſein Ziel. 

In Galſchio angekommen, wurde Mr. Landor von ſeinem Pferde 
herabgeriſſen. Er blutete, da die Stacheln in dem Packſattel ihm 
den Rücken ſchwer verwundet hatten. Er bat um einige Minuten 
Ruhe, aber ſeine Wachen ſagten höhniſch, dies ſei überflüſſig, da er 
in wenigen Minuten enthauptet werden ſolle. Dann wurde er er⸗ 
griffen, feine Beine jo weit auseinandergereckt, als möglich war, und 
dann an die ſcharfe Kante eines Holzbalkens von prismatiſcher Form 
gebunden. Die Stricke wurden ſo feſt gebunden, daß ſie in das Fleiſch 
einſchnitten. 

Dann ergriff ein Mann Namens Nerba, der Seeretär des Tarjum 
von Toktſchim, Mr. Landor bei den Haaren, und der oberſte Beamte, 
der Pombo genannt wird, kam mit einem rothglühenden Eiſen heran, 
das er dicht vor Mr. Landor's Augen hielt. Die Hitze war ſo intenſiv, 
daß Mr. Landor einige Augenblicke das Gefühl hatte, als ob ihm die 
Augen ausgebrannt würden. Das Eiſen war ſo dicht herangehalten 
worden, daß es ihm die Naſe verſengte. Hierauf nahm der Pombo 
ein Gewehr, das er an die Stirn ſeines Opfers legte und nach oben 
abſchoß. 

Der Stoß war furchtbar. Nachdem er das abgeſchoſſene Gewehr 
einem der dabeiſtehenden Soldaten eingehändigt hatte, nahm der 
Pombo ein zweihändiges Schwert. Er legte ſeinem Opfer die ſcharfe 
Schneide an die Seite des Halſes, als ob er die Entfernung für einen 
richtigen Hieb abmeſſen wollte. Indem er dann das Schwert in die 
Höhe ſchwang, ließ er es an Mr. Landor's Nacken vorbeiſauſen. 
Daſſelbe wiederholte er auf der andern Seite des Halſes. 

Nach dieſem tragiſchen Spiel wurde Mr. Landor zu Boden ge⸗ 
worfen und ihm ein Tuch über Kopf und Geſicht gelegt, damit er nicht 
ſehe, was mit ſeinem Diener Man Sing vorgenommen würde. Dies 
geſchah wahrſcheinlich, um Mr. Landor glauben zu machen, daß Man 
Sing hingerichtet würde. Nach kurzer Zeit wurde die Decke fort⸗ 
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genommen, und Mr. Landor erblickte ſeinen Diener mit aus⸗ 
gereckten Beinen an denſelben Balken gebunden. Vierundzwanzig 
Stunden lang wurde Mr. Landor in dieſer qualvollen Lage gelaſſen, 
mit ſo weit als möglich auseinandergereckten Beinen und an einen 
Pfahl gebundenen Händen, Man Sing zwölf Stunden lang. Um 
ihr Elend zu vergrößern, ließ man ſie im Regen und in einer 
Waſſerlache ſitzen. Das Reſultat dieſer Folter war eine übermäßige 
Anſpannung der Bein⸗ und Armmuskeln und eine Verletzung des 
Rückgrats. 

Als die Stricke von Mr. Landor's Beinen abgenommen wurden, 
waren dieſe ſo ſtarr und geſchwollen, daß er den Gebrauch derſelben 
erſt nach ſechzehn Stunden wiedererlangte und befürchten mußte, daß 
ſie gänzlich abſterben würden. Mr. Landor's Eigenthum wurde von 
den Beamten von Galſchio durchſtöbert und verſiegelt. Am Nachmittag 
des dritten in Galſchio verbrachten Tages wurden die beiden Ge— 
fangenen zu Fuß nach Toxem geführt. Es war ein ſehr anſtrengender 
Marſch, da verſchiedene Flüſſe zu überſchreiten waren. 

Bei ſeiner Ankunft in Toxem ſah Mr. Landor ſeinen Diener 
Tſchanden Sing in jämmerlicher Lage, da er vier Tage lang 
nichts zu eſſen gehabt hatte. Während dieſer ganzen Zeit waren 
die Gefangenen noch feſt gebunden und ſorgfältig bewacht. Am 
nächſten Tage wurden Mr. Landor und Tſchanden Sing auf Yaks 
geſetzt. Man Sing mußte zu Fuß gehen. So wurden ſie in der 
Richtung auf den Manjarowar-See weiter gebracht. Erſt bei der 
Ankunft in Manſarowar nahmen die = Mr. Landor feine 
Feſſeln ab. 

In Dagmar angekommen, möcht die Geſellſchaft durch den Jong 
Pen von Taklakot, der ſich weigerte, ihnen das Paſſiren ſeines Diſtricts 
zu geſtatten, aufgehalten. Dies war eine ſehr ernſte Verwickelung und 
bedeutete nichts anderes, als daß die Gefangenen auf einem weiten Um⸗ 
wege über Gyanema und über den Lumpiya⸗Paß nach Indien gebracht 
werden ſollten. Wahrſcheinlich würde ihnen dies aber den Reſt ge⸗ 
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geben haben. Durch die Intervention des Rev. Harkua Wilſon von 
der Methodist Episcopal Mission, des Peſchkar Charak Sing Pal 
und des Punditen Gobaria, des einflußreichſten Mannes unter den 
Schokas von Byas, wurde der Jong Pen dazu veranlaßt, ſein 
Verbot zurückzunehmen und zu geſtatten, daß die Gefangenen nach 
Taklakot gebracht würden. 

Bei ihrer Ankunft an dieſem Orte wurden die Gefangenen von 
Rev. Harkua Wilſon, der auch Arzt iſt, gaſtfreundlich empfangen. 
Er unterſuchte ihre Verletzungen und behandelte ſie. Sein Bericht 
ſchildert den furchtbaren Zuſtand, in dem er ſie fand. Einiges von 
Mr. Landor's Eigenthum wurde ihm in Taklakot von den tibetaniſchen 
Wachen übergeben. Dabei zeigte es ſich, daß ein großer Theil der 
Sachen noch nicht zurückerſtattet worden war. Mr. Landor ließ nach 
dem Gedächtniß eine Liſte ſeines noch fehlenden Eigenthums anfertigen. 
Eine Abſchrift derſelben wurde dem Jong Pen von Taklakot übergeben. 

Ich füge die Liſte hier bei. Der Jong Pen iſt aufgefordert 
worden, die fehlenden Gegenſtände zurückzuerſtatten. Er macht da⸗ 
gegen geltend, daß der Vorfall ſich nicht in ſeinem Diſtriet zugetragen 
habe und daß er in keiner Weiſe für den Verluſt von Mr. Landor's 
Eigenthum verantwortlich ſei. 

Er hat indeſſen verſprochen, alles zur Wiedererlangung zu ver⸗ 
ſuchen, und verſichert, daß über die ganze Angelegenheit an eine höhere 
Behörde in Gartok berichtet worden ſei. Nach dem, was ich hier 
erfahren konnte, iſt es wahrſcheinlich, daß die ſämmtlichen noch fehlenden 
Sachen bis auf das Geld zurückerſtattet werden. Ich verſuchte, bei 
dem Jong Pen vorgelaſſen zu werden, er entſchuldigte ſich aber mit 
der Nutzloſigkeit einer Zuſammenkunft, bei der er mir doch nichts Neues 
zu eröffnen haben würde. Dieſer Mann iſt in der ganzen Gegend 
wegen ſeines unverſöhnlichen Haſſes gegen engliſche Unterthanen be⸗ 
rüchtigt. 

Der von Mr. Savage Landor gegebene Bericht über die Ange⸗ 
legenheit wird von ſeinen beiden Dienern vollſtändig beſtätigt, und 
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überdies machten auch die Tibetaner, die daran betheiligt geweſen 
waren, keinen Verſuch, etwas zu verheimlichen. 

In dem Zelte des Rev. Harkua Wilſon zu Taklakot und in 
Gegenwart des Peſchkar Charak Sing, Gobaria's und einer großen 
Anzahl von Schokas beſtätigten mehrere tibetaniſche Beamte den Bericht, 
wie ihn Mr. Landor gegeben hatte. Der Mann Namens Nerba, der 
Mr. Landor's Haar gehalten hatte, als man ihn enthaupten und ihm 
die Augen ausbrennen wollte, gab zu, daß er auf dieſe Weiſe an dem 
Vorgange theilgenommen habe. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
der Bericht darüber wahr und nicht übertrieben iſt; denn ganz Byas und 
Tſchaudas hallen davon wider. Dem Jong Pen von Taklakot wurde 
reichlich Gelegenheit. geboten, ſich in der Angelegenheit zu erklären, 
er lehnte dies aber ab. 

Mr. Savage Landor führte chineſiſche Päſſe bei ſich, und ſein 
Verhalten während ſeines Verweilens im Lande berechtigte die Beamten 
nicht, ihn in ſo barbariſcher, grauſamer Weiſe zu behandeln, wie ſie 
es thaten. 

Durch ſorgfältige Erkundigungen bei den Leuten hier verſchaffte 
ich mir Gewißheit über die Art, wie Mr. Landor ſich benommen 
hatte. Er ſoll in ſeinem Verkehr mit allen außerordentlich freigebig 
und immer liebenswürdig und höflich geweſen ſein. 

Ich hatte Mr. Landor unmittelbar vor ſeinem Betreten Tibets 
geſehen, und als ich ihm wiederbegegnete, erkannte ich ihn kaum 
wieder, trotzdem er ſich damals von der ſchrecklichen Behandlung, die 
er erduldet, ſchon ziemlich erholt hatte. Ich ſah die Spuren der 
Stricke an ſeinen Händen und Füßen, und ſie ſind auch heute noch 
ſichtbar. Er klagt, daß er noch an der Verletzung ſeines Rückgrats 
zu leiden habe, und fürchtet, daß dieſes Leiden ihm bleiben wird. 

15. October 1897. 

J. Larkin. 
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11. Privatbrief des Herrn J. Larkin. 


Almora, 10. Auguſt 1898. 
Geehrter Herr Landor! 


Im Beſitze Ihres Schreibens vom 21. v. M. freue ich mich zu 
hören, daß Ihr Werk über Ihre Erlebniſſe in Tibet abgeſchloſſen iſt. 
Ich wünſche Ihnen beſten Erfolg, wie Sie ihn vollauf verdienen nach 
den ſchweren Prüfungen und Leiden in jenem ſchwierigen Lande der 
ultraconſervativen Lamas. Ich habe nicht bemerkt, daß die indiſchen 
Zeitungen Sie angegriffen hätten. Jedenfalls ſind ſie nicht gut unter⸗ 
richtet, wenn ſie die Thatſache beſtreiten, daß Sie Tibet betreten 
haben. Wir, die wir in gewiſſen Beziehungen zu Ihrer Befreiung und 
Rückkehr geſtanden haben, ſind nicht interviewt worden, ſonſt würden 
wir eine authentiſche Darſtellung der Sache geben. 

Als Sie mit den zwei Leuten aus Kumaon (Tſchanden Sing und 

Man Sing) allein gelaſſen waren, wurden Sie von dem Gouverneur 
jenes Theiles von Tibet und ſeinen Leuten überfallen und gefangen 
genommen. Dann wurden Sie nach zahlloſen Mühen und Leiden, 
nach der Deſertion Ihrer Leute und nach den erlittenen Beraubungen 
vom Gouverneur mißhandelt und gefoltert. Haben Sie nicht eine 
Copie meines officiellen Berichts erhalten? Ich erinnere mich, daß 
Sie mir ſagten, Sie hätten darum erſucht. Wenn Sie die Copie 
haben, wird dieſe ſicherlich hinreichen, Ihre Verleumder zu ver- 
nichten. Aus den Zeitungen erſah ich, daß mein Bericht vom 
Staatsſeeretär dem Unterhauſe vorgelegt werden ſollte. 

Wie fielen die Photographien aus, die wir auf dem Lippu⸗Paß 
aufgenommen haben? Beſonders die Gruppe auf dem Paſſe und jene, 
wo Sie zu Pferde ſind, möchte ich gern haben. Ebenſo diejenige, die 
ich aufnahm, als Sie Ihr Morgenbad nahmen und dabei das Waſſer, 
das Tſchanden Sing über Sie ſchüttete, in Ihren Haaren und auf 
Ihrem Körper gefror. Es wunderte mich nicht, denn der Schnee lag 
damals zehn bis zwölf Fuß hoch, und ein kräftiger Gebirgsbewohner 
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(ein Schoka) war erſt wenige Tage vor unſerer Ankunft auf dem Wege 
über den Paß im Schnee umgekommen. 

Es wird Ihnen gewiß Freude machen zu hören, daß Sie 
unter den Eingeborenen, ſowol unter den Tibetanern als unter den 
Schokas, einen großen Ruf erlangt haben infolge Ihrer Herzensgüte 
und Freigebigkeit und Ihres Geſchickes. Sie fragen immer nach Ihnen 
und erzählen ſo manche hübſche Züge von Ihnen. 

Sollten Sie je daran denken, hieher zurückzukehren, ſo haben Sie 
ſich viele Freunde erworben und würden ſeitens der Eingeborenen 
herzlich bewillkommnet werden. 


Mit beſten Wünſchen 
Ihr ergebener 


J. Larkin. 
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Schirlangtſchu, Fluß 182. 

Schirm, Bedeutung in Tibet 173. 

Schleier der Freundſchaft ſ. Kata. 
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Sommerwohnungen 30; Winterwoh⸗ 
nungen 30. 32. 481. 

Schreckenslager 212. 

Schwefelquellen, heiße 33. 
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Sturt, engl. Offizier 61. 
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